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Allgemeines. 


Plessner, Helmuth: Das Problem der Natur in der gegenwärtigen Philosophie. 
Naturwiss. 1930 II, 869— 875. 

Eine der leider nicht seltenen Arbeiten von Philosophen, welche ohne die elemen- 
tarsten Kenntnisse in der Biologie diese kritisieren, ihr sogar Vorschriften machen 
wollen. Eine eingehende Besprechung des Inhaltes wäre Zeitvergeudung. Einige 
Beispiele mögen genügen. Auf 8.871 wird behauptet: „Die natürliche Entwicklungs- 
geschichte der Organismen sah unwillkürlich den historischen Umbildungsprozeß der 
Organismen unter dem Bilde eines im Menschen kulminierten Fortschritts.‘“ Der Dar- 
winismus soll übersehen haben, „daß in einem und demselben Milieu viele und mit- 
einander nach dem Maßstab der Anpassung nicht vergleichbare Lebensformen Platz 
haben“. Was hier bekämpft wird, ist nicht der Darwinismus, sondern ein der Unkennt- 
nis des Kritikers entsprungenes Zerrbild. Am Schlusse heißt es von der neuen Natur- 
philosophie: „Sie muß schließlich die Natur als das System der den Menschen in seinen 
spezifischen Leistungen ermöglichenden Bedingungen erweisen.“ Nun, auf diesem 
Wege ist die darwinistische Biologie dem Verf. längst vorangegangen, ohne daß er es 
gemerkt hat. Wenn er aber in der Einleitung die Frage aufwirft: „Muß diese Lage 
bleiben, die es dem Philosophen einfach verbietet, ohne vorherige Orientierung an 
naturwissenschaftlicher Forschungsarbeit oder wenigstens ohne Hinblick auf sie ein 
Urteil über Natur selbst sich zu bilden ?“, so kann jeder Biologe und überhaupt jeder 
Naturforscher nur mit einem freudigen ‚Ja‘ antworten. J. Groß (Neapel). 

Steche, Otto: Die Stellung der Biologie im naturwissenschaftlichen Denken der 
Gegenwart. Naturwiss. 1930 II, 841—846. 

Der Aufsatz beginnt mit einer summarischen Übersicht über die Entwicklung der 
Biologie, ausgehend von der „durch und durch dynamischen‘ Naturauffassung des 
naiven Menschen. Diese beherrschte auch (mit Ausnahme von Leukippos und 
Demokrit) die ganze griechische Philosphie und führte unter anderem zur Astrologie 
und der Vorstellung des Lapis philosphorum. ‚Das Kennzeichen dieser ganzen Epoche 
ist miterlebende Beobachtung der Ganzheit der Naturobjekte, Bildersprache, Sinn- 
deutung.‘ Die Einheit dieses biologischen Weltbildes wurde zerstört durch die Schöpfer 
der exakten Naturwissenschaften Bacon, Galilei, Descartes. Für die Biologie be- 
deutet dieser Umschwung eine Verkümmerung und Erstarrung. ‚An die Stelle der 
Beobachtung des dynamischen Lebensvorganges tritt die morphologische Analyse des 
statischen Lebensstoffes.‘““ Daran änderte auch die Deszendenztheorie nichts. Zur Zeit 
ihrer Herrschaft ‚ist die wirkliche Biologie fast vernichtet. Das Leben ist zu einem 
komplizierten mechanisch-physikalischen System geworden‘. Auf diese Periode der 
mehr statischen Naturauffassung folgt in den letzten Jahrzehnten eine Gegenbewegung, 
welche die dynamische wieder in den Vordergrund drängt. Roux’ kausal-analytische 
Entwicklungsmechanik führt „fast zwangsläufig“ zu Drieschs Entelechielehre und 
zu der dynamischen Richtung Spemanns und seiner Schule. Auch auf anderen Ge- 
bieten der Biologie vollzieht sich derselbe „Übergang des Prinzipats von der Statik 
zur Dynamik“: in der Cytologie, Histologie, Bakteriologie, Psychologie, Ökologie. Als 
auf Früchte dieser Entwicklung weist Verf. hin auf die Psychanalyse, die Kretschmer- 
sche Typenlehre, die Forschungsrichtung von Klages, die parapsychologische For- 
schung, das Wiederauftreten der Astrologie, die Anthroposophie und Hörbigers 
Welteislehre. Nur die Vererbungslehre ist ganz überwiegend noch statisch. Sie be- 
wegt sich aber noch ganz an der Peripherie des Geschehens. Wo sie tiefer dringen will, 
z.B. in &oldschmidts physiologischer Theorie der Vererbung, da zeitigt sie weniger 
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positive Ergebnisse als „‚geistreiche und scharfsinnige Hinweise auf Möglichkeiten“. 
Seinen Rundgang durch die Biologie beendet Verf. mit dem Satz: „Die Lehre vom Leben 
ist heute wieder eine Wissenschaft sui generis, mit eigenem Recht und eigenem Ver- 
fahren.“ Er untersucht dann die Frage, wie weit der Umschwung in der Forschung 
auf die Lehre gewirkt hat, und stellt fest, daß der Unterricht an der Universität sich 
noch allzusehr im alten Fahrwasser bewegt, während er in der Schule schon ganz 
modern ist, erörtert dann ausführlich die sich aus dieser ‚bizarren Situation“ ergebenden 
Übelstände, zieht aber nicht die unabweisliche Folgerung, daß nun eigentlich die Uni- 
versitätslehrer wieder in die Schule geschickt werden müßten, um dort moderne dyna- 
mische Biologie zu lernen. J. Gross (Neapel). 


Bower, F. 0.: Size and form in plants. (Größe und Gestalt der Pflanzen.) Science 
(N. Y.) 1930 II, 227 — 233. 

Im Rahmen eines Vortrags, gehalten in der British Association for the Advancement 
of Science wird ein Überblick über die Entwicklung der Morphologie gegeben und die mit 
ihr verknüpften Namen, wie Goethe, Lamarck, Darwin, Goebel. Verf. geht dann im Speziellen 
auf das Problem des Zusammenhangs von Größe und Gestalt der Pflanzen ein. Die maximale 
Größe z. B., die ein Sproß erreichen kann, hängt ab von seiner äußeren und inneren Morpho- 
logie; die höher organisierten Phanerogamen können im allgemeinen größere Dimensionen 
annehmen als die Cryptogamen. Unter anderem kommt auch dem Verhältnis von Oberfläche 
und Volumen eine wichtige Rolle zu in der Beziehung von Größe und Gestalt. Schoch-Bodmer. 

e Tabulae biologieae. Hrsg. v. €. Oppenheimer u. L. Pineussen. Suppl. H. 
(= Bd. VI.) Zoologie. — Protozoa. — Mesozoa. — Porifera. — Coelenterata. — Vermes. 
— Molluseca. — Eehinodermata. — Tunicata. — Aecrania. — Pisces. — Amphibia. — 
Reptilia. — Übersichten über Aves, Mammalia und Arthropoda. Berlin: W. Junk 1930. 
VI, 969 S. RM. 110.—. 

Nun ist mit dem Erscheinen des VI. Bandes der Tabulae Biologicae diese groß- 
angelegte Enzyklopädie zu einem vorläufigen Abschlusse gebracht. Dieser Band ist 
der Zoologie gewidmet und bringt, würdig seinen Vorgängern, in übersichtlicher, nach 
dem System geordneter Form ein überwältigendes Zahlen- und Tabellenmaterial, das 
auf diese Weise leicht zugänglich und verwendbar geworden ist. Trotz des mächtigen 
Umfanges des Bandes war es aber nicht möglich, das Gesamtgebiet der Zoologie zu 
umfassen. Die Arthropoden und die höheren Wirbeltiere sind nur durch einige kurze, 
auf rein praktische Dinge gerichtete Beiträge vertreten. Über Vögel und Säugetiere 
werden nur kurze, die Fortpflanzungsbiologie betreffende Abschnitte gebracht. Doch 
hofft der Verlag, daß es ihm möglich sein wird, über diese großen Abschnitte in abseh- 
barer Zeit spezielle Bände herauszubringen. Besonderen Wert gewinnt der Band durch 
das umfangreiche, 160 Seiten umfassende Sachregister, das auf alle die Tiere betreffen- 
den, in den 6 Bänden enthaltenen Angaben eindeutige Hinweise bringt. Auch hier 
sind wieder im Register die englischen und französischen Übersetzungen der ver- 
wendeten deutschen Fachausdrücke aufgenommen. Ganz besonders hervorzuheben ist 
weiters die dankenswerte Absicht des Verlages, daß das Werk, um es nicht vorzeitig 
veralten zu lassen, von nun ab in Form einer periodisch erscheinenden Zeitschrift 
fortgesetzt werden soll. Auf eine nähere Ausführung des Inhaltes des Bandes einzu- 
gehen, ist bei der Reichhaltigkeit des Gebotenen unmöglich. Es sei nur erwähnt, daß 
die einzelnen Tiergruppen durchwegs von bekannten Spezialisten bearbeitet wurden, 
so daß auf Verläßlichkeit des gebrachten Materiales gerechnet werden kann. Alle die 
verschiedenen Spezialdisziplinen, in die die Zoologie überreichlich gegliedert ist, kommen 
je nachdem sie in den verschiedenen Tiergruppen Bearbeitung gefunden haben und 
deren Ergebnisse zu tabellarischer Behandlung geeignet erscheinen, zu ihrem Rechte: 
Systematik, Anatomie, Tiergeographie, Entwicklungsgeschichte, Fortpflanzungsbio- 
logie, Entwicklungsmechanik, Physiologie, Ökologie, Biologie usw. Es ist ein Werk, 
das eine wesentliche und unentbehrliche Ergänzung jeder zoologischen Fachbibliothek 
darstellt und auch in keinem mit biologischen Problemen befaßten Institute fehlen 
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Methodik. 


(Methoden der vergl. Morphologie, Mikrotechnik, Methoden der vergl. Physiologie, Halten 
und Züchten biologischer Objekte, wissenschaftliche Photographie.) 


Tur, Jan: Die Abklebetechnik embryologischer Präparate in toto. Fol. morph. 


(Warszawa) 2, Nr 2, 122—126 u. franz. Zusammenfassung 127 —128 (1930) [Polnisch]. 

Der Verf. empfiehlt folgende Abklebetechnik alter embryologischer Präparate (von 
Kanada-Balsam): Zuerst Alkohol absol. (mindestens !/, Stunde) und dann erst Xylol. 

P. Stonimski (Warschau). 

Drevermann, Fr.: Wie man Skelete fossiler Wirbeltiere montiert. Natur u. Mus. 
60, 469—473 (1930). 

Anleitungen, mehr populären Inhalts, zur Montierung fossiler Skelete, besonders die 
Methoden der amerikanischen Museen (Walker Museum Chicago und Princeton University) 
werden besprochen. Prinzipiell wird betont, daß Unica und große Seltenheiten bei der Mon- 
tierung nicht verletzt, etwa angebohrt werden dürfen, ferner daß die einzelnen Skeletteile 
jederzeit der wissenschaftlichen Beobachtung zugänglich sein müssen, d.h. nicht unlösbar 
miteinander verbunden sein dürfen. Lambrecht (Budapest). 


Metzner, P.: Einfache Einrichtungen zur Fluorescenzmikroskopie und Fluorescenz- 
mikrophotographie. Biol. generalis (Wien) 6, 415—432 (1930). 

Verf. benutzt als Lichtquelle die Hanauer Quarzlampe (für photographische Aufnahmen 
vorzuziehen!) oder die Spiegelbogenlampe von Busch mit Nickeldochtkohlen, wobei das 
durch Filterung erhaltene ultraviolette Licht durch einen am Objektiv befestigten Parabol- 
spiegel aus stark ultraviolett reflektierendem Metall auf das Objekt geworfen wird (also 
auffallende Beleuchtung). Da das vom Objekt ausgehende, zur Abbildung dienende Fluores- 
cenzlicht mit reflektiertem ultravioletten Licht vermischt ist, muß dieses durch ein dem Okular 
aufgelegtes Sperrfilter oder ein Euphos-Deckglas beseitigt werden. Objekte mit halbwegs 
ebener Oberfläche geben die besten Bilder; im Gegensatz zur Beobachtung im durchfallen- 
den Licht lassen sich ganz undurchsichtige oder beliebig dicke Stücke untersuchen. Man 
kann aber auch — unter Einbuße an Helligkeit — mit Deckglas versehene Präparate be- 
nutzen, falls das Objekt in Luft, Wasser, Glycerin, Anisol (nicht aber Balsam) eingebettet 
wird. Für die Photographie des Fluorescenzbildes ist zu beachten, daß unbedingt ein Sperr- 
filter für ultraviolettes Licht eingeschaltet werden muß, da sonst das Fluorescenzbild von 
dem photographisch viel wirksameren Reflexionsbild der ultravioletten Strahlung überlagert 
wird. Diese Überlagerung spricht sich in enormer Verkürzung der Belichtungszeit aus. Die 
Verschiedenheit der beiden Bilder und überhaupt die Leistungsfähigkeit der Apparatur sind 
mit schönen Aufnahmen pflanzlicher Objekte belegt, die vor allem Fluorescenz verschiedener 
Farbe an verholzten, kutinisierten, verkorkten Cellulosemembranen, ferner am Chlorophyll, 
gelegentlich auch am Zellsaft zeigen. W. J. Schmidt (Gießen). 


Miller, E. @.: Frozen section technique. (Gefrierschnitt-Technik.) (Imp. Cancer 


Research Fund, London.) J. microsc. Soc., III. s. 50, 302—306 (1930). 

Der Artikel enthält Angaben über Herstellung und Färbung von Gefrierschnitten, welche 
gestatten, über einige technischen Schwierigkeiten des Verfahrens hinwegzukommen. Alle 
Fixiermittel, außer solche mit Osmiumsäure, sind verwendbar, am besten für rasche Diagnose 
ist nach Miller 40% Formaldehyd und Aufbewahrung von Material und Schnitten in 10% 
Formaldehyd. Zum Aufkleben der Schnitte bedient er sich mit einem Gelatinehäutchen 
überzogener Objektträger, auf welche er die einzelnen Schnitte mit einem Glasstab über- 
führt. Darauf werden sie dort mit mehrfach gefaltetem Fließpapier angedrückt. Die so be- 
schickten Objektträger kommen in Gläser, auf deren Boden ein mit 40% Formaldehyd ge- 
tränkter Wattebausch liegt, und die Gläser auf eine Heizplatte bei 50°, wobei die Formalin- 
dämpfe die Gelatine härten. Nach 15—30 Sekunden werden sie in 10% Kochsalzformalin 
übertragen, worin sie beliebig lange verbleiben können. Weiterhin folgen Angaben über die 
Färbung solcher Schnitte nach Hollande (für rasche Diagnose, auch für Mitosen und Mito- 
ehondrien), mit Hämatoxylin-Eosin, Fettfärbung, nach Vitalfärbung mit sauren Farben 
und zur Tuberkelbaeillenfärbung. Vonwiller (Zürich). 


Evans, Newton, and Aram Krajian: New method of deealeifieation. (Neue Ent- 
kalkungsmethode.) (Path. Laborat., Los Angeles County Gen. Hosp., Los Angeles.) 
Arch. of Path. 10, 447 (1930). 2 

Zur Entkalkung von Knochen und anderen kalkhaltigen Geweben wird nach Fixierung 
in Formol 1: 10 oder anderen gebräuchlichen Fixierungsmitteln eine Mischung aus gleichen 
Teilen 85proz. wässeriger Ameisensäurelösung und 20proz. wässeriger Natriumeitratlösung 
empfohlen. Dauer der Einwirkung je nach Stückgröße und Beschaffenheit von wenigen 
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Stunden bis zu mehreren Tagen. Nach vollendeter Entkalkung 24stündige Wässerung. Diel| 
Methode ist gleichgut geeignet für Gefrierschnitte wie für Paraffineinbettung. Ergebnisse if} 
Gut erhaltene celluläre Bestandteile, keine Quellung des Gewebes. Hintzsche (Bern). 


Wintrebert, P.: Etuve colleetive ä paraffine. (Paraffinofen für Sammelbetrieb.)|| 
(Laborat. d’ Anat. et Histol. Comp., Sorbonne, Paris.) C. r. Soc. Biol. Paris 103, 1080) 


bis 1084 (1930). |} 
Der Apparat, hergestellt von der Firma Cogit, besteht aus Kupfer und ist gedacht 
für die Arbeit von 20 Anfängern bzw. 10 selbständigen Arbeitern. Er ist, nach Meinung des 
Ref., eine Kombination des bekannten Neapler Wasserbades mit dem ebenso gebräuchlichenif} 
Berliner Doppelparaffinofen-Modell. Der Apparat besteht demzufolge aus 2 verschiedenen | 
Teilen mit verschiedener Heizung. A (s.f) 
Abb. 1) ist das Neapler Wasserbad mit 
angelenktem Deckel. Die Innentemperatur‘f 
seiner Füllung soll 2° über dem Schmelz-f 
punkt des zu verwendenden Paraffinsf 
liegen. Die Abmessungen von A sind: 
68cm Länge, 23cm Breite und 13cmif 
Höhe. B ist das Heizuntergestell, das# 
vorn stufenartig vorspringt. (Verwendung 
dieser vorspringenden Plattform siehe 
unten.) © ist ein Wärmeschrank mit: 
Wasserfüllung zwischen den Doppelwän- 
den. Ihm ist der kleinere Behälter D auf-J 
gesetzt, der von C aus luftgeheizt wird.f 
D zeigt z. B. 40°, wenn © 60° Innentem-# 
peratur hat. £,, t, und 2, sind die zuge-# 
hörigen Thermometer. Der von demijf 
Deckel bedeckte Teil des Wasserbades A) 
ist 40 cm breit und enthält 20 numerierteiä] 
Öffnungen von 3cem Durchmesser und der- 
selben Tiefe. Dahinter liegen in 2 Reihen 10 Öft- 
ce nungen von je 4,5cm Durchmesser und 6 
Tiefe. Die entsprechenden Einsatzgläser ragen! 
2cm über das Niveau hervor zwecks leichterer!i 
Handhabung. Der Wärmeschrank C hat auße 
30cm Höhe, 25cm Länge und 23cm Breite 
Die Tür öffnet sich natürlich nach links. Ab 
| rerzrerGrzerEe Da :? stand der Doppelwände ist 2,5 cm, oben 5,5 cm 
Fr zZ 9 Der Schrank D ist 13 x 18 x 7,5cm und ha 
Fr 7 auch einen Scharnierdeckel von 4cm Höhe. Er 
enthält 3 Reihen zylindrischer Einsätze: vornif' 
2 Reihen von je 5 Öffnungen mit je3cm Durch 
messer und öcm Tiefe, dahinter eine Reihe von nur 3 Öffnungen mit je 4,5 cm Durchmesser 
und 6cm Tiefe. Von der Eingußöffnung e aus wird der ganze Apparat mit Wasser gefülit,| 
das bei rv abgelassen werden kann. Abb. 2 zeigt die elektrische Heizung und Thermoregu-# 
lierung. Der Strom (Wechselstrom von 110 V) fließt normal an die Heizpatrone R, die etwa 
1,5 Amp. verbraucht und die Temperatur auf 40° bringt. Hierzu können nach Belieben noch] 
2 Zusatzheizkörper geschaltet werden durch die beiden Schalter cF und cf. F ist die stärkerefl 
Heizpatrone, verbraucht 1 Amp. und steigert die Temperatur um weitere 30°, f ist diel 


Abb. 1 


schwächere mit 0,6 Amp. Verbrauch und hebt die Temperatur um weitere 20°. Man wird also 
im Winter R-+ F einschalten, also 40° + 30° erhalten, im Sommer dagegen R + f = 40° 
+ 20°, oder Rallein. Die ganze Einrichtung ist so getroffen, daß die gewünschte Temperatur 
möglichst rasch erreicht wird. Der Thermoregulator (in beiden Abbildungen links) ist das 
bekannte Bimetall-Modell nach Lequeux, Weicheisen-Zink. Z ist das Zinkrohr, in welchem 
durch das Stück pa der Weicheisenstab «a befestigt ist, Im ist die eine Kontaktzunge, die durch. 
die Regulierschraube ‚vr verstellt werden kann. Die Schaltung ist aus Abb. 2 ersichtlich. 
Jeder Benutzer erhält 3 numerierte Öffnungen des Ofens mit den entsprechenden Einsatz- 
gläsern (2 große und 1 kleines). Im großen Gefäß soll das Paraffin geschmolzen werden, um 
später in das kleine zu gelangen. Der Wärmeschrank C dient vor allem zum Filtrieren des# 
Paraffins. In den Aufsatz D kommen verschlossene Fläschehen mit den Objekten entweder, 
in einer Fixierflüssigkeit, die bei 40° wirken soll, oder aber in bereits fixiertem und entwässertem | 
Zustand mit dem Paraffingemisch zur Durchtränkung. Die vorspringende Fläche B des Heiz- 
gestells dient als Wärmeplatte bei der Orientierung, Umbettung und definitiven Einbettung | 
der Objekte. Man kann überdies eine elektrische Reflektorlampe darüber anbringen und. 
unter einer binokulären Lupe arbeiten. Die Vorteile seines neuen Apparates, den Ref. wie ge- 
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sagt für eine Kombination schon vorhandener Geräte hält, sieht Autor in der Billigkeit (im 
Verhältnis zu zahlreichen Einzelöfen) und damit in geringerem Stromverbrauch, in größerer 
Temperaturkonstanz und geringeren Wärmeverlusten. Andererseits bringt es die Verwendung 
eines solchen Sammelapparates mit sich, daß alle Teilnehmer gezwungen sind, Paraffin gleichen 
Ursprungs und gleichen Schmelzpunkts zu verwenden. Der Apparat kann auch als Brut- 
schrank für Eier oder Bakterienkulturen benutzt werden. Eichler (Dresden). 


Seaglia, Giuseppe: Procedimento di semplifieazione per attaccare le sezioni in 
serie nella inelusione in paraffina. (Einfaches Verfahren um Paraffinschnitte serien- 
mäßig aufzukleben.) (Istit. di Anat. Pat., Univ. Cagliari.) Diagnostica e Tecnica 
Labor. 1, 744—747 (1930). 

Kurze Beschreibung eines einfachen Verfahrens, um Paraffinschnitte serienmäßig 
aufzukleben. Max Clara (Blumau b. Bozen). 


Harvey, R. B.: Traeing the transpiration stream with dyes. (Durchdringung des 
Transpirationsstroms mit Farbstoffen.) (Laborat. of Plant Physiol., Div. of Plant Path. 


a. Botany, Minnesota Agricult. Exp. Stat., St. Paul.) Amer. J. Bot. 17, 657—661 (1930). 
Verf. empfiehlt zur Färbung des Holzes, welches den Transpirationsstrom führt, Brillant- 
Blau, Tratrazine, Ponceau 3R, Amaranth, vor allem aber Lichtgrün S.F. Der letztgenannte 
Farbstoff ist nicht giftig und bleibt auf das Xylem lokalisiert. Aus Lichtgrünlösungen können 
abgeschnittene Pflanzen tagelang Wasser nachsaugen, wobei das Gefäßsystem sich grün 
färbt. Aus den geschilderten Versuchsergebnissen läßt sich entnehmen, daß Lichtsrün zur 
Analyse und Demonstration der Wasserleitung sich gut eignet. Seybold (Köln). 


Knower, Henry MeE.: A rapid method for staining seetions of the spinal cord and 
brain-stem. (Eine schnelle Methode zur Färbung von Schnitten aus Rückenmark und 
Hirnstamm.) Science (N. Y.) 1930 II, 172—173. 


Verf. empfiehlt für Unterrichtszwecke (zur raschen Orientierung der Studierenden über 
den Aufbau des Rückenmarks und der Oblongata) oder zur raschen Untersuchung bei Sek- 
tionen folgende Methode, die eine Modifikation der schnellen Eisenhämatoxylinmethode von 
Cole (vgl. diese Ber. 3, 533) darstellt: 1. Material: Am geeignetsten sind Stückchen aus 
Rückenmark und Hirnstamm von Leichenmaterial nach subduraler Injektion von Formol. 
Nach Fixierung in 95proz. Alkohol. Auch altes Formol- oder Alkoholmaterial kann oft mit 
Erfolg verwendet werden. 2. Schneiden: Die Schnitte werden in freier Hand mit einem Rasier- 
messer hergestellt, und zwar ein oder mehrere Millimeter dick; dickeren Schnitten gibt Verf. 
den Vorzug. Auch Gefrierschnitte von ungefähr 100 u erweisen sich als brauchbar. 3. Beizung: 
Die Schnitte werden für wenigstens 5 Minuten in 50proz. Alkohol übertragen und dann in die 
Colesche Beize (50% Alkohol 20 cem, Ferrichlorid 1 g, Eisessig 2 ccm) gebracht und bleiben 
darin wenigstens 5 Minuten; längeres Verweilen in der Beize schadet nicht. Die Schnitte 
können dann wieder in Alkohol zurückgebracht und ohne weitere Behandlung untersucht 
werden. Bessere Resultate ergibt folgende Färbung. 4. Färbung: Zuerst bereite man folgende 
Stammlösung: Absoluter Alkohol 20 ccm, Natrium hydrosulfid 0,2 g, Aqua dest. 5 Tropfen, 
krystallisiertes Hämatoxylin (und zwar lichtbraune, nicht dunkle Krystalle) 1g. Als Färbe- 
flüssigkeit dient folgende Lösung: 5 Tropfen der erwähnten Stammlösung, 10 Tropfen Leitungs- 
wasser, 1 Tropfen Ammonium hydroxyd. Dieses Gemisch läßt man vor Gebrauch 30 Sekunden 
reifen und fügt dann 5cem von 95proz. Alkohol dazu. Mit dieser Färbeflüssigkeit bedeckt 
man die Schnitte (die bisher im Alkohol lagen) für wenigstens 5 Minuten. Die überfärbten 
Schnitte müssen differenziert werden. 5. Differenzierung: Diese geschieht in 0,4% Salzsäure. 
Die mikroskopischen Details der grauen Substanz erscheinen in scharfem Kontrast zum dunklen 
Hintergrund. Es empfiehlt sich manchmal mit Baumwolle oder Glaspapier die Oberfläche 
der Schnitte zu bestreichen, um das Sediment wegzuwischen. Nach erreichter Differenzierung 
werden die Schnitte in leicht alkalischem 95proz. Alkohol abgespült und bei stark reflektiertem 
Licht untersucht. 6. Beleuchtung: Man muß reflektiertes Licht von starker Intensität be- 
nützen, das man am besten durch einen Kondensator auf die Oberfläche des Schnittes dirigiert. 
Der Schnitt selbst wird mit einer Handlupe oder einer Binocularlupe betrachtet. Beize und 
Stammlösungen können längere Zeit aufgehoben werden. Franz Th. Münzer (Prag). 


Varela, M. E.: Ein einfaches Verfahren zum histologischen Studium der Blut- 
gefäße des Knochenmarks. Rev. med. lat.-amer. 15, 1218—1222 u. franz. Zusammen- 
fassung 1222—1223 (1930) [Spanisch]. 


Die Untersuchung des Knochenmarkes ist wegen der Zartheit seiner Elemente be- 
sonders schwierig. Um die Gefäßwände und ihren Inhalt genauer zu beobachten, verfährt 
der Verf. in der Weise, daß er eine passive Hyperämie durch Ligatur erst der Venen, nachher 
auch der Arterien, hervorruft und das Material in diesem Zustand fixiert (Formol, Bouin). 
Um die sonst schwer sichtbaren Blutgefäßendothelien besser hervorzuheben, behandelt er die 
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Tiere (Kaninchen) mehrere Tage vorher mit Tuscheinjektionen, wodurch eine Sättigung des} 
reticuloendothelialen Systems bewirkt und gleichzeitig einen Reiz auf die Erythro- und Leu- | 
kopoiese ausgeübt wird, wodurch die Untersuchung des Gewebes erleichtert wird. Vonwiller.. 


Brinnitzer, Heinz N.: Über eine Kombination der Peroxydasereaktion und Giemsa-J' 


färbung im Blutausstrieh. (Kinderklin., Med. Akad., Düsseldorf.) Fol. haemat. (Lpz.) | 


41, 240—244 (1930). I) 

In Anlehnung an die Peroxydasefärbung nach Sabo färbt Verf. gut lufttrockene Blut-/f} 
ausstriche (mindestens 2 Stunden getrocknet) 30 Sekunden mit einer !/,proz. Kupfersulfat- f} 
lösung. Nach Abgießen ohne Abspülen läßt man eine vorher filtrierte Benzidinlösung (Ben-: | 
zidin 0,2, H,O, gtts IV, Aqua dest. ad 200,0) 3—4 Minuten auf das Präparat einwirken und 
spült dann vorsichtig aber gut ab. Anschließend 60 Minuten lang Färbung mit einer Giemsa-f) 
Lösung. Dann vorsichtig nachspülen und lufttrocknen lassen. Die Peroxydase-Granula tretenf} 
als große blau schwarze bzw. grünschwarze Körnchen hervor. Bei schwacher Reaktion (Mono-; | 
cyten) kann das Protoplasma blaugrün bis gelbgrün tingiert sein. Stark peroxydase positiv; 
Neutrophile und eosinophile Leukocyten, ebenso Basophile, in Monocyten spärlich Granula, f 


Lymphocyten negativ. Bansi (Berlin).° | 


Uchida, Shigeo: Über die Dopareaktion von Eiterzellen. (Univ.-Hautklin., Okayama.); | 
Okayama-Igakkai-Zasshi 42, 806—834 u. dtsch. Zusammenfassung 835—836 (1930) 
[Japanisch]. | l 

Der Ausfall der Dopareaktion wird weitgehend von der Vorbehandlung beeinflußt. Methyl- | 
alkoholfixation hebt die Dopareaktion (D.R.) auf, Athylalkohol schädigt sie nur wenig. Vorherf 
mit Äther, Chloroform oder Xylol (nach Fixation!) behandelte Präparate zeigen schöne Bilder-f 
Kaliumeyanid schädigt die Reaktion erst bei einer Konzentration von 5% ab. Organische 
Säuren haben keinen Einfluß, dagegen schädigen Mineralsäuren, ebenso Laugen, aber in 
schwächerem Ausmaße. Die Widerstandsfähigkeit gegen thermische Einflüsse ist sehr ver-Ä 
schieden. Trockene Präparate zeigen nur geringe Veränderungen. Auf Grund der Unter 
suchungen wird auf eine schädigende Einwirkung des Wassers geschlossen. Nicht fixierte, 
der Luft ausgesetzte Präparate zeigen nach 2 Tagen das gleiche Bild wie fixierte. Die Reaktion 
des Protoplasmas fällt nach 40 Tagen ganz negativ aus. Bansi (Berlin)., | 


Casey, Albert E., and Oscar M. Helmer: An accurate and praetical method for blood 
plated eounting. (Eine praktische und genaue Methode zur Blutplättchenzählung.J# 
(Rockefeller Inst. f. Med. Research, New York.) Proc. Soc. exper. Biol. a. Med. 274 
655—656 (1930). | 

Das Wesentliche der Methode ist nach Ansicht der Verff., daß Blutplättchen und Erythro 


cyten in denselben Feldern der gleichen Kammer gezählt werden, und daß zu diesem Zweckt 
nur die niedrige Vergrößerung nötig ist. Die Zählung findet statt in den drei mittelsten Ver | 
| 
1 


tikalreihen einer Neubauerschen Kammer. Das Resultat, geteilt durch 240 und durch 3 
ergibt den Wert für ein Quadrat. Als Verdünnungsflüssigkeit dient Ringer mit 1 mg Hepari 

auf 5ccm. Die praktischen Ergebnisse der Methode werden diskutiert. Krauspe (Leipzig).°° 
Studnicka, F. K.: Eine einfache Vorrichtung zum Markieren der mikroskopischen 
Präparate. (Hestol.-Embryoi. Inst., Univ. Brünn.) Z. Mikrosk. 47, 207—209 (1930) 
Verf. beschreibt einen Apparat zum Markieren von Stellen in mikroskopischen Präpa+l| 

raten, der aus einer Metallhülse besteht, die über das Objektiv geschoben wird und dann 
so weit heruntergelassen werden kann, daß ihr unterer ringartiger, mit Gurami armierte 
und mit Ölfarbe versehener Rand sich auf dem Deckglas an der eingestellten Stelle abdrückt 
ern W. J. Schmidt (Gießen). | 
Christie, Ronald V., and Alfred L. Loomis: The relation of frequeney to the physio-f 
logieal eifeets of ultra-higk frequenvy currents. (Das Verhältnis der Frequenz zun 
physiologischen Wirkung von Ultrahochfrequenzströmen.) (Loomis Laborat., Tuxedall 
a. Hosp., Rockefeller Inst. f. Med. Research, New York.) J. of exper. Med. 49, 303—321 
(1929). 
Vgl. Ber. Physiol. 50, 596. || 
MeKinley jr., John G., and G. Murray MeKinley: High frequeney equipment forf 
biological experimentation. (Hochfrequenzeinrichtung für biologische Zwecke.) (Zool.fl 
Laborat., Unw., Pittsburgh.) Science (N. Y.) 1930 I, 508-510. |\ 
Mit dem Apparat können Tiere sehr verschiedener Größe (vom kleinsten Insekt bis zuf) 
Rattengröße) einem Hochfrequenzfeld ausgesetzt werden. Es können dabei Frequenzerfl 
zwischen 50000000 und 150000000 Hertz erzeugt werden. Die Schaltung des Apparatesf 
ähnelt der von Schereschewsky und Christie (vgl. Schereschewsky, J. W., Publ 
Health Service Bull. 1926 u. diese Ber. 11, 14; Christie and Loomis, vorstehendes Ref.)) 
| 
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Der Experimentierstrom kann zwischen 0 und 4,5 Amp. reguliert werden, genü 
Insekten in einigen Sekunden, Mäuse oder ähnlich Tiere in 3 bis 10 MR ER 
Die beigegebene Abbildung zeigt die Schaltung des Apparates. A bedeutet den Generatorkreis, B 
den Sekundär- oder Wirkungskreis. Als Primärstrom wird 110 V. Wechselstrom (mit 60 Wechseln 
in Amerika üblich), abgesichert bis 5 Amp., ver- i 
wendet. Der Transformator 7, bedient den Heiz- 
faden der Dreielektrodenröhre, seine Sekundär- A 
spannung beträgt 12 V. Der Transformator 7', 
gibt die Anodenspannung mit 1100 V. sekundär. [A 
S, und 8, sind zwei Trennschalter, bis 15 Amp. be- 5 
lastungsfähig, für den Anoden- bzw. Heizstrom- rt 
kreis. Bei X, liegt eine Hochfrequenzdrossel in IE 
Serie mit dem Transformator T', und einer Oszil- / 
latorinduktanz L. X, besteht aus etwa 50 Draht- 3 
windungen um eine 6 mm-Röhre aus isolieren- 
dem Material. Sie kann wegbleiben, wenn Transformator und Oszillator entfernt voneinander 
stehen. R, ist ein Widerstand, regulierbar zwischen 5000 und 100000hm. Der Überströmkonden- 
sator Ü', muß so isoliert sein, daß er die Anodenspannung aushält. CO‘, ist ein Drehkondensator, 
der aus nur einer feststehenden und einer drehbaren Scheibe besteht. Bei X, liegen zwei Hoch- 
frequenzdrosseln, jede ausetwa 15 Windungen Kupferdraht auf einer 6cm-Spule bestehend. R,ist 
ein Heizwiderstand, der den Heizstrom auf etwa 6,25 Amp. regulieren muß. ist ein Ampere- 
meter, bis 8 Amp. reichend. Die Induktanz L besteht aus zwei 6 mm starken Kupferröhren 
von etwa 55cm Länge. Ihre Länge richtet sich nach der jeweils gewünschten maximalen 
Wellenlänge. Die Entfernung zwischen beiden Röhren ändert sowohl ihre Selbstinduktion 
als auch ihren Hochfrequenzwiderstand, ein Abstand von weniger als 5 cm ist nicht erforderlich. 
Der Kondensator (, ist verschiebbar auf den beiden Röhren Z angebracht, so daß die Induktanz 
im ÖOszillatorkreis und damit die Frequenz variiert werden kann. (©, dient dann zur Fein- 
abstimmung der betreffenden Frequenz. Der Experimentierkreis B ist ähnlich dem Schwing- 
kreis A mit dem Unterschied, daß die Kapazität der Elektronenröhre durch einen Platten- 
kondensator C', ersetzt ist. Zwischen seine Kupferplatten kommen die zu untersuchenden 
Tiere. C, liegt wieder zwischen zwei 8—9cm entfernten Kupferröhren von je 6mm Stärke 
und 85 cm Länge. ist ein als Shunt geschaltetes Amperemeter (O'—5 Amp.), das verschiebbar 
über den beiden Leitern angeordnet ist. Die Abstimmung geschieht entweder durch Ver- 
schiebung von oder durch Änderung des Plattenabstandes im Kondensator C,. Zwischen 
den beiden Kreisen A und B hat sich eine lose induktive Kopplung durch einen Radioantennen- 
draht (W) am besten bewährt. Seine Befestigung an Z ist verschiebbar. Als Elektronenröhre 
gibt Autor die amerikanische Type UV 203 (50 Watt) an. Man erhält damit Wellenlängen von 
weniger als 2 m, höhere Wellenlängen erzielt man durch Verlängerung der Leiter L im Schwing- 
kreis. Für kleinere Wellenlängen ist ein Oszillator aus Röhren mit sehr niedriger innerer Kapa- 
zität nötig. Größere Tiere müssen zwischen große quadratische Kupferplatten bei CO, gebracht 
werden. Die ganze Apparatur ist auf ein treppenartiges Gestell von etwa 97,5cm Länge, 
25cm Höhe und 37,5 cm Breite montiert. Die elektrischen Einzelteile sind sämtlich der ge- 
normten (amerikanischen) Radiotechnik entnommen, was zur Verbilligung des Apparates 
beiträgt. Eichler (Dresden). 
Styer, J. Franklin: A simplified siliea gel. (Eine vereinfachte Kieselgallerte.) 


{ Botan. Laborat., Univ. of Pennsylvania, Philadelphia.) Amer. J. Bot. 17, 636 —637 (1930). 
Verf. hat sich bemüht, die bisher umständliche Herstellung der für ernährungsphysiolo- 
gische Untersuchungen wichtigen Kieselgallertnährböden zu vereinfachen. An Stelle des festen 
Silicates verwendet er eine analysierte Kaliumsilicatlösung (der Philadelphia Quartz Co.) 
mit einem Molekularverhältnis von 1: 3,5 oder niedriger für K,O zu SiO,, so daß möglichst 
wenig Kalisalze gebildet werden. Eine solche Lösung enthält etwa 20% SiO,. 20 cem werden 
auf 100 ccm verdünnt, mit 0,2M H,PO, mittels Lackmus neutralisiert und stufenweise Ver- 
dünnungen mit Wasser hergestellt. Diejenige Verdünnung ist die geeignete, bei welcher die 
Gelbildung in etwa 15 Minuten erfolgt (meist bei etwa 1,2% SiO,). Kalium- und Phosphat- 
ionenkonzentration werden berechnet und entsprechend die Nährlösung zusammengestellt. 
Man setzt die Nährstoffe entweder vorher der Säure zu oder bringt sie in Pulverform auf die 
Oberfläche des Gels. Infolge der langsamen Gelbildung kann man die Mischung literweise 
ansetzen und bequem in Röhren und Platten gießen. Ein in der angegebenen Weise hergestelltes 
Gel enthält etwa 0,1 M Kaliphosphate. Ist diese Konzentration zu hoch, so setzt man die 
übrigen Stoffe in relativ hoher Konzentration zu und dialysiert dann gegen Wasser, bis die 
gewünschte Konzentration erreicht ist. Exaktere Resultate erhält man vermutlich durch Auf- 
gießen einer kleinen bestimmten Menge von Aqua dest. auf die Platte, das nach Aufnahme eines 
Maximalbetrages an dialysierbarer Substanz entfernt wird. Die Platten können ohne Ande- 
rungen des Gelzustandes im Autoklaven sterilisiert werden. Der pn-Wert wird durch Zusatz 
von Säure oder Alkali vor der Sterilisation genau abgestimmt. H.@. Mäckel (Berlin). 
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Dusi, Hisatake: Limites de la eoneentration en ions H pour la eulture de quelques 
euglönes. (Grenzen der Wasserstoffionenkonzentration für die Kultur einiger Euglenen.) 
(Laborat. de Protistol., Inst. Pasteur, Paris.) C.r. Soc. Biol. Paris 104, 134— 736 (1930). 

Als Nährmedium diente folgende Lösung: Pepton stark aminosäurehaltig (Vaillant) 2 8; 
Magnesiumsulfat 0,29; prim. Kaliumphosphat 0,2 g; Kaliumchlorid 0,2 g; Eisenchlorid- 
spuren; doppelt destilliertes Wasser 1000 cem. Es wurden folgende Grenzwerte und Optima 
der Wasserstoffionenkonzentration gefunden: 1. Euglena pisciformis (Grenzen pa 6,0 und 8,0, 
Optimum 6,5—7,5); 2. E. anabaena, var. minor (6,0 und 8,5 bzw. 6,5—8,0); 3. E. stellata 
(4,5 und 8,0 bzw. 5,5); 4. E. deses (6,5 und 8,0 bzw. 7,0—7,5); 5. E. klebsii (5,5 und 7,5 bzw. 6,5). 
Stark saure bzw. alkalische Kulturen von E. pisciformis zeigen Neigung zur Neutralisierung. 

» A. Luntz (Berlin). 

Marsden- Jones, E. M., V. S. Summerhayes and W. B. Turrill: Speeial herbaria as 

adjunets to modern botanical research. (Spezialherbarien als begleitende Hilfsmittel 


moderner botanischer Forschung.) J. Ecology 18, 379—383 (1930). 

Die Verff. treten dafür ein, daß auch von den Pflanzen, die zu cytologischen oder geneti- 
schen Untersuchungen gedient haben, wie auch von den aus genetischen Experimenten sich 
ergebenden Formen typische Exemplare getrocknet und in Spezialherbarien aufbewahrt werden, 
damit spätere Untersucher Ausgangsmaterial und Resultat solcher Arbeiten kontrollieren 
können. Auch kann bei fortschreitender Untersuchung oder Erkenntnis ein Merkmal an Be- 
deutung gewinnen, welches zunächst nicht in Frage kam und nicht beachtet worden ist, es 
wäre in solchen Fällen wichtig, den Typus der damaligen Untersuchung morphologisch nach- 
untersuchen zu können. Ebenso sollten Spezialherbarien zu ökologischen Arbeiten angelegt 
werden und solche zu soziologischen Forschungen. In Kew befinden sich schon derartige 
Sondersammlungen, sie werden natürlich von der Hauptsammlung getrennt gehalten. 

@. Schellenberg (Göttingen). 

Supniewski, J. V.: Neue Vorriehtung zur Bestimmung des Gasstoffwechsels kleiner 
Tiere. Acta Biol. exper. (Warszawa) 4, 279—286, engl. Zusammenfassung 279 (1930) 


[Polnisch]. 

Der Autor beschreibt einen neuen Apparat, der zur Messung des Gasstoffwechsels dient 
und hauptsächlich für kleine Versuchstiere geeignet ist. Er ist nach der Methode von Reg- 
nault-Reiset und Benedict zur Bestimmung des Stoffwechsels eingerichtet. CO, wurde 
durch n/,„-Bariumhydroxyd gebunden, und dann volumetrisch bestimmt. Mit diesem Appa- 
rate bekommt man bestimmtere Resultate, als mit dem nach Haldane-Pembrey. Es wurde 
z. B. gefunden, daß eine 20 g schwere Maus im Ruhezustande nach 5 Minuten 6—8 cem CO, 
ausatmet und 9—11ccm O, verbraucht. Tomas Vacek., 

Jankovskij, V.: Ein automatischer Temperaturschreiber. Russk. fiziol. Z. 18, 


556—558 u. engl. Zusammenfassung 558—559 (1930) [Russisch]. 

Der Apparat dient zur Registrierung von Temperaturkurven an Versuchstieren, wobei 
die Temperatur rectal abgenommen wird. In ein kleines Kugelrohr ist ein konisches Glas- 
röhrchen so eingeschmolzen, daß dessen unteres Ende fast bis auf den Boden der Kugel reicht. 
Diese ist mit Ather gefüllt und dann mit Quecksilber beschickt, so daß eine dünne Lage von 
Luft-Atherdampfgemisch im Innern bleibt. Ein biegsamer Gummischlauch verbindet das 
Kugelrohr mit einem diekwandigen Glasrohr, das über die Hälfte mit Quecksilber angefüllt 
ist. Dieses Rohr ist dann wieder durch einen Gummischlauch verbunden mit dem eigentlichen 
Registrierapparat, einem U-Rohr, dessen beide Schenkel zur Hälfte mit Quecksilber be- 
schickt sind. Die freien Räume des ganzen Rohrsystems sind mit Wasser oder Alkohol gefüllt. 
Auf dem Quecksilbermenisceus im rechten Schenkel des U-Rohrs sitzt ein Schwimmer mit 
Schreibvorrichtung, der die Temperaturbewegungen der Quecksilbersäule auf übliche Weise 
aufschreibt. Hinter dem rechten Schenkel befindet sich eine Skala, so daß die Bluttemperatur 
des Versuchstieres jederzeit abgelesen werden kann. Durch beliebige Abänderung der Queck- 
silbersäulen in den Röhren und durch Wahl geeigneter niedrigsiedender Flüssigkeiten in dem 
Kugelrohr kann eine Genauigkeit von 0,1° des ganzen Apparates erreicht werden. Dadurch 
daß die Röhren zum Teil mit Wasser oder Alkohol gefüllt sind, d.h. mit Flüssigkeiten, die 
wesentlich leichter sind als das Quecksilber, werden etwa zufällig auftretende Druckände- 
rungen im ganzen System infolge von Bewegungen des Versuchstieres ausgeschaltet. Das 
Kugelrohr wird rectal eingeführt und der Apparat arbeitet also nur als Temperaturregistrierer. 

{ Eichler (Dresden). 

Stellfeldt, Heinz: Vigantolversuche bei Lae. lilfordi. Bl. Aquar.kde 41, 246 
bis 247 (1930). 

60 spanische Inseleidechsen wurden in einem 11/, m großen, sachgemäß eingerichteten 
Terrarium gehalten. Im Laufe des Winters gingen die Tiere unter krampfähnlichen Er- 
scheinungen zugrunde. Eine neue Versuchsreihe von 120 Tieren wurde mit 5 Behältern be- 
gonnen, und zwar wurde in Behälter 1 neben Grashüpfern, Mehlwürmern und Obst regelmäßig 
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Vigantol verabreicht. In Behälter 2 wurde Vigantol unregelmäßig gegeben. Behälter 3 wurde 
wie Terrarium 1 gepflegt. Hier waren noch Anolis und Hylen untergebracht. Behälter 4 ohne 
alle Pflanzen wurde ohne Vigantol gefüttert. Behälter 5 erhielt unregelmäßige Vigantolgaben. 
Die Behälter wurden mit Terrarsol-Sonnen nach Oeser-Sachs Tag und Nacht geheizt. Die 
Temperatur betrug in den Behältern 1, 2, 4und 5 20—24°, in Behälter 3 30—32°. Das Vigantol 
wurde auf die Innenseite eines Futterglases verrieben, so daß die am Glas herumkrabbelnden 
Futtertiere (Wachsmaden, Mehlkäferlarven) sich mit dem Öl einfetteten. Zum Schluß wurden 
die Tiere in dem obigen Glase nochmals durchgeschüttelt. Es ergab sich, daß die Tiere in 
Behälter 1 und 3 tadellos überwinterten, die Tiere in Behälter 4 und 5 gingen an Mangel von 
Vitaminen bzw. ultravioletter Bestrahlung zugrunde. In Behälter 2 hielten sich die Tiere länger 
als in 4 und 5 und gingen dann ebenfalls unter krampfartigen Erscheinungen ein. 
Walter Bernhard Sachs (Charlottenburg). 

Dice, Lee R.: A new laboratory eage for small mammals, with notes on methods 
of rearing Peromyseus. (Ein neuer Laboratoriumskäfig für kleine Säuger mit Angaben 
über die Haltung von Peromyscus.) (Museum of Zool., Univ. of Michigan, Ann Arber.) 
J. Mammal. 10, 116—124 (1929). 

Verf. berichtet vom Bau eines Käfigs für kleinere Säugetiere (Peromyscus, Clethrionomys, 
Rheitrodontomys). Er rühmt dessen Sicherheit, seine schnelle und leichte Herstellung und 
einfache und praktische Versorgung mit Wasser und Futter, endlich seine leichte und gründ- 
liche Reinigung, dazu ist der Käfig sehr billig; die Kosten belaufen sich auf nur 2 Dollar. 
In der Tierhaltung hat er sich im Gegensatz zu anderen, früher verwendeten Käfigen, sehr 
bewährt. Der Käfig ist aus starkem Holz gebaut, die Seiten und die Front sind aus galvani- 
siertem Drahtnetz, der Boden ist aus emailliertem Eisen hergestellt. Bedeckt ist der Käfig 
von einer Holzplatte. Er ist dreiteilig und kann zum Zweck der Reinigung leicht durchgeteilt 
werden. Es folgen dann Einzelangaben über seine Anfertigung, sowie genaue Angaben 
über Zusammensetzung des Trockenfutters, dem zweimal in der Woche Grünfutter oder 
Obst, aber nicht Kartoffeln hinzugefüst wird. Die Käfige sollen monatlich einmal, bei warmem 
Wetter häufiger gereinigt werden. Die Tiere werden in einen gereinigten Käfig umgesetzt, 
und ihrer wird in einem weiten und tiefen Wasserbecken gereinigt. Die Gitter werden einfach 
desinfiziert, ebenso die Nestwolle. Fliegen, Milben und Läuse sind durch Reinhaltung der 
Käfige fernzuhalten. Das Nest mit Jungen und die Käfigecken können mit Insektenpulver 
sauber gehalten werden. Räude tritt am meisten an Schwanz und Ohren auf. Verf. empfiehlt 
Bespritzen mit Kreosene, wöchentlich einmal. Die Tragzeit beträgt 21 Tage. Nach Ent- 
wöhnung sind die jungen Männchen von den jungen Weibchen zu trennen. Zum Zeichnen der 
Jungen werden Zehen abgeschnitten oder die Ohren durchlocht. Die Tiere werden dabei 
betäubt. Eine zweckmäßig geführte Liste entspricht den Markierungen; die einzelnen ange- 
schnittenen Zehen bezeichnen bestimmte Zahlen. Eine Karthotek enthält die Einzelangaben 
über jede Maus. Verf. empfiehlt, nur ganz artgleiche Tiere zusammenzubringen, da andere 
sich beißen und töten. Es empfiehlt sich, daß sich die Tiere vorher sehen und dann das Weib- 
chen zum Männchen gesetzt wird, oder aber beide Tiere zugleich in einen reinen Käfig zu 
setzen, wo beiden die Umgebung fremd ist. Bei Geburt von Jungen ist die Entfernung des 
Männchens nicht erforderlich, da die Mutter die Jungen mutig schützt. Nach einigen Tagen 
lebt das Männchen wieder im gemeinsamen Nest. Das Weibchen wird dann sofort wieder 
gedeckt. In den oben beschriebenen Käfigen können die Mäuse paarweise gehalten werden, 
Tiere gleichen Geschlechts auch zu dreien, höchstens vieren. T'h. Knottnerus-Meyer (Berlin). - 


Physikalische und chemische Grundlagen 
der Lebensvorgänge. 


(Ionenwirkungen, Osmose, Permeabilität, Kolloidchemie, Biochemie, experimentelle 
Pharmakologie, Strahlenwirkung.) 


Canals, E., J. Canay& et E. Cabanes: Recherches physico-chimiques sur les sues 
vegetaux. (Physikalisch-chemische Untersuchungen über die Pflanzensäfte.) Bull. 
Soc. Chim. biol. Paris 12, 1022—1024 (1930). 

Die Untersuchungen Canals’ über die Rolle des Magnesiums im Pflanzenreich 
haben in der vorliegenden Arbeit der Verff. ihre Fortsetzung gefunden. Die Preßsäfte 
einer ganzen Reihe von Nutzpflanzen, wie z. B. der Runkelrübe, des Spinats und des 
Spargels, ferner der wildwachsenden Pflanzen einer natürlichen Pflanzengemeinschaft 
(Salzpflanzen) werden der Dialyse unterworfen und auf die dabei stattfindenden Ver- 
änderungen des Mg-, Ca-, Na-, K- und P-Gehaltes hin untersucht. Es ergibt sich, 
daß fast das gesamte Magnesium und der Phosphor mit dem Dialysat abwandern, 
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ebenfalls Kalium und Natrium. Das Magnesium kommt demnach MR | 
lich in mineralisch gebundener Form in den Pflanzensäften vor, vielleicht als eitl| 
Magnesiumphosphat. Engel (Berlin-Dahlem). f} 

Conant, J. B., and J. F. Hyde: Studies in the chlorophyli series. II. Reduetiozf 
and eatalytic hydrogenation. (Untersuchungen in der Chlorophyllreihe. II. Reduktior 
und katalytische Hydrierung.) (Converse Mem. Laborat., Harvard Unw., Cambridge) 


U.S.A.) J. amer. chem. Soc. 52, 1233—1239 (1930). || 
Verff. prüften die Wirkung von Natriumhydrosulfit in alkalischer Lösung bei 80° au: | 
Chlorophyliderivate, und Porphyrine. Die Magnesium-freien Chlorophyliderivate, Phäosf| 
phorbid a und b, Chlorin e und Rhodin g werden reduziert, kenntlich an einem Farb-fi 
umschlag, dagegen nicht die magnesiumhaltige Verbindung, Isochlorophyllin und die Por-f} 
phyrine aus Blut- und Blattfarbstoff. Ähnliche Egebnisse wurden durch Reduktion mit! 
Wasserstoff in alkalischer Lösung mit Palladiumasbest bei 23° erhalten. Die Magnesium-f 
freien Chlorophyliverbindungen nahmen annähernd 2 Mol. Wasserstoff auf, die Porphyrinefl 
keinen. Die Reduktion durch Hydrosulfit und Wasserstoff in alkalischer Lösung führte nichif 
zu Leukoverbindungen. Diese wurden erst erhalten bei der katalytischen Hydrierung in Eis; 
essig. Beide, Porphyrine und Chlorophyliderivate, nahmen etwa je 3—4 Mol. Wasserstoff auf/f} 
Bei der Rückoxydation mit Luft wurden die Porphyrine wiedererhalten, während die Chloro-$ 
phyliverbindungen ein Gemisch aus Porphyrinen ergaben. Die quantitativen Ergebnissefi 
zeigen, daß die Zahl der Doppelbindungen, gemessen an der Bildung der Leukoverbindungen f 
bei Porphyrinen und Chlorophyliderivaten gleich sein muß. Der Unterschied scheint nur inf 
der Lage der Doppelbindungen begründet zu sein, da jaChlorophyliderivate schon durchandere 
Reduktionsmittel reduziert werden, Porphyrine aber nicht. (I. vgl. diese Ber. 15, 14.) 
Ye Bischoff (Freiburg i. Br.)., 4 
Arndt, Walther: Über die Zusammensetzung der Spongien. II. Sitzgsber. Ges! 
naturforsch. Freunde Berl. Nr 8/10, 307—309 (1930). | 
Ergänzung einer früheren Zusammenstellung des Verf. (vgl. diese Ber. %, 246) üben 
das gleiche Thema. Die Nachträge beziehen sich im wesentlichen auf das Vorkommen von Ar 
sen in Spongilliden aus der Spree in und um Berlin. Anführung der in einzelnen Spongillide 
erhobenen analytischen Befunde mit Angabe der Fundorte. Verf. weist ferner auf eine Be 
merkung von B. von Bülow (vom Institut Robert Koch) hin, wonach der bedeutende Eisen 
gehalt der Süßwasserschwämme im Bereich städtischer Abwässer in einem gewissen Zu 
sammenhang steht mit dem Arsengehalt an diesen Stellen. „Es wird nämlich durch die gleich 
zeitige Anwesenheit des aus den Abwässern stammenden Arsens in den Schwämmen dere 
Aufnahmefähiskeit für Eisen — ganz unabhängig von Lebensprozessen — nicht unerheblich 
gesteigert.‘‘“ Weiter findet man in vorliegender Mitteilung noch ergänzende Angaben üben 
das Vorkommen von Fe, Cu, J in Schwämmen, über die N-Verteilung im Badeschwamm 
Spongin sowie die nachträgliche Erwähnung älterer Analysen der Schwammkohle. 
@. Barkan (Dorpat)., |# 
Bernard, Aline, et Valentine Bonnet: Composition minerale de P’h&molymphe et 
etude d’une solution physiologique pour l’Escargot. (Salzzusammensetzung der Hämo 
lymphe und Studium einer physiologischen Lösung für die Weinbergschnecke.) (La 


borat. de Physiol., Fac. des Sciences, Lyon.) C.r. Soc. Biol. Paris 103, 1119—1120 (1930). 
Bestimmungen des Natriums, des freien und des Gesamtkaliums in der Schnecken 
hämolymphe (Helix pomatia) ergaben, daß ungefähr die Hälfte des Kaliums an die Blut 
proteine gebunden ist; der Quotient Na/K für freies Kalium betrug 10,5, für Gesamtkaliumf 
4,97. Die Schneckenherzen überleben besser als in der gewöhnlich angewandten Ringerlösung! 
in einer Lösung enthaltend: Na 1,06, K 0,17, Ca 0,3, Mg 0,3 pro 1000 ccm als Chloride in! 
Wasser von Evian. Ca und Mg erweisen sich am Schneckenherzen als Antagonisten des Kaliums./l 
Plattner (Innsbruck)., I 

Jorpes, Erik: On the chemical composition of the Islands of Langerhans in the 
monkfish (Lophius piscatorius, L.). (Die chemische Zusammensetzung der Langer-Ä 
hansschen Inseln beim Mönchsfisch [Lophius piscatorius, L.]). (Marine Biol. Laborat.,, 
Woods Hole.) J. of biol. Chem. 86, 469—476 (1930). | 
Das Gewebe der Langerhansschen Inseln vom Mönchsfisch (Lophius piscatorius) und 
Sommerflunder (Paralichthys dentatus, Girard) enthält auf frische Substanz berechnet 
0,309% Gesamtphosphor, 0,104% Pentosen, auf lipoidfreie Trockensubstanz 1,03% Gesamt- 
phosphor und 0,87% Pentosen. Das Kapselgewebe, das die Inseln umgibt, enthielt bei Lophius, 
0,146% Pentosen und auf lipoidfreie Trockensubstanz 1,01% Phosphor und 1,30% Pentosen.. 
Die Leber von L. piscatorius enthielt 0,94% P und 0,69% Pentose (Trockensubstanz). Für‘ 
das Pankreas verschiedener Haiarten (Squalus acanthia, Raja erinacea, R. diaphanes) ergab 
sich frisch 0,402% Gesamtphosphor, 0,305% Pentose, auf lipoidfreie Trockensubstanz 1,54% P 


fi 
11 


395 


und 2,25% Pentose. Die Langerhansschen Inseln stellen bei Lophius ein großes getrenntes 
‘Organ dar, das sich vom Pankreas der Selachier und der Säugetiere durch einen erheblich. 
niedrigeren Gehalt an Pentosen (Nucleinsäuren) und höheren Gehalt an Phospholipoiden 
unterscheidet. Der chloroformlösliche Teil des Ätherextraktes betrug auf frisches Organ 
bei Lophius für die Inseln 4,82%, für das Kapselgewebe nur 2,81%, für das Pankreasgewebe 
der Selachier 4,21%. Möglicherweise beruht der hohe Nucleinsäuregehalt des Pankreas auf 
einer Anhäufung in den Acini, während die organischen Phosphate als Puffer bei der Abson- 
derung des alkalischen Pankreassaftes dienen. Fr. N. Schulz (Jena). °° 
Slotwinski, Jean: Recherches histochimiques sur les eorps gras, dans le parenchyme 
du foie, du poumon, de la surrnale, du rein et du testieule, chez le ehien normal et 
intoxique par la toluylene-diamine. (Histochemische Untersuchungen über die Fett- 
stoffe in dem Parenchym der Leber, Lunge, Nebenniere, Niere und Hoden vom Hund 
unter normalen Verhältnissen und nach Toluylen-Diaminvergiftung.) (Insi. d’Histol. 
Norm. et d’Embryol., Fac. de Med., Poznan.) ©. r. Soc. Biol. Paris 103, 811—815 (1930). 
Angegeben werden morphologische Details über die Lokalisation und den mutmaßlichen 
histo-chemischen Charakter der Fettstoffe in den im Titel genannten Organen des Hundes, 
freilich an Hand eines recht geringen Materials (3 normale Hunde und 4 vergiftete; histologische 
Bearbeitung unter Anwendung der bekannten Gruppenreaktionen zur histochemischen Lipoid- 
differenzierung). Von den morphologischen Befunden mag der Hinweis auf ein als normal 
angesehenes, reichliches Fettstoffvorkommen in den subpleural gelegenen Makrophagen des 
Pleurabindegewebes und desquamierten Alveolarepithelien Platz finden. Bei den mit Toluylen- 
Diamin vergifteten Hunden fand sich eine erhebliche Vermehrung der Fettstoffe in der Leber, 
mit besonderer Lokalisation in der Läppchenperipherie, bemerkenswerterweise aber auch in 
den Leberzellkernen. Andererseits wurde ein fast vollständiges Verschwinden der lipoiden 
Granulationen unterhalb der Pleura und eine merkliche Verminderung der Fettstoffe in der 
Nebenniere und in den interstitiellen Zellen des Hodens beobachtet — Erscheinungen, die als 
in Beziehung zu Abwehrvorgängen stehend gedeutet werden. H. J. Arndt (Marburg).°° 
Backlin, Erie: Beiträge zur quantitativen Kenntnis der Gehirnlipoide. (Psychiatr.- 


Klin. Laborat., Univ. Uppsala.) Upsala Lök.fär. Förh., N. F. 35, 105—184 (1930). 
30—40 mg Gehirnbrei werden auf einem Streifen Filtrierpapier ausgestrichen und 1 Stunde 
im Exsiccator getrocknet. Der Streifen wird 40 Minuten in Petroläther extrahiert (Lösung 
von Cholesterin, der ungesättigten und eines Teiles der gesättigten Phosphatide und der Cerebro- 
side mit ungesättigten Fettsäureradikalen). Der Rest der Lipoide, Phosphatide und Cerebro- 
side mit gesättigten Fettsäureradikalen wird in siedendem Alkohol extrahiert. Durch Be- 
nützung des Umstandes, daß gewisse Lipoide verseifbar sind, andere aber nicht und daß die 
Fettsäuren in Petroleumäther löslich sind, ihre Seifen aber unlöslich, werden aus dem Petro- 
leumätherextrakt das Cholesterin, die Fettsäuren der Phosphatide und die der Cerebroside 
und aus dem Alkoholextrakt die Fettsäuren der Phosphatide und die der Cerebroside einzeln 
isoliert. Die so isolierten Substanzen werden in einer Ag-Dichromat-Schwefelsäurelösung 
oxydiert, das Volum der dabei gebildeten CO, und daraus die Menge der verbrannten Sub- 
stanzen bestimmt. Der Wassergehalt des Gehirns wurde nach dem von Bang für die Be- 
stimmung des Wassergehaltes im Blut angegebenen Prinzip bestimmt. Im Laufe von 24 Stun- 
den post mortem kommt es im Kaninchengehirn zu einer Abnahme des Cholesteringehaltes 
und der beiden Cerebrosidfraktionen und einer Zunahme der Phosphatidfraktion des Petrol- 
ätherextrakts. Während der extrauterinen Entwicklung des Kaninchengehirns nehmen 
dessen Trockengehalt, aber auch alle Lipoidfraktionen zu; die Zunahme ist für die Phosphatide 
am kleinsten, während die Cerebroside einen gewaltigen Anstieg zeigen, was mit der Mark- 
reifung zusammenhängen dürfte. E. Spiegel (Wien). 5 
Obata, H.: Studien über den Cholesteringehalt des Nervensystems. I. Mitt. Über 
den Cholesteringehalt des Nervensystems von verschiedenen Tieren. (Psychiatr. Klin., 
Univ. Fukuoka.) Fukuoka-Ikwadaigaku-Zasshi 23, dtsch. Zusammenfassung 5 (1930) 
[Japanisch]. 2 
Obata, H.: Studien über den Cholesteringehalt des Nervensystems. II. Mitt. Über 
den Cholesteringehalt des Nervensystems unter verschiedenen Bedingungen. (Psychratr. 
Klin., Univ. Fukuoka.) Fukuoka-Ikwadaigaku-Zasshi 23, dtsch. Zusammenfassung 
6—7 (1930) [Japanisch]. \erke 
Der Cholesteringehalt des Nervensystems der verschiedenen Tierarten erwies sich 
am höchsten im oberen Teil des Rückenmarks, danach folgen periphere Nerven, ver- 
längertes Mark, Zwischenhirn und Kleinhirn. Der Cholesteringehalt der Großhirnrinde 
ist in den verschiedenen Regionen verschieden groß. Die weiteren Studien beschäftigen 
sich mit dem Cholesteringehalt in den verschiedenen Entwicklungsstadien des Mäuse- 
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gehirns, während des Winterschlafes, in welchem er beim Frosch besonders am Hirn- 
stamm zunimmt, ebenso wie bei der Schwangerschaft der Maus. Auch wurden Unter- 
suchungen über die Schwankungen des Cholesteringehaltes im Großhirn und Klein- 
hirn während der Hungerzeit, bei Überanstrengung, bei Reiskrankheiten und reiner 
Cholesterinfütterung im Großhirn und Kleinhirn angestellt. M. Meyer., 

Choueroun, Nine: Sur P’hypothese du rayonnement mitogenetique. (Über die Hypo- 
these der mitogenetischen Strahlung.) Ann. de Physiol. 6, 331—345 (1930). 

J. und M. Magrou hatten festgestellt, daß die Plutei von Paracentrotus 
lividus opak und kurzarmig werden, wenn sie der Fernwirkung (vermutlich Strahlung) 
von Bact. tumefaciens-Kulturen ausgesetzt werden. Da der Strahlungseffekt nicht 
in allen Fällen eintrat, hat die Verf. die Versuche mit einer großen Zahl von Tieren 
fortgesetzt und gleichzeitig die Frage zu beantworten versucht, worauf die Unregelmäßig- 
keit des Versuchsergebnisses beruhen könnte. Um Verschiedenheiten in der Wirksam- 
keit der einzelnen verwendeten Bakterienkulturen auszuschalten, wurden die Quarz- 
schälchen mit den befruchteten Seeigeleiern derartig in Kreisform aufgestellt, daß 
unter ihnen die ebenfalls in einem Ringgefäß gehaltene Bakterienkultur mit gleich- 
mäßiger Geschwindigkeit kreisen konnte. (Einzelheiten der Versuchsanordnung vgl. 
Original.) Trotzdem so für eine einheitliche Bakterienwirkung gesorgt war, zeigte 
nur ein Teil der Seeigellarven die Entwicklungsstörung. Dabei war das Auffällige, 
daß jeweils in dem einen Teil der vollständig gleichmäßigen Versuchsgefäße (Quarz- 
gefäße, 31/; cm &, Deckel mit Paraffin abgedichtet) nahezu alle Tiere die Abnormi- 
täten aufwiesen, in einem anderen Teil aber sämtliche Eier normale Pluteusformen 
ergaben. Dagegen war nie in einem Gefäß die eine Hälfte der Tiere zu normalen, 
die andere zu kurzarmigen Larven herangewachsen. Es lag nun nahe, dem Verschluß 
der Gefäße besondere Aufmerksamkeit zuzuwenden: An Stelle der zugedeckten und 
mit Paraffin abgedichteten Gefäße wurden kleine Flaschen verwendet, deren Unter- 
teil den üblichen Gefäßen vollständig glich, die aber durch eingeschliffenen Stöpsel 
und darüber gelagerte Flüssigkeitsschicht völlig luftdicht abgeschlossen waren. Wurden 
die befruchteten Seeigeleier in diesen Flaschen der Fernwirkung der Bakterienkultur 
ausgesetzt, so konnten niemals kurzarmige Plutei festgestellt werden. Verf. zieht 
daraus den Schluß, daß bei ihren früheren Versuchen die entwicklungsstörende Fern- 
wirkung der Bakterienkultur nicht auf einer Strahlung beruhte, sondern von anderer, 
wahrscheinlich chemischer Natur gewesen sein muß. Das wirksame Agens hat seinen 
Weg nicht durch das Quarzglas hindurch genommen, sondern ist durch den Paraffin- 
verschluß zu den Seeigellarven gelangt. Spätere Versuche müssen die Richtigkeit 
dieser Annahme bestätigen und über die Eigenschaften der Bakterienfernwirkung Auf- 
klärung bringen. — Schließlich wird noch mitgeteilt, daß sich die Larven auch dann 
abnorm entwickeln, wenn das Versuchswasser nur vor dem eigentlichen Versuchsbeginn 
der Bakterienfernwirkung ausgesetzt worden war (in zugedeckten Schälchen oder in 
Flaschen ? Ref.). @. Koller (Berlin-Dahlem). 

Holweck, F., et A. Laeassagne: Sur le m&canisme de Paetion eytocaustique des 
radiations. (Über den Mechanismus der eytokaustischen Strahlenwirkung.) (Inst. du 
Radium, Univ., Paris.) C. r. Soc. Biol. Paris 103, 766—768 (1930). 

Bereits veröffentlichte Untersuchungen der Verff. an Bakterien, welche der Ein- 
wirkung weicher Röntgenstrahlen ausgesetzt waren, weisen darauf hin, daß (wie dies 
auch schon von anderen Untersuchern bekanntlich ausgesprochen wurde) die Ungleich- 
mäßigkeiten des Bestrahlungseffektes auf gleichartige Individuen unter denselben 
Bestrahlungsbedingungen durch diskontinuierliche Absorption der strahlenden Energie 
erklärt werden können. Die Variationen des Schädigungsgrades beruhen vermutlich 
auf der Verschiedenheit der Quantenverteilung in der Zelle, entsprechend den Wahr- 
scheinlichkeitsgesetzen. Aus neueren Untersuchungen an Hefepilzen geht kurz folgen- 
des hervor: 1. Die Mortalitätskurven zeigen eine Abhängigkeit von der angewandten 
Strahlendosis, welche durchaus mit den Wahrscheinlichkeitsberechnungen überein- 
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stimmt. Auch bei Modifikationen der Bestrahlungstechnik (Änderungen der Strahlungs- 
intensität, Bestrahlung zu verschiedenen Zeiten nach der Hefeaussaat auf den Nähr- 
boden) und bei Bestrahlung von Sporen niederer Pilze und ähnlichen biologischen Ob- 
jekten ergibt sich immer ein gleichartiger Verlauf der Mortalitätskurven. Die biologi- 
schen Sensibilitätsschwankungen der in den Versuchen benutzten Hefekulturen sind 
deshalb als durchaus unbeträchtlich anzusehen. — 2. Die biologische Wirkung der 
nicht ionisierenden ultravioletten Strahlen ist durchaus verschieden von der der ioni- 
sierenden weichen Röntgen- sowie der Alpha- und Betastrahlung. Aus den Mortalitäts- 
kurven geht weiterhin hervor, daß Röntgenstrahlen verschiedener Wellenlänge mehr 
oder weniger die Zelle schädigen, je nach der Länge der Durchlaufsstrecke der durch sie 
erzeugten Photoelektronen. Die Mindestzahl der zur Abtötung einer Zelle notwen- 
digen Quanten ist für Röntgenstrahlen von 8 Ä größer als für solche von 2 Ä. — 3. Das 
Volumen der sensiblen Substanz der Zelle kann berechnet werden. Es beträgt stets nur 
einen winzigen Bruchteil des Gesamtvolumens der Hefezelle (etwa !/9000). Lediglich 
die in der sensiblen Substanz der Zelle zur Absorption gelangenden Quanta verursachen 
den Zelltod. — 4. Die große Ungleichmäßigkeit der schädigenden Wirkung der „Elek- 
tronengeschosse“ führt zur Annahme, daß die sensible Substanz einen kleinen Raum 
im Zentralinnern einnimmt. Wahrscheinlich ist das Chromatin des Zellkernes identisch 
mit der sensiblen Substanz. Alb. Simons (Berlin).°° 

Tomänek, Ferd.: Wirkung des Radiums auf Infusorien. Cas. lek. desk. 1930 II, 
1063—1065 [Tschechisch]. 

Paramaecium caudatum und Dileptus anser, in hängenden Tropfen einer feuchten 
Kammer beobachtet, wurden verschieden lang der Einwirkung verschieden starker 
Radiumemanationen ausgesetzt. Benutztes Präparat mit 100 Millicurie der Emanation 
(und 85% &-Strahlen, 15% ß-Strahlen) rief in 5—6 Tagen nach 5minutiger Bestrahlung 
ein vorübergehendes Hauterythem hervor. Bestrahlung der Infusorien mit doppelter 
Emanationsdosis, d.h. 10 Min. lang, hatte auch bei der zweiten und dritten Wieder- 
holung des Versuches (nach 4—6 Tagen) keinen Einfluß. Dreifache Dosis schob die 
zur Teilung notwendige Dauer (normalerweise binnen 24 Stunden) auf 3—6 Tage hinaus, 
wiederholte Verabreichung verkürzte diese Zeit, so daß die Teilung binnen 2—4 Tagen 
vor sich ging. Vierfache und noch stärkere Gabe stellte die Teilung ein und tötete die 
Tiere nach verschieden langen Intervallen, im Verhältnisse zur Stärke der Bestrah- 
lungsdosis. (Vierfache Dosis nach 6 Tagen, 24fache schon nach einer halben Stunde). 
Die Kerne der Paramaecien nahmen nach der Bestrahlung eine kleinere und rundlichere 
Gestalt an; ungefähr 1 Stunde vor dem Absterben des Tieres zeigte sich in ihrer Um- 
gebung eine Plasmazirkulation, und die Plasmamikrosomen zeigten die Brownsche 
Molekularbewegung. Halbierte Dileptus regenerierten unter normalen Verhältnissen 
binnen 22—24 Stunden, nach Bestrahlung mit doppelter Dosis während 24 Stunden, nach 
dreifacher binnen 24—48 Stunden. Vierfache Dosis tötete die Tiere sofort oder nach 
höchstens 3 Stunden. Verdichtung des Mediums (durch Gummi arabicum) hatte eine 
Verzögerung der Regeneration um 4—6 Stunden zur Folge. Wiederholung der Be- 
strahlung nach 5—6 Tagen verzögerte in den beiden ersten Versuchen die Regeneration. 
Bestrahlung mit normaler Dosis hatte auch bei der Wiederholung keinen Einfluß. 
Der Verf. sieht in seinen Versuchen eine Bestätigung der Ansicht Rüzickäs, daß das 
Radium nur auf das Cytoplasma einwirkt, denn die Regeneration sowie die Teilung 
wurden gleichmäßig beeinflußt. O. V. Hykes. 

Muro-Hideo, Ko: Mikrochemische und eytologische Befunde an röntgenbestrahltem 
Pflanzengewebe. I. Über „tiefgefärbte eytoplasmatische Zellgruppen“ im Wurzel- 
spitzengewebe von Vieia faba. Fortschr. Röntgenstr. 41, 948—949 (1930). 

In Wasser gequollene Samen von Vicia faba werden mit einer Strahlung von 
74kV in 17cm Abstand 2 Stunden lang bestrahlt. Nach erfolgter Keimung zeigten 
sich im Periblem der Wurzelspitzen mit Hämatoxylin tiefgefärbte cytoplasmatische 
Zellgruppen. Diese Färbung spricht dafür, daß das Cytoplasma des pathologischen 
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Gewebeteiles infolge der Bestrahlung saure Reaktion angenommen hat. Ferner ergaben 
die Wände und das Cytoplasma der tiefgefärbten cytoplasmatischen Zellgruppen 
charakteristische Reaktionen mit Rutheniumrot, die auf die Anwesenheit von Pektin- 
substanzen resp. von reduzierenden Polysacchariden zurückgeführt werden. Die Unter- 
suchungen zeigen, daß für die Lebensvorgänge der cytoplasmatische Wandbelag, 
den Verf. als Grenzschicht bezeichnet, von ausschlaggebender Bedeutung ist. 
Zuppinger (Zürich). 

Carty, John R.: The modification of the biologieal reaction of living tissue to X- 
radiation by physical and chemical agents. (Durch physikalische und chemische Mittel 
bewirkte Änderungen der biologischen Reaktion lebender Gewebe gegenüber Röntgen- 
strahlen.) Radiology 15, 353—359 (1930). 

Es wird hier das Problem der Sensibilisierung gegen Röntgenstrahlen durch che- 
mische und physikalische Methoden abgehandelt. Nach einem kurzen Überblick über 
die bisherigen Ergebnisse auf diesem Gebiet wird darauf hingewiesen, daß möglicher- 
weise die Anwendung einfacher elektrischer Ströme zur Sensibilisierung gegen Strahlen 
benutzt werden könne. Vorversuche in dieser Hinsicht, welche vom Verf. an Kaninchen- 
haut ausgeführt wurden, ergaben folgendes: Mit weichen Strahlen (80 kV; ohne Filter) 
intensiv bestrahlte Hautstellen zeigten schwere Ulcera, wenn bei Durchleitung schwacher 
elektrischer Ströme nach der Bestrahlung der negative Pol im Bestrahlungsbereich an- 
gelegt wurde. Die Gewebszerstörungen waren weit schwerer als in den Kontroll- 
versuchen. Mit dem positiven Pol wurden entweder keine bemerkenswerten Ein- 
wirkungen auf den Ablauf der Strahlenreaktion erzielt oder die Intensität der Strahlen- 
wirkung erlitt gelegentlich sogar eine Abschwächung. — Weitere Untersuchungen sind 
im Gange. Alb. Simons (Berlin). 

Honjo, Sadao: Über die Einwirkung von Kathodenstrahlen auf die Nervenzellen 
mit ihrem vergleichenden Studium mit der der Röntgenstrahlen. (II. Mitt.) (Anat. Inst., 
Unw. Okayama.) Okayama-Igakkai-Zasshi 42, 1217—1228 u. dtsch. Zusammenfassung 
1229—1230 (1930) [Japanisch]. 

In Fortsetzung einer früheren Untersuchung kommt Autor zu folgendem Er- 
gebnis: Nach Kathodenbestrahlung weist der Golgische Apparat der Ganglienzellen 
Zeichen von Verminderung, Verdichtung und Zerstörung auf. Mitunter betreffen diese 
Veränderungen den ganzen Apparat, mitunter nur Teile desselben. In letzterem Falle 
bildet der Apparat „Halbmond- oder Medusen“-Formen. Die übrigbleibenden Schollen 
des Apparates bilden mitunter eine dichte perinucleare Zone. Tritt diese nur an einer 
Kernseite auf, so kann es den Anschein erwecken, als ob sich der ganze Apparat dorthin 
verschoben hätte. Mitunter kommt es zu staubförmigem Zerfall des Apparates. Die 
so gebildeten feinen Körnchen werden über die ganze Zelle zerstreut. Die Veränderun- 
gen treten bereits unmittelbar nach der Bestrahlung auf, ihr Höhepunkt ist der 5. bis 
7. Tag. Nach Röntgenbestrahlung des Ganglion nodosum beim Kaninchen findet sich 
Verkleinerung, Auflockerung und Schrumpfung des Golgischen Apparates der Ganglien- 
zellen. Vergleich der Wirkung der Kathoden- und Röntgenstrahlen: Die Veränderungen 
nach Röntgenbestrahlung treten nach einer gewissen Latenzzeit auf, die nach Kathoden- 
bestrahlung unmittelbar nach der Bestrahlung. Die Veränderung des Golgischen 
Apparates nach Röntgenbestrahlung verstärkt sich allmählich, die nach Kathoden- 
bestrahlung erreicht nahezu augenblicklich bereits eine besondere Höhe. Der staub- 
törmige Zerfall des Golgischen Apparates findet sich nahezu nur nach Kathoden- 
bestrahlung. Die Zerstörungskraft der Kathodenstrahlen ist wesentlich größer als die 
der Röntgenstrahlen. (I. vgl. diese Ber. 15, 656.) @. Politzer (Wien).°° 

Eisenmenger, Walter $.: Toxieity of some aliphatie aleohols. (Die Toxizität 
einiger aliphatischer Alkohole.) Plant Physiol. 5, 131—156 (1930). 

Der Verf. untersucht den Einfluß aliphatischer Alkohole auf das Wachstum der Wurzel 
und den Aschengehalt der Sojabohne (reine Linie, Virginia). Er verwendet: Methyl-, Äthyl-, 


n-Propyl-, Isopropyl-, n-Buthyl-, Isobuthyl-, sekundären und tertiären Buthyl-, n-Amyl-, 
amlsoyl- und Isohexylalkohol, ferner Caleiumnitrat. Jeder Alkohol wurde über einen Kon- 
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zentrationsbereich von 0,0012 bis 0,06 M untersucht, daneben Mischungen von CaNO, mit 
Alkoholen von gleicher Gesamtmolarität, aber wechselnden Verhältnissen von Salz und Alkohol. 
Die Kontrollösung enthielt stets primäres Kaliumphosphat, Caleiumnitrat und Magnesium- 
sulfat. Zur quantitativen Vergleichung der Alkoholwirkung wird der Längenzuwachs der 
Wurzel verwendet, ausgedrückt in Prozent der Zunahme der Kontrolle. Zum Versuch werden 
Wurzeln (in der Dunkelheit auf feuchtem Filtrierpapier gekeimt) von ca. 80 mm Länge ver- 
wendet und der Versuch unterbrochen, wenn die Kontrollwurzel ca. 95 mm erreicht hat (Tem- 
peratur 21°). Die Verlängerung der Wurzel nimmt mit steigender Alkoholkonzentration ab. 
Mit Ausnahme der am wenigsten toxischen Alkohole war die Verlängerung und der Asche- 
gehalt immer geringer als im destillierten Wasser. Äthylalkohol und Calciumnitrat wirken 
bei geringen Konzentrationen stimulierend. Weniger stimulierend wirken Isobuthyl und 
Isopropylalkohol. Bei niedern Konzentrationen (0,003 M) nimmt die Toxizität zu in der Reihe: 
Isopropyl, Methyl, äthylsekundärer Buthyl- (Calciumnitrat), normaler Buthyl-, Isobuthyl-, 
tertiärer Buthyl-, normaler Amyl-, normaler Propyl-, Isoamyl-, normaler Hexylalkohol. Bei 
hohen Konzentrationen lautet die Reihe: Methyl-, Isopropyl-, sekundärer Buthyl- (Caleium- 
nitrat), Athyl-, normaler Buthyl-, Isobuthyl-, normaler Propyl-, tertiärer Buthyl-, normaler 
Amyl-, Isoamyl-, normaler Hexylalkohol. Verwendet man den relativen Aschegehalt als 
Kriterium, so findet man folgende Reihen zunehmender Toxizität (niedere Konzentrationen): 
Caleiumnitrat, sekundärer Buthyl-, Äthyl-, Isopropyl-, tertiärer Buthyl-, Methyl-, Isoamyl-, 
normaler Buthyl-, Isobuthyl-, normaler Propyl-, normaler Amyl-, normaler Hexylalkohol. 
Hohe Konzentrationen: Isopropyl- (Caleiumnitrat), tertiärer Buthyl-, sekundärer Buthyl]-, 
Methyl-, Athyl-, Isobuthyl-, normaler Propyl-, normaler Buthyl-, Isoamyl-, Amyl-, normaler 
Hexylalkohol. Bei den Mischungen von Alkohol mit Caleiumnitrat zeigte sich ein leichter 
Antagonismus zwischen Nitrat und Methylalkohol. Dagegen war die toxische Wirkung von 
Athyl-, normaler Propyl-, normalem Buthyl- und normalem Amylalkohol erhöht, am stärksten 
beim letzten. Franz Leuthardt (Basel)., 
Redi, Rodolio: Ricerche sperimentali sulle alterazioni prodotte dagli anestetici 
locali in tessuti normali e patologiei. (Untersuchungen über die von Anaestheticis hervor- 
gerufenen Veränderungen im normalen und pathologisch veränderten Gewebe.) (Istit. 


di Clin. Chir. Gen., Univ., Siena.) Arch. Ist. biochem. ital. 2, 341—366 (1930). 

Es wird geprüft, welche Gewebsveränderungen in normalem und entzündetem Gewebe 
vor sich gehen, wenn ein typisches Anaestheticum wie Tutocain in einer Lösung von Tutocain 0.2 
Suprarenin 0,0005, NaCl 0,84, Aqua dest. 100 ccm appliziert wird. Die klinischen Erschei- 
nungen bestehen in leichter Temperaturerhöhung und in einer einige Tage währenden Absceß- 
bildung, die nachher aufhörte. Während der mit physiologischer NaUl-Lösung behandelte 
Schenkel eine nur geringe Irritation an der Stelle zeigte, war der mit Tutocain behandelte 
noch nach 2 Tagen gerötet unter ungünstiger Beeinflussung des Allgemeinbefindens. Die 
Wirkung des üblichen Tutocain-Suprareningemisches besteht in einer Gefäßverengerung, 
die von einer Gefäßerweiterung gefolgt ist: Diese zeigt sich vor allem in den engen Gefäßen 
und Capillaren und hält längere Zeit an, sowohl in normalem wie in eitrig-entzündetem Ge- 
webe. Das Tutocain-mit Suprarenin affizierte die Gefäßwände und löst die Blutzellen in nor- 
malem wie auch in pathologisch verändertem Gewebe. Die hämorrhagischen Erscheinungen 
zeigen leicht den Weg, auf dem sich kleinzellige Infiltrate ausdehnen, und auf welchem sich auch 
fremde Keime ansiedeln können. Im Bereich der Entzündung sind Erweiterung der Capillaren 
und kleinen Gefäße, nekrotische Zonen mit Granulationen zu bemerken. Die histologische 
Prüfung der Gewebe zeigt ganz verschiedene Bilder. Die Gefäße erscheinen nicht alle gleich- 
mäßig dilatatiert. Doch das Gewebe und die Muskulatur ist ödematös, infiltriert und hyper- 
ämisch. Malowan (Berlin-Halensee).°° 


Zellen- und Gewebelehre. 


Morphologie und Physiologie der Zellen und Gewebe. 
(Cytologie, allgemeine Histologie, Histopathologve.) 

Hirsch, Gottwalt Chr., und W. Buchmann: Beiträge zur Analyse der Rongalit- 
weißreaktion. Nachweis einer intracellulären Oxydo-Redukase LM. (Abt. /. Exp. 
Histol., Zool. Laborat., Univ. Utrecht.) Z. Zellforschg 11, 255 —315 (1930). 

Untersuchungsobjekt war die Mitteldarmdrüse vom Flußkrebs. Die Rongalit- 
weißreaktion (RW-Reaktion) wurde, im Gegensatz zum Unnaschen Verfahren, nicht 
am Gefrierschnitt vom lebenden Objekt, sondern an Paraffinschnitten von formol- 
fixiertem Gewebe ausgeführt (15proz. Formol; Schnelleinbettung nach Henke und 
Zeller). Der Vergleich mit dem lebenden Objekt zeigte, daß bei einer Fixierungsdauer 
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blau färben sich einmal die Strukturen, die auch bei der RW-Reaktion gefärbt werden.f 
außerdem aber noch andere Strukturen, diese aber schwächer. Die Methylenblau-] 
tärbung muß ferner lediglich als eine Niederschlagsfärbung, nicht als eine Reaktion an-l 
gesehen werden. Durch Behandlung des Gewebes mit bestimmten Faktoren (ver-[ 


Zerstörung des Trägers setzt erst später ein als die Zerstörung der Reaktion, wie z. BJ 
bei längerer Behandlung mit Formalin. Die Bildung des blauen Farbstoffes aus demf 


hemmen ohne daß der Reaktionsträger zerstört wird, und zwar durch Hitze, durch 


schädigt wird, spricht nicht unbedingt gegen die Mitwirkung eines Fermentes. Man I 
wird dies Ferment ganz allgemein als eine Oxydo-Redukase bezeichnen können. — Die I 
bisherigen Feststellungen wurden an Drüsengewebe gemacht, über dessen jeweiligen | 
Funktionszustand man nichts wußte. Es wurde nun versucht, das RW-Reaktionsbild I 
in Beziehung zu setzen zu der Drüsenarbeit. Zu diesem Ende wurde die Drüse aktiviert, | 
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Abständen von einer halben Stunde nach der Fütterung untersucht wurde. Und zwar 
dies in zweierlei Weise: 1. durch Schätzung der Farbstärke, 2. durch Auszählung der 
Zellen, die in ihrem Plasma die RW-Reaktion zeigen. (Im Kern tritt die Reaktion 
bei allen Zellen auf.) Die bei diesem Verfahren auftretenden subjektiven Fehler 
wurden nach Möglichkeit ausgeschaltet oder in Rechnung gestellt. So ergaben sich 
Kurven, aus denen abzulesen ist, daß die RW-Reaktion !/, Stunde und 31/, Stun- 
den nach der Fütterung besonders stark ist. Diese starken Schwankungen dürften 
irgendwie in Beziehung stehen zur Sekretion. Durch Vergleich entsprechender Kurven 
die von gleichen Tieren gewonnen wurden, ergab sich, daß die RW-Reaktion nicht iden- 
tisch ist mit einer Peroxydasereaktion: die Kurvenmaxima liegen nicht gleichzeitig. 
Dagegen ließ sich im Drüsenextrakt eine RW-Reaktion nachweisen, deren Kurven- 
verlauf gut übereinstimmte mit dem der an Schnitten gewonnenen Kurven. Die bei 
der RW-Reaktion tätige Oxydo-Redukase ist auch nicht identisch mit einer Nadi- 
oxydase. — Einige dieser an Astacus gewonnenen Ergebnisse konnten an der Mittel- 
darmdrüse von Scyllarus arcturus bestätigt werden. — Die Arbeit ist mit einer großen 
Menge sehr instruktiver farbiger Zellbilder ausgestattet. W. Jacobs (München). 

Sato, Tomosada: Der Einfluß von synthetisch dargestelltem Thyroxin auf das 
Wachstum von gezüchtetem Gewebe. (Mikrobiol. Inst., Kais. Univ. Kyoto.) Acta 
Scholae med. Kioto 13, 39—44 (1930). 

Das Züchtungsmaterial wurde den Herzen von Hühnerembryonen, der Lunge von 
Kaninchenembryonen bzw. Hühnermyxosarkomen entnommen. Als Nährmedium 
diente homologes Plasma, welchem in verschiedener Verdünnung eine Tyrode-Thyroxin- 
lösung zugefügt wurde. Das Wachstum der Explantate wurde nach verschiedener 
Brütungszeit gemessen. Das Ergebnis der vorliegenden Arbeit ist, daß das synthetisch 
dargestellte Thyroxin das Wachstum der gezüchteten Gewebe (Herz-Lungengewebe 
bzw. Fibroblasten) befördert. Hasskö (Budapest). 

Costero, I.: Studien an Mikrogliazellen (sogenannten Hortegazellen) in Gewebs- 
kulturen von Gehirn. (Ohemotherapeut. Forschungsinst., Georg Speyer-Haus, Frank- 
furt a. M.) Arb. Staatsinst. exper. Ther. Frankf. H. 23, 27—37 (1930). 

Verf. beobachtete in Gehirnkulturen von menschlichen und Hühnerembryonen 
24 Stunden nach der Explantation auftretendende Wanderzellen. Diese sind rund- 
lich, mit pseudopodienartigen oder fadenförmigen Ausläufern versehen, sind stark 
lichtbrechend und haben ein grobkörniges Protoplasma. Ihr Kern ist rund oder eiförmig, 
hat 1—2 nebenkernartige Bildungen und liegt exzentrisch. Wegen dieser morpho- 
logischen Eigenschaften sowie ihrer amöboiden Beweglichkeit und ihrer lebhaften 
Phagocytose (Carminspeicherung in der Kultur) identifiziert Verf. diese Zellen mit 
der von Hortega beschriebenen Mikroglia. Wie Hortega hält er sie für mesodermalen 
Ursprungs. Knake (Berlin). 

Volkonsky, M.: Eponges ealeaires. La einötide des cellules de Clathrina coriacea 
Mont. (Kalkschwämme. Das Cinetide der Zellen von Clathrina coriacea Mont.) 
(Laborat. d’Anat. et d’Histol. Comp., Umiww., Paris.) Bull. Soc. zool. France 55, 
183—189 (1930). 

Im Anschluß an frühere Untersuchungen (vgl. diese Ber. 15, 150) über die 
Kragengeißelzellen von Kalkschwämmen beschreibt Verf. nunmehr das sog. Cinetide 
von Zellen mit und ohne Geißeln. Unter Cinetide versteht er mit E.Chatton 
(1924) und M. und A. Lwoff (vgl. diese Ber. 16, 16) die verschiedenen Teile des 
Geißelapparates, wie den inneren und äußeren Teil der Geißel, das Centrosom und 
das Parabasosom sowie die Verbindungen dieser untereinander, die von Chatton 
mit Namen benannt worden sind. Auf die Einzelheiten der Untersuchung, die 
durch viele Tafelabbildungen erläutert werden, kann hier nicht eingegangen werden. 
Verf. kommt zu dem Ergebnis: 1. daß alle somatischen Zellen von Clathrina coriacea 
zwar ein Cinetide, aber keine Geißel enthalten. Diese tritt also bei den Kragengeißel- 
zellen hinzu bzw. ist hier allein erhalten; 2. das Parabasosom enthält 2 Substanzen, 
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die sich Farbstoffen gegenüber entgegengesetzt verhalten. Die eine ist chromophil und I) 
immer, die andere chromophob und in wechselnder Stärke, zuweilen gar nicht vor- | 
handen; 3. die Parabasosome der Kragengeißelzellen können degenerieren und werden ||! 
dann vom Centrosom neugebildet, wie auch bei gewissen Flagellaten, z. B. Leptomonas |f' 
etenmocephali, beobachtet worden ist. Thiel (Hamburg). | 
Janowski, Jan: Vacuome, appareil de Golgi et mitochondries dans les cellules 
epitheliales de P’intestin moyen chez Ascaris megalocephala. (Vakuom, Golgi-Apparat |) 
und Mitochondrien in den Mitteldarmepithelzellen von Ascaris megalocephala.) (Inst. 
de Zool., Univ., Varsovie.) C. r. Soc. Biol. Paris 104, 1092—1093 (1930). || 
Es werden gewisse stark lichtbrechende, auch in der lebenden Zelle ohne Färbung |f} 
gut sichtbare Granula auf Grund ihres Aufnahmevermögens für Neutralrot als Vakuom | | 
bezeichnet; diese Granula lassen sich mit Silber und Osmium imprägnieren. Als Golgi- 
Apparat beschreibt Verf. eine im Zentrum der Zelle gelegene lamellöse Struktur die 
sich mit Silber, bisher dagegen nicht mit Osmium imprägnieren ließ. Dieser Golgi- 
Apparat stimmt seiner Lage nach nicht mit dem Vakuom überein. Ferner wurden 
stäbchenförmige Mitochondrien gefunden. Nach Ansicht des Verf. existieren also alle f 
drei Zellbestandteile nebeneinander. W. Jacobs (München). | 
Sokölska, Julja: Sur les eonstituants eytoplasmiques (appareil de Golgi, vacuome fl) 
et ehondriome) des cellules de divers organes chez quelques aseidies. (Über die Plasma- 
bestandteile [Golgi-Apparat, Vakuom und Chondriom] der Zellen von verschiedenen | 
Organen einiger Ascidien.) (Stat. Biol. Herdla, Norvege et Inst. de Zool., Ecole Poly- 
techn. Sup., Lwöw.) C. r. Soc. Biol. Paris 104, 1087—1089 (1930). 
Vakuom und Chondriom wurden durch Vitalfärbung mit Neutralrot resp. Janus- 
grün dargestellt, der Golgi-Apparat durch Imprägnation mit Osmiumsäure. Gelegent- | 
lich wurden aber neben dem Golgi-Apparat auch die anderen beiden Zellbestandteile | 


mit Osmium imprägniert; alle drei Elemente bestehen also nebeneinander in der Zelle. 
W. Jacobs (München). 

Comini, Adele: Sul connettivo reticolare della fibra muscolare dei vermi. (Über 
das retikuläre Bindegewebe der Muskelfaser bei Würmern.) (Istit. di Anat. e Fisiol. 
Comp., Unw., Pavia.) Arch. zool. ital. 14, 373—380 (1930). 

Untersucht wurden mit der Silberfärbung nach Del Rio Hortega die Muskulatur 
von Diphyllobothrium ranarum, Allolobophora trapezoides und Haemopis sanguisuga. 
Die Muskelfasern sind von einem argentophilen Netzwerk umsponnen, das völlig dem 
Sarkolemm der Wirbeltiere entsprechen dürfte. H. Marcus (München). 

Marinesco, 6.: Recherches sur la strueture physieo-ehimique de la cellule nerveuse 
et sur le röle des ferments dans les phenomenes de la vie du neurone. (Untersuchungen 
über die physikalisch-chemische Struktur der Nervenzelle und die Rolle der Fermente 
im Leben des Neurons.) (Clin. des Maladies du Systeme Nerv., Bucarest.) Rev. belge 
Sci. med. 2, 405435 (1930). 

Die Nisslkörperchen werden auf die Fixationsmittel bezogen, Achsenzylinder 
und Kern zeigen eine „optische Leere“, d.h. enthalten keine im Ultramikroskop 
sichtbare Teilchen. Fermente spielen in der Degeneration, Regeneration und Autolyse 
der Nerven eine wichtige Rolle. Die trophische Tätigkeit des Neurons wird auf eine 
Koordination der Fermente in den Fortsätzen zurückgeführt. Bei Degeneration über- 
wiegen hydrolytische, bei Regeneration oxydierende Fermente. Bei abiotrophischen 
und hereditären Krankheiten sollen oxydierende Fermente von Bedeutung sein. | 

E. Spiegel (Wien)., 

Alexenko, Boris: Die Morphogenese des „Apparato retieulare interno“ Golgi 
der Nervenzellen der Rückenmarkganglien des Hühnchens. Z. Zellforschg 11, 658 
bis 699 (1930). 

Der Golgi-Apparat wurde hauptsächlich nach der Methode Kolatschew-Nasso- 
now dargestellt. Verf. stellt zu Beginn richtig fest, daß die Meinungen über das Wesen 
des Golgi-Apparates heute noch sehr geteilt sind. Er meint, daß das daher kommt, 
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daß man die Entwicklung des Golgi-Apparates vom jüngsten Embryonalstadium an 
bis zur ausdifferenzierten Zelle zu selten untersucht hat. Er beschreibt daher an seinem 
Objekt ausführlich die Morphogenese des Golgi-Apparates, wie er im Imprägnations- 
präparat hervortritt. In einem langen Kapitel setzt er sich schließlich mit früheren 
Beobachtungen an demselben Objekt auseinander. Er kommt zu dem Schluß, daß der 
Golgi-Apparat als solcher wirklich real in der Zelle existiert, wenn auch eine sehr 
starke morphologische Variabilität beobachtet werden muß. — Man muß indessen 
sagen, daß auch durch dies redliche Bemühen die bisher ungeklärten Fragen einer 
Lösung nicht näher gebracht sind. W. Jacobs (München). 

Wilhelm, Ottmar: Die Nervenzellen im Alter. Rev. Inst. bacter. Chile 1, Nr 2, 14 
bis 23 (1930) [Spanisch]. 

Das Nervengewebe erleidet im Alter mannigfache Veränderungen, welche zum 
Teil noch gar nicht genügend erforscht sind und noch eines genaueren Studiums be- 
dürfen. Als wesentlich sieht Verf. folgende Veränderungen an: die fortschreitende 
Anhäufung von lipoiden Pigmenten in den Ganglienzellen, den Verlust der Kern- 
protoplasmarelation, die Abnahme der Färbbarkeit, welche namentlich das Chromatin 
und den Nucleolus betrifft, welcher oft verkleinert erscheint und unregelmäßige 
Konturen aufweist. Auch der Zellkörper ist oft kleiner und schließlich verschwinden 
viele Ganglienzellen vollständig, so daß infolge der Unfähigkeit der Ganglienzellen, 
sich zu vermehren, Zellausfälle entstehen. Jahnel (München)., 

Noda, M., und 6. Yasuzumi: Über die Frommanschen Linien der Achsenzylinder 
der Nervenfasern. (Anat. Inst., Med. Akad., Osaka.) Fol. anat. jap. 8, 439—456 (1930). 

Verff. haben die Entstehung der sog. Frommanschen Linien in den Achsen- 
zylindern der Nervenfasern von Frosch, Kaninchen und Meerschweinchen untersucht. 
Auf Grund der Berechnung der Anordnungszahl der Frommanschen Linien (Konstante 
nach Schleussnerscher Formel berechnet) und auf Grund der Versuche mit den Diffu- 
sionsvorgängen von AgNO, in Gelatinegallerte kommen Verff. zum Schluß, daß 1. die 
Frommanschen Linien echte Kunstprodukte sind (den Liesegangschen Ringen gleich 
sind), daß 2. die sog. Spiralen von Retzius eine Anomalie der Liesegangschen Ringe 
sind, und daß 3. die Eintrittsstelle des AgNO, Ranviersche Einschnürungen sind. 

Lawrentjew (Moskau). 

Laidlaw, George F.: Coloration & P’argent des fibres de P’endon&yvre des nerfs eerebro- 
spinaux. (Silberfärbung der Fasern des Endoneurium bei den cerebrospinalen Nerven). 
(Dep. of Surg., Coll. of Physie. a. Surg., Columbia Unw., New York.) C.r. Soc. Biol. 
Paris 104, 148—149 (1930). 

Verf. hat die Faserstrukturen des Endoneuriums bei Katze, Hund und anderen Tieren 
mit einer von ihm früher angegebenen Silbermethode untersucht und berichtet darüber fol- 
gendes: Peripherischer Nerv: Die Fasern des Endoneuriums sind in zwei Systemen angeordnet, 
einem System längsverlaufender, verhältnismäßig grober Faserzüge und einem System feiner, 
die Einzelfaser umspinnender Züge. Die Längsfasern, welche der Fibrillenscheide von Key 
und Retzius entsprechen, verlaufen in Richtung des Nerven, sind derb und bilden unter- 
einander ein weitmaschiges Netz. Auf Querschnitten zeigen sich die Fasern nicht rund, son- 
dern platt und dünn. Das feine Reticulum, das die Einzelfasern umspinnt, kann nur durch 
besondere Silbermethoden zur Darstellung gebracht werden. Plenk hat als erster dieses 
Netz beschrieben und abgebildet, das sich bis zu den Ranvinschen Einschnürungen einsenkt 
und jede Nervenfaser aufs innigste umscheidet. Nach Lai@tyw formen Züge aus den längs 
angeordneten Fasern diese feine Reticulum, so daß man sagen kann, das Endoneurium stellt 
ein Kontinuum dar. — Spinalganglien: Das ganze Ganglion ist von einem feinen Reticulum 
eingehüllt, das sich in die Längsfaser des Endoneuriums fortsetzt. Die Netzstruktur ist im 
Bereich des Ganglions selbst dichter als in den peripheren Nervenanteilen; in der Gegend 
der Wurzeleintrittszone nimmt die Dichte zu. — Rückenmarkswurzel: Spiralige Anordnung 
des dichten Fasergeflechtes und der derberen Längsfaserzüge; letztere gehen in das meningeale 
Bindegewebe über. Das reticulär angeordnete Gewebe dringt in konisch geformten Ausläufern 


gegen die Pia vor. Die Fasern laufen hier großenteils zirkulär und formen ein geschlosse nes 
Fasernetz. v. Braunmühl (Eglfing b. München)., 


Baldi, Felice: Effetti della temperatura sulle fibre nervose studiati a mezzo della 
luce polarizzata. (Über die Wirkung der Temperaturerniedrigung auf Nervenfasern nach 
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Untersuchungen in polarisiertem Licht.) (8. congr. d. Soc. Ital. di Neurol., Napoli, 
10.—12. IV. 1929.) Riv. Pat. nerv. 35, 162—164 (1930). || 
Faserbündel aus dem N. ischiadicus wurden der Temperatur schmelzenden Eises [} 
ausgesetzt und in Abständen von 5, 9 und 15 Stunden in Glycerin mit dem Polari- | | 
sationsmikroskop untersucht. Die Markscheide zeigt schon nach 3 Stunden schwere f} 
Veränderungen. Nach 9 Stunden ist die ganze Faser mit Myelin durchtränkt. I 
Henckel (Freiburg)., 


Williams, Stephen Culver: Regeneration of peripheral nerves in amphibia studied‘ l 
with the aid of a vital stain. (Die Regeneration peripherer Nerven bei Amphibien, f} 
studiert mittels der Vitalfärbung.) (Osborn Zoöl. Laborat., Yale Univ., New Haven.)| 
J. of exper. Zoöl. 57, 145—181 (1930). N 

Um die Regeneration der Nerven unmittelbar im Leben verfolgen und untersuchen |f 
zu können, wurden an Kaulquappen (Rana sylvatica, Hyla crucifer, 12—28 mm Länge) | | 
im durchsichtigen Schwanzflossensaum Nervenstämmchen durchtrennt und unter‘ 
Zuhilfenahme von vitaler Methylenblaufärbung die Degenerations- und Neubildungs- f 
prozesse beobachtet. Der Farbstoff wirkt rein selektiv auf die Axone (geringe Diffusion | 
in die Myelinscheide) und die Sinneszellen, verblaßt aber rasch, so daß wiederholte f} 
Färbungen erforderlich sind. Eine schädigende Wirkung der Färbung konnte nicht f) 
festgestellt werden. Untersucht wurden dorsale Spinalnerven und Nerven der Seiten- f 
linie; Haltung bei etwa 20°. In allen 113 Fällen war die Durchschneidung der Nerven- 
fasern von einer durchgreifenden Degeneration des peripher von der Schnittstelle f 
liegenden Abschnittes gefolgt; eine Zusammenheilung von proximalem und distalem 
Stück per primam kommt nicht vor und ist offensichtlich in den intra vitam-Beobach- f 
tungen früherer Autoren nur vorgetäuscht gewesen. In weniger als 24 Stunden ist die 


Markscheide völlig zerfallen und das Axon zeigt ebenfalls deutliche Auflösungserschei- 
nungen. Auch die Sinnesorgane der Seitenlinie verschwinden nach Durchschneidung # 
ihres Nerven allmählich. Die Regeneration der Nerven beginnt nach einer Latenzzeit # 
von mindestens 20 Stunden vom zentralen Stumpf aus. Unter 22 beobachteten Fällen 
haben die regenerierenden sensiblen Fasern in 10 Fällen in ihre alte degenerierte peri- 
phere Scheide hineingefunden, in 12 Fällen dagegen die Scheide verfehlt. Wachstums- |f 
keulen wurden nicht beobachtet. Äste, die in alte Scheiden eingedrungen sind, gabeln 
sich oft an den alten Verzweigungsstellen der Scheiden, wobei an der Gabelungsstelle 
wie bei normalen Nerven eine Verdickung auftritt. Sind mehr als ein Axon in die gleiche 
Scheide eingetreten, so bleiben die einzelnen Axone voneinander so weit als möglich 
entfernt; vereinzelte Axone laufen oft in der Scheide spiralig der Wand entlang. Die 
Degeneration der peripheren Schwannschen Scheide kann bei kleinen Nerven durch 
den Eintritt einer regenerierenden Faser verzögert oder aufgehalten erscheinen, wo- | 
durch eine Heilung per primam vorgetäuscht werden kann. Die Regenerationsgeschwin- 
digkeit ist innerhalb von alten peripheren Scheiden gegenüber den nackt verlaufenden # 
Fasern erhöht (im Mittel 7,1 u gegen 2,8 u pro Stunde). An Seitenliniennerven werden |f 
im Prinzip die gleichen Beobachtungen gemacht (Wachstumsgeschwindigkeit innerhalb 
von alten Scheiden 9,9 u, aus "halb 3,1 u pro Stunde). Es ist auffällig, daß nach der 
Durchschneidung eines Se“, q. \ienastes nicht bloß von der Schnittstelle aus die Fasern 
. 8 ® 1 . . . I} 
regenerleren, sondern “PS .ch alte Faseräste knapp proximal der Schnittstelle eine # 
erhöhte Wachstumstätigkeit zu entfalten beginnen. Nach der Regeneration der zu- 
gehörigen Nerven erfolgt auch wieder Aufdifferenzierung der Sinnesapparate. 
Paul Weiss (Berlin-Dahlem). 

Belloni, &. B.: Nevroglia e guaina mieliniea. (Neuroglia und Markscheide.) (8. congr. I) 
d. Soc. Ital. di Neurol., Napoli, 10.—12. IV. 1929.) Riv. Pat. nerv. 35, 175—180 
(1930). 


. Untersuchungen nach der Methode von Hortega, die der Verf. modifiziert. 
Einzelheiten sind im Original nachzulesen. Untersteiner (Salzburg)., 
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Dubrauszky, V.: Über ein neues Verfahren zur Darstellung der Mikroglia. (Inst. 
f. Path. Anat. u. Path. Histol., Univ. Szeged.) Z. Neur. 126, 230—235 (1930). 


Kleine Gehirnstückchen werden in ein Fixationsgemisch von 40proz. Formol (6 ccm), 
NaH00O; (6 g), 15—20proz. Ammoniaklösung (5 Tropfen), Aqua dest. (100 ccm) gelegt und nach 
48 Stunden verarbeitet. Längeres Verweilen in der Fixationslösung schadet nicht. 25—30 u 
dicke Schnitte in Fixierlösung gelegt. 1—5 Minuten lange Behandlung in NaHO-haltigem 
Wasser, kurzes Waschen in destilliertem Wasser mit folgender 15 Sekunden langer Imprägna- 
tion in Silber-Ammoniumnitratlösung. Reduktion in Silbernitratformalin. Waschen in öfters 
gewechseltem destillierten Wasser. Aufziehen und Einschließen in Balsam nach vorhergehen- 
dem Vergolden und Fixieren. Die Brauchbarkeit des Verfahrens wurde an 30 Leichen geprüft 
und die besten Ergebnisse 7—8 Stunden nach der Sektion erzielt. Besonders bei der Bear- 
beitung der Hirnstammganglien ergaben sich schöne Bilder. Die Mikroglia erscheint schwarz 
auf violettem Grund und zeigt scharfe Konturen. Die Makroglia ist blaß. Nerven-, Endothel- 
und andere Gliazellkerne sind stets zu sehen. Auch an mehr als 8 Stunden älteren Leichen 
gelingt die Darstellung der Mikroglia. Die feineren Fortsätze sind allerdings dann nicht sichtbar. 
Besonders wertvoll ist es, daß die Fixierungsflüssigkeit nach Auswaschen in fließendem Wasser 
andere spezifische Färbemethoden nicht beeinflußt. Die gezeigten Bilder sind überzeugend 
und zeigen wohlgelungene Färbung der Mikrogliaelemente. Bodechtel (München). 


Espinös Gisbert, Domingo: Beiträge zum Studium der Neuroglia bei Wirbellosen. 
Archivos Neurobiol. 10, 238—244 (1930) [Spanisch]. 

Verf. untersuchte das Neurogliagewebe bei einigen Anneliden (Arenicola marina, 
Serpula, Perinereis eulhiferu), indem er sich der Phosphorwolframsäure-Hämatoxylin- 
färbung von Mallory und der Viktoria-Blaufärbung von Anglade und Morel bediente. 
Die Untersuchungen ergaben, daß bei Arenicola in den Ganglienzellhaufen zahlreiche 
Gliafasern vorhanden sind, die wie eine Art Septum die Ganglienkette in zwei Teile 
zerlegen; dieses Septum weicht nach oben auseinander und teilt die beiden Hälften 
der Ganglien nochmals. Auf der ventralen Seite lassen sich am Rande der Zona plexi- 
formis ebenfalls zahlreiche Fasern unterscheiden, die sich zwischen die Leiber der Gan- 
glienzellen einschieben und in deren Umhüllungsmembran endigen. In der Zona plexi- 
formis selbst finden sich nach den verschiedensten Richtungen orientierte Fäserchen. 
Bei Serpula ist die Anordnung der Gliafasern ähnlich; über die Form der Neuroglia- 
faserzellen läßt sich nicht viel aussagen, da ihre Umrisse unregelmäßig und unbestimmt 
erscheinen. Die Neurogliafasern gehen vom Zellkörper ab und umgeben die Nerven- 
zellen nach allen Richtungen, indem sie um dieselben ein feines Netz bilden. Die Be- 
ziehungen der Neurogliafaserzellen zu den Gefäßen sind sehr deutlich; sie folgen ihnen 
der Länge nach, doch geben sie niemals Fortsätze in die adventitielle Gefäßscheide 
hinein ab. Hartmann (München). 

Martin, Joseph-F., J. Deehaume et 6. Morin: Cellules satellites et ne&vroglie. 
(Satelliten und Neuroglia.) (Laborat. d’Anat. Path. et Inst. d’Histol., Fac. de Med., 
Lyon.) Ann. d’Anat. path. 7, 555—563 (1930). 


Nach den Arbeiten der spanischen Schule kann man an den Ganglien zweierlei Arten 
von Begleitzellen unterscheiden: 1. unter der Kapsel gelegene endothelartige Zellelemente 
und 2. Zellformen mit sternförmigem Plasma und großem Kern (sog. interstitielle Zellen von 
Cajal). Die Veränderungen dieser beiden Zellformen wurden bislang im Transplantations- 
experiment studiert. Besser noch kann man sich nach den französischen Autoren darüber 
orientieren, wenn man mittels eines neurotrop wirkenden Virus den Untergang der nervösen 
Elemente herbeiführt. Es wurde deshalb ein Lumbalganglion eines an einer Poliomyelitis 
verstorbenen Affen untersucht; auch ein Spinalganglion eines Menschen, der an einer Peri- 
arteriitis nodosa gelitten hatte, stand zur Verfügung. Hauptbefund: Überall zeigen sich die 
Satelliten gewuchert, zudem bilden sie fuchsinophile Gliofibrillen. v. Braunmühl (Eglfing)., 

Zand, Nathalie: La mieroglie et les histioeytes. (Mikroglia und Histiocyten.) 
Ann. d’Anat. path. 7, 565—570 (1930). 

Es sollte auf experimentellem Wege klargestellt werden, ob die Histiocyten mit 
der Mesoglia (Hortegazellen) identisch sind. Versuchsanordnung: Verletzung der 
Gehirnsubstanz durch Einführen einer Glühnadel. 1 Stunde nach der Operation 
intravenöse Injektion von 10 g einer Iproz. Trypanblaulösung. Nachdem am 3. Tag 
nochmals eine Trypanblauinjektion vorgenommen wurde, Töten des Tieres am 5. Tag. 


Bei der histologischen Untersuchung ergibt sich, daß jene die Verletzungsstelle ein- 
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säumenden Hortegazellen keinerlei blaue Granula beherbergen im Gegensatz zu den) 
vielen anderen Zellelementen, die mit Farbstoff beladen sind. Es folgt eine kurze‘ 
Besprechung der Arbeiten, die sich mit ähnlichen Fragestellungen beschäftigen. 
v. Braunmühl (Eglfing b. München)., 

Tretjakoff, D.: Die Gallerte der Rippenquallen. Anat. Anz. 70, 293—308 (1930). | 

Geleitet von der Ansicht, daß die Vertebraten von den Ctenophoren abzuleiten | 
seien, versucht Tretjakoff einen Vergleich des Gallertgewebes der letzteren mit dem 
Gallert- bzw. Bindegewebe der Vertebraten. In erster Linie erscheint ihm die Basophilie' 
als wichtiges gemeinsames Merkmal. Die Gallerte der Ütenophoren (untersucht wurde l 
Pleurobrachia pileus) ist dicht unter dem Epithel, namentlich in der sog. Polster- 


sich zum Polygon zu schließen, knopfförmig zwischen den Muskelfasern und setzen 
sich in Verbindung mit den spiraligen Fasern der Klebzellen. Im Achsenstrang der 
Tentakeln verlaufen gleichfalls Fasern, doch sind diese acidophil. Sie sind Derivate der 


zirkulierenden Flüssigkeit erfüllt, worin Autor eine primitive Form eines Zirkulations- 
systems erblicken will. Die Muskeln der Tentakelseitenfäden liegen nur einseitig der 
Gallerte an- oder eingelagert, nach außen sind sie frei davon, doch besitzen sie eine 
Art von basophilem faserigen Sarkolemm, das als Differenzierungsprodukt der Gallerte 
angesehen wird. Die zentrale Gallerte der Seitenfäden wird außen von einer schleimarti- 


gleichen: Klebzellen = Körnerzellen usw. Sowohl den Ctenophoren wie den niederen 
Vertebraten sind folgende drei Formen des Gallertgewebes gemeinsam: fibrillenlose 
basophile Gallerte, mit Gallertfibrillen ausgefüllte Gallerte, freie Gallertfibrillen. 
H. Joseph (Wien). 
Fieschi, Aminta, e Edoardo Storti: Ricerehe sul connettivo. I. Sopra aleuni A 
elementi dell’omento normale. (Untersuchungen über das Bindegewebe. I. Über einige 
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Elemente des normalen Omentums.) (Istit. di Anat. e Fisiol. Comp., Univ., Pavia.) 
Arch. zool. ital. 14, 311—340 (1930). 

Die Autoren untersuchten das Bindegewebe des Omentums und der Subcutis bei 
verschiedenen Tieren, vorzugsweise aber beim Igel, unter Anwendung der supravitalen 
Färbung (Evans und Scott, Simpson) und der Vitalfärbung, der Häutchenmethode 
und der May-Grünwald-Giemsa-Färbung: Im nichtgereizten Bindegewebe sind 
die Fibroblasten und die Clasmatocyten die vorherrschenden Zellformen; sie unter- 
scheiden sich voneinander durch ganz charakteristische Merkmale des Kernes. In 
adventitieller Lage finden sich zwei Zellformen, die besonders bei supravitaler Färbung 
gut unterscheidbar sind: adventitielle Clasmatocyten und Adventitiazellen im eigent- 
lichen Sinne. Diese beiden Zellformen müssen auf Grund ihrer vollkommen ver- 
schiedenen Reaktion und ihrer morphologischen Eigenschaften nicht nur morpho- 
logisch, sondern auch physiologisch als zwei voneinander verschiedene Arten betrachtet 
werden. Schon im ungereizten Bindegewebe, aber noch deutlicher im gereizten Ge- 
webe (Tuscheinjektionen) sind zwei Formen von histoiden Makrophagen zu beobachten, 
von denen die einen einwandfrei von den Clasmatocyten, die anderen von kleinen 
Histiocyten abstammen. Beide Makrophagentypen können sehr lange voneinander 
unterschieden werden. Über die Anwesenheit von Lymphocyten und Monocyten und 
über deren Entwicklungsfähigkeiten kann die Untersuchung des normalen Gewebes 
keine Auskunft geben. Max Clara (Blumau b. Bozen). 

George, W.C.: The histology of the blood of some Bermuda aseidians. (Die 
Histologie des Blutes einiger Bermuda-Ascidien.) (Dep. of Anat., Uni. of North 
Carolina, Chapel Hill.) J. Morphol. a. Physiol. 49, 385—413 (1930). 

Es wurden 4 weiter unten erwähnte Arten untersucht. Die zahlreichen Formen 
von Blutzellen werden folgendermaßen klassifiziert: 1. Grüne Zellen, meist mit großen 
homogenen, grün gefärbten Einschlüssen. 2. Orange Zellen mit entsprechend gefärbten 
Kugeln, Körnchen oder spindelförmigen Einschlüssen. 3. Farblose morulaartige Zellen, 
deren Form durch wenige große kugelförmige Vakuolen bestimmt ist. 4. Grobgranu- 
lierte und 5. feingranulierte amöboide Zellen. 6. Amöboide „‚compartment cells“, mit 
großen, gegenseitig winklig abgeplatteten Vakuolen, wodurch der Eindruck einer 
Kammerung entsteht. 7. Siegelringartige Zellen mit einer einzigen großen Vakuole 
und sehr reduziertem Plasma. 8. Blaue Zellen mit intensiv gefärbten Kugeln oder 
Körnern. 9. Braune, 10. bräunliche und 11. große grünblaue Zellen. Bei Phallusia 
nigra kommen die Typen 1—8, bei Ecteinascidia turbinata 1—7, bei Clavellina 
oblongata 1, 2, 4—7, 9, bei Symplegma viride 1, 2, 4—6, 10, 11 vor. Für die 
Gruppierung der Zellarten wird als Hauptprinzip die Unterscheidung von vakuolären 
und nichtvakuolären Zellen vorgeschlagen. Zu letzteren gehören die fein- und die grob- 
granulierten, sowie die orange Zellen; wenn sie auch gelegentlich Vakuolen enthalten 
können, so ist dies nicht wesentlich. Doch soll die Zusammenfassung in einer Gruppe 
keineswegs eine nahe genetische Verbindung zwischen diesen Zellen bedeuten. In die 
Gruppe der vakuolären Zellen gehören alle übrigen. Die grünen und die orange Zellen 
stehen einander genetisch recht nahe und dürften auf eine gemeinsame Stammzelle 
zurückführbar sein, da z. B. erstere oft Einschlüsse von letzterer Farbe enthalten können. 
Auch zu den Kammerzellen haben die grünen Beziehungen, da Übergänge und Ahn- 
lichkeiten zwischen beiden bestehen, so beispielsweise die Ausbildung von fett- oder 
eiweißartigen Vakuolenmembranen in den Kammerzellen analog den grünen Zell- 
einschlüssen. Die Siegelringzellen lassen sich von den geks. amerten herleiten. Daß 
erstere mannigfach gefärbt sein können, ist kein Widerspr!M, da diese Färbungen 
auf Vanadiumverbindungen beruhen und es u. a. auch farblose Vanadiumverbindungen 
gibt. Die primitivste Zellart scheint der feingekörnte Amöboeyt zu sein mit seinem 
großen Kern und kleinem Plasma, von ihm stammen monophyletisch alle anderen 
Formen ab. Die nächsten Stufen wären die grobgranulierten Amöbocyten und die 
gekammerten Zellen, evtl. noch, mit diesen nahe verwandt, die morulaartigen. Aus 
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den gekammerten gehen durch Konfluenz der Vakuolen die Siegelringformen hervor 
und durch Bildung von lipoiden Vakuolenhäutchen und Erwerbung von Vanadium- | 
pigment die grünen, durch chemische Variation die blauen, braunen, maulbeerfarbigen ' 
(letztere eine oben nicht erwähnte Unterart der Siegelringzellen bei Clav. oblong.), | 
bräunlichen und grünblauen Zellen aus den gekammerten. Die orange Zellen sind wohl 
eine selbständige Reihe, direkt aus den primitiven Lymphocyten ableitbar. 
H.Joseph (Wien). | 

Komocki, Witold: Über die Bildung von Erythroeyten aus den Hämatoblasten 
im Blute von Amphiuma means und Batrachoseps attenuatus Esch. Z. Zellforschg 11, 
727—737 (1930). 

Vor einigen Jahren versuchte der Verf. zu beweisen, daß im Blutkreislauf der | 
Schildkröte aus den Hämatoblasten (Thrombocyten) Erythrocyten sich bilden können. 
(Vgl. diese Ber. 4, 284.) Diese Hypothese entwickelt auch der Verf. in seiner letzten 
Arbeit, die er auf Grund von Blutausstrichen von Amphiuma means Gard. und 
Batrochoseps attenuatus Esch. (nur mit Romanowskys Methode gefärbt!) 
durchzuführen sucht. Zur Charakteristik dieser Untersuchungen mögen einige Zitate, 
in denen der Verf. mit dem Ref. polemisiert, genügen: „Was die Arbeit von Slonimski 
anbelangt, so ist vor allen Dingen der Titel nicht ganz getroffen: Les trombocytes 
contiennent ils de l’hemoglobine? Die Thrombocyten selbst enthalten natür- 
lich kein Hämoglobin, nur seine Übergangsformen bis zu Erythrocyten.‘“ Auf der 
Seite 730 schreibt jedoch der Verf.: ‚Diesen Beweis haben wir also nicht nur auf Grund 
ganzer Reihen von Übergangsformen, sondern auch auf Grund der Untersuchung 
nur einer Zelle, die mit demselben Rechte Hämatoblast und Erythrocyt genannt werden 
kann.“ Ähnlich auf der Seite 734: ‚Sogar in den als typisch betrachteten Thrombo- 
cyten kann man manchmal das Hämoglobin feststellen.“ Für die Methodik dieser 
Untersuchungen kann folgende Äußerung des Verf. charakteristisch sein: ‚„‚Die Meinung 
des Autors (d. h. Stonimskis, vgl. diese Ber. 12, 628), das Benzidin sei das beste 
Reaktiv für Hämoglobinanwesenheit, ist nur teilweise berechtigt: Das Benzidin über- 
trifft zwar Eosin in seiner chemischen Eigenart, jedoch was das Entdecken geringer 
Hämoglobinquantität in der auf Gläschen getrockneten Zelle anbelangt, so haben wir 
keine Möglichkeit festzustellen, ob Eosin oder Benzidin ein empfindlicheres Reaktiv 
ist.“ Es ist also klar, daß die von dem Verf. angegebenen Beobachtungen nicht genügend 
sind, um das Problem zu lösen. (Vgl. auch diese Ber. 13, 615.) 

Piotr Stonimski (Warschau). 

Ferguson, John H.: Living human blood cells under the dark-ground mieroseope. 
(Lebende menschliche Blutzellen im Dunkelfeldmikroskop.) Trans. roy. Soc. 8. Africa, 
18, 317—323 (1930). 

Die Beobachtung lebender menschlicher Blutzellen in der Wärmekammer und im 
Dunkelfeld scheint noch nicht sehr gebräuchlich zu sein. Sie bietet aber schöne Bilder 
von Granulabewegung, Plasmaströmung und Phagocytose. (Die beigegebenen Tafeln 
lassen eine nicht ganz zulängliche Beherrschung der Dunkelfeldtechnik erkennen. Ref.) 

H. Simmel (Gera). 

Cooke, W. E.: The structure of the human erythroeyte. (Der Bau des mensch- 
lichen roten Blutkörperchens.) (Path. Dep., Wigan Infirm., London.) Brit. med. J. 
Nr 3609, 433—437 (1930). 

Zusammenfassung einiger neuerer Forschungsergebnisse. Der Normoblast ver- 
liert seinen Kern durc\ie: ryolyse mit oder ohne vorhergehende Pyknose oder Karyor- 
rhexis Eine „hist = F>“ Zellmembran ist nicht vorhanden, jedoch eine Verdichtung 
der Lipoide an der .S *äche, welche eine Membranfunktion ausüben. Die Annahme, 
daß es sich dabei um eine 2 Moleküle dicke Schicht handelt, ist noch hypothetisch. Die 
basophile resp. polychromatische Substanz hat nichts mit dem Chromatin zu tun. 
Die Methoden der Strukturanalyse des Erythrocyten bedürfen noch sehr der Ver- 
feinerung und Vereinheitlichung. H Simmel (Gera). 


409 


Davidson, L. S. P.: The basophilie substance of the erythroeyte. (Die basophile 
Substanz des Erythrocyten.) Edinburgh med. J., N.s. 37, 425—462 (1930). 

Zusammenfassende Darstellung. Werner Schultz (Berlin). 

Penati, Fausto: Sulla deformazione elittica degli eritroeiti. (Über ellipsenförmige 
Erythrocyten.) (Clin. Med. Gen., Univ., Torino.) Arch. Sei. med. 54, 189—208 (1930). 


Verf. knüpft an die Untersuchungen von H. Günther an, erörtert aber auch die ältere 
Literatur (Dresbach, Bishop usw.) und bespricht die Sichelzellanämie, die einen von den 
„elliptischen Erythrocyten“ durchaus zu trennenden Zustand darstellt. — Bei der Unter- 
suchung mit Methylalkohol fixierter, nach Pappenheim gefärbter Ausstriche findet man 
normalerweise etwa 10% merklich „elliptischer‘‘ Erythrocyten, bei sekundären Anämien etwas 
über 20%, bei Anaemia perniciosa 34%. Bei Besserung des klinischen Befundes geht die Zahl 
der elliptischen Zellen im Blut Perniziös-Anämischer oft bis zur Norm zurück. Die Ellipsen- 
form der Erythrocyten dürfte sowohl endogene wie exogene Ursachen haben. Über ihre 
klinische Bedeutung läßt sich bisher nichts Sicheres sagen. (Günther, vgl. diese Ber. 
12, 628.) H. Simmel (Gera)., 


Villa, Luigi: Sull’origine dell’emoglobina. (Über die Entstehung des Hämo- 
globins.) (Istit. di Olin. Med., Univ., Pavia.) Arch. di Fisiol. 28, 233—236 (1930). 


Die acidophilen Strukturen in den Kernen der Erythroblasten sind der Entstehungsort 
‘des Hämoglobins. E. A. Müller (Münster i. W.).°° 

Auer, John: Formation of maerocytes and mieroeytes from normal red blood 
eorpuseles. (Bildung von Makrocyten und Mikrocyten aus normalen roten Blut- 
körperchen.) (Dep. of Pharmacol., St. Louis Univ. School of Med., St. Louis.) Proc. 
Soc. exper. Biol. a. Med. 27, 620—622 (1930). 

Sofort nach der Herstellung eines Hängenden-Tropfen-Präparates beginnen in der Peri- 
pherie Blutkörperchen zu hämolysieren. Berühren sich zwei Körperchen, so legen sie sich 
breit aneinander, erscheinen zunächst noch durch eine Linie getrennt, schließlich vereinigen 
sie sich völlig zu einem Makrocyten. Auch mehr als zwei Körperchen können sich zu einem 
solchen vereinigen. Diese Makrocyten weisen keine Delle auf. Schließlich werden sie blaß 
und es bleibt ein makrocytischer Blutschatten übrig. All dies spielt sich in einem Zeitraum 
von 10—30 Minuten ab. Mikrocyten entstehen auf verschiedene Weise unter der Einwirkung 
von an den roten Blutkörperchen verankerten Fibrinfäden. Zum Schluß bleibt ein nicht 


gedelltes Blutkörperchen mit einem Durchmesser von etwa 5 u übrig, dessen Farbe intensiv 
rot ist. Platiner (Innsbruck). °° 


Cossali, Cesare: Sulle piastrine del; sangue degli uecelli. (Über die Blutplättchen 
der Vögel.) (Istit. Camillo Golgi, Laborat. di Pat. Gen. ed Istol., Univ., Pavia.) Haema- 
tologica (Pavia) Arch. 11, 337—348 (1930). 

Die sog. Blutplättchen der Vögel besitzen die gleichen antixenischen Eigenschaften 
wie die Blutplättchen der Säugetiere Bei geeigneten Versuchsbedingungen (Aderlassen, 
Einbringung von Saponin oder Pyrodin) gelingt es, im Kreislauf Elemente auftreten zu 
lassen, welche auf Grund ihrer Eigenschaften wahrscheinlich als unreife Jugendformen 
der Blutplättchen aufzufassen sind. Gleichzeitig ist das Auftreten von besonderen 
Elementen mit größeren Dimensionen zu beobachten, welche vielleicht mit den erst- 
genannten Zellen in Beziehung zu bringen sind und demnach als Thromboblasten zu 
deuten wären; doch sind zur endgültigen Klärung dieser Frage noch weitere Unter- 
suchungen nötig und ist daher die erwähnte Deutung vorläufig nur als Arbeitshypo- 
these zu werten. Max Clara (Blumau b. Bozen). 

Ueki, Nobuchika: Studies on the rate of migration of white blood cells taken from 
man and winter frog, and the influence of temperature thereon. (Studien über die Fort- 
bewegungsgeschwindigkeit der weißen Blutzellen vom Menschen und vom Winterfrosch 
unter Berücksichtigung des Temperatureinflusses.) (Dep. of Path., Med. Ooll., Kana- 


zawa.) (18. gen. meet., Tokyo, 1.—3. IV. 1928.) Trans. jap. path. Soc. 18, 68—79 (1929). 
Die Tabellen enthalten die beobachteten Werte der Fortbewegungsgeschwindigkeit (Mi- 
kron pro Minute) der verschiedenen Formen der weißen Blutzellen bei verschiedener Tem- 
peratur und während verschieden langer Beobachtungszeit mit Berechnungen der größten und 
kleinsten Durchschnittsgeschwindigkeiten bei gefärbten und ungefärbten Objekten. Borger.°° 
Masko, Rojko: Über das Blutbild beim Hausschwein. (Städt. Schlachthaus, Mar- 


burg u. Histol.-Embryol. Inst., Univ. Zagreb.) Zagreb: Diss. 1930. 
Das Schillingsche Hämogramm lautet für das weibliche Schwein: T.: E.1: 
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10,66; Erythr. 6880167; Tromboc. 665570; Leukoc. 19566. Für das männliche Schwein ||| 
sind die Werte: 1 : 10,21; 7170500; 710399 und 18607. Der Verf. gibt außerdem An- |} 
gaben über den Prozentgahalt der Leukocyten. Das Blutbild wird vor und nach der I) 
Fütterung nicht wesentlich verändert. Hasskö (Budapest). 


Forti, €.: Sulle manifestazioni vitali e sulle successive alterazioni dei corpuseol || 
bianchi del midollo osseo del eadavere. (Über die Lebensäußerungen und über die || 
aufeinanderfolgenden Veränderungen der weißen Blutkörperchen des Knochenmarks ||} 
bei der Leiche.) (Istit. di Fisiol. Umana, Univ., Roma.) Fisiol. e Med. 1, 30—55 (1930). f) 

Die weißen Blutkörperchen leben bei tierischen und menschlichen Leichen lange /f 
Zeit nach dem Tod des übrigen Organismus, die unreifen Formen der Leukocyten sind |f 
resistenter als die ganz ausgebildeten Formen. Bei Entfernung eines Knochens sofort /f 
nach dem Eintritt des Todes und Aufbewahren desselben in stets gleichbleibenden 
äußeren Bedingungen vermindert sich die Zahl der weißen Blutkörperchen und sie /f 
werden morphologisch verändert, es treten Kernpyknosen, schlechtere Färbbarkeit, 
Vakuolisation und Fragmentation ein und zuletzt verschwindet der Kern. Bei Ein- f) 
bringen des vom Knochen getrennten Knochenmarks in frisches Blutserum starben 
die Leukocyten ab. Werthemann (Basel). 


Goldie, Horatio: Über die Faktoren der Leukoeytenveränderungen in vitro. (Wiss. 
Abt., Staatl. Serotherapeut. Inst., Wien.) Z. exper. Med. 72, 637—649 (1930). 

Untersucht wurden in 4 Versuchsreihen die aus defibriniertem Blut gewonnenen f} 
polymorphkernigen Leukocyten des normalen Menschenblutes, Lymphoblasten und 
Myelocyten aus leukämischem Blut und Hühnerblutzellen. Beschrieben werden die |} 
Zellveränderungen bei Luftzutritt, Sauerstoffmangel, bei Eiterzusatz, mit und ohne 
Luftzustritt. Erörtert werden schließlich die Wirkung von Leukocytenprodukten 
auf normale Zellen und das Schicksal von durch Anaerobiose umgewandelte Zellen. 
Die beobachteten Leukocytenveränderungen zerfallen im wesentlichen in 2 Haupt- if 
gruppen, die teils als Nekrobiose, teils als Umwandlung aufgefaßt werden. Erstere | 
zeigt Strukturabbau durch Zellschädigung infolge von unspezifischen Faktoren (Sauer- 
stoffmangel, Hunger und Fermente des Mediums). Die Umwandlung bedeutet ge- 
steigerte energetische Zellvorgänge durch den Reizfaktor und erfolgt als Zellhyper- 
trophie, Zellteilung und Zellautolyse. Die vorwiegend Sauerstoff atmenden Zellen 
bedürfen des Luftzutrittes (Polynucleäre), während die anoxydativ lebenden Zellen 
(Lymphocyten) nur bei Luftabschluß aktiviert werden. Zellen, die beide Energiequellen 
ausnutzen können (Myelocyten und Hühnererythrocyten) zeigen je nach der Sauer- 
stoffversorgung besonders morphologische Formen. Der Reizfaktor entspricht dem 
Koferment der Oxydations- bzw. Glykolysevorgänge. Als Hemmungs- und Schutz- 
substanzen wirken die Zerfallsstoffe der Leukocytenreste, die durch die Fermentwirkung 
entstanden sind. Sie bilden einen wichtigen Stabilisierungsfaktor, indem sie die Fer- 
menttätigkeit der Zellen in vitro hemmen oder abändern. Krauspe (Leipzig). 


Honda, Y.: Experimentelle Untersuehungen über Monoeyten. (Path. Abt., Inst. 
f. Infektionskrankh., Kais. Univ. Tokyo.) Jap. J. of exper. Med. 8, 391—398 (1930). 

Nachuntersuchungen über die Lehre von der histiocytären Abstammung der Mono- 
cyten, im besonderen mit der Carminfärbungsmethode nach Uyeyonahara. Es 
handelt sich dabei um eine Vitalfärbung im weiteren Sinne, mehr eine Supravital- | 
färbung. Es besteht ein großer Unterschied im färberischen Verhalten zwischen Mono- 
cyten, Myelocyten und Lymphocyten, dagegen eine große Ähnlichkeit zwischen Mono- 
cyten und Histiocyten. Bei entmilzten weißen Ratten konnte Erythrophagocytose I 
bei Histiocyten, Monocyten und in ganz geringem Maße auch an neutrophilen Leuko- | 
cyten beobachtet werden. Auch bei der Supravitalfärbung mit Neutralrot und Janus- | 
grün zeigt sich an entmilzten Ratten ein Reichtum an typischen Histiocyten und allen 
Übergangsformen zu typischen Monocyten im Blut. Der innige Zusammenhang zwischen | 
Monocyten und Histiocyten zeigte sich ferner darin, daß bei Histiocytämie stets eine | 
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Monocytose bestand und daß bestimmte Reize, wie Carmin oder Trypanblau, eine Pro- 
duktion von Monocyten und Histiocyten zur Folge haben. Beide Zellarten sind also 
miteinander eng verwandt und stammen vom Reticuloendothel ab. Welche genetischen 
Beziehungen zwischen freien Histiocyten und Monocyten bestehen, und ob erstere 
freie Blutelemente darstellen, ist nicht sicher zu entscheiden. Auf alle Fälle bestehen 
Unterschiede zwischen beiden Zellarten, die zum mindesten funktioneller Natur sind. 
Krauspe (Leipzig). 

Clark, Eliot R., and Eleanor Linton Clark: Relation of monoeytes of the blood 
to the tissue macrophages. (Beziehungen zwischen Blutmonocyten und Gewebs- 
makrophagen.) (Laborat. of Anat., Med. Dep., Univ. of Pennsylvania, Philadelphia.) 
Amer. J. Anat. 46, 149—185 (1930). 

Es handelt sich um eine Fortsetzung der vorhergehenden Arbeit, welche bezweckt, 
den viel umstrittenen Zusammenhang zwischen Blutmonoeyten und Gewebsmakro- 
phagen mittels experimenteller Methoden bei direkter Lebendbeobachtung im Schwanze 
der Amphibienlarven zu erforschen. Schon in der vorhergehenden Mitteilung wurde 
bewiesen, daß die Makrophagen im allgemeinen nicht aus losgerissenen Endothelien der 
Gefäße stammen können. Die Weise, in welcher Makrophagen und Blutmonocyten auf 
lokale Mikroinjektionen von fein verteiltem Fett (Rahm und Eidotter), Carmin, und 
Gemischen von diesen beiden, und schließlich auf Carmininjektionen in den Blutkreis- 
lauf reagierten, wurde in genauester Weise untersucht. Auf den lokalen Injektionsreiz 
hin bewegten sich an erster Stelle die großen Makrophagen und etwas kleineren mono- 
nucleären Elemente des umliegenden Gewebes nach dem Orte hin; bei Injektionen etwas 
größerer Mengen kam es auch zu einer Emigration von Monocyten aus der Blutbahn. 
Die kleinen monocytähnlichen Zellen reagierten und bewegten sich schneller als die 
großen Makrophagen. Das in den Zellen aufgenommene Fett wurde verdaut und nach- 
her blieb die Zelle stark pigmentiert. Die Monocyten vergrößerten sich, und daher 
war am Schluß kein einziger Unterschied zwischen den beteiligten Monocyten und 
Makrophagen mehr vorhanden; alle Zellen waren zu Makrophagen geworden. Bei 
gleichzeitiger Injektion von Carmin und Fett hinterblieb nach der Verdauung des 
Fettes nur das Carmin ın der Zelle, und konnten die in solcher Weise markierten Zellen 
tagelang beobachtet werden: auch jetzt schwand jeder Unterschied zwischen Mono- 
cyten und Makrophagen. Vereinzelte solcher markierten Makrophagen wurden nach 
Immigration in ein Blutgefäß mit dem Kreislauf weggeschleppt. Mittels einer vorher- 
gehenden Injektion von Carmin in die Blutbahn konnte nachgewiesen werden, daß 
mit Carmin markierte Blutmonocyten nach der ins Gewebe späterhin injizierten Fett- 
menge emigrierten; die größere Menge der bei der Injektion im Gewebe auftretenden 
Monocyten stammt daher aus dem Blute. Die Blutmonocyten und nicht die Gefäß- 
endothelien phagocytieren das Carmin innerhalb der Gefäße. Es wurde hier also be- 
wiesen, daß die Theorie der endothelialen Herkunft der Blutmonocyten und Makro- 
phagen (Mallory) nicht zutrifft, und ebensowenig die Meinung von Sabin und Cun- 
ningham, daß Monocyten und Makrophagen verschiedene Zellarten seien, die Mono- 
cyten von Endothelzellen. die Makrophagen aus dem Reticuloendothelium stammend. 
Die Befunde von Lewis, Carrel und zum Teil auch Maximow, daß Makrophagen 
aus Monocyten heranwachsen, wurden bestätigt. Dagegen konnten die Verff. für zwei 
andere Behauptungen der Maximowschen Schule in ihren Versuchen keine Stütze 
finden: niemals wurde eine Umbildung von Lymphocyten in Monocyten gesehen, 
welche Maximow als die gewöhnliche Entstehungsweise der Monocyten betrachtet; 
Lymphocyten treten beim Embryo auch mehrere Tage später auf als die Monocyten. 
Zweitens wurde niemals ein Übergang von Monocyten in Fibroblasten beobachtet. 
(Nach der Meinung des Ref. können jedoch diese Übergänge wenigstens für die Säuge- 
tiere nicht mehr angezweifelt werden.) Was die Neubildung von Monocyten in der 
Blutbahn anbetrifft, meinen die Verff., daß diese auf bestimmte Körperregionen 
lokalisiert sein soll. J. de Haan (Groningen). 


412 


Clark, Eliot R., and Eleanor Linton Clark: Observations on the macrophages of! 
living amphibian larvae. (Beobachtungen an den Makrophagen lebender Amphibien- | 
larven.) (Laborat. of Anat., Med. Dep., Univ. of Pennsylvania, Philadelphia.) Amer. | 


J. Anat. 46, 91—147 (1930). 


In mehrere Jahre hindurch fortgesetzten Untersuchungen beobachteten die Verff. | 
mikroskopisch die durchscheinende Schwimmhaut des Schwanzes von Larven mehrerer | 


Amphibienarten, welche eine über mehrere Tage fortgesetzte ununterbrochene Lebend- 


beobachtung im Mikroaquarium bei stärksten Vergrößerungen gestattete. Das Ent- 


stehen und das weitere Verhalten der Makrophagen wurde von den frühesten larvalen 
Stadien, wo es noch keine Zirkulation gab, verfolgt, und ebenso an späteren Stadien 


das Verhalten dieser Zellen auf experimentelle Eingriffe studiert (Vitalfärbung, Injek- || 


tion von Crotonöl, Carmin, Fett usw.). Die Mikrocarmininjektion, wie dieselbe von 


Verff. schon früher beschrieben wurde, diente dazu, vereinzelte Makrophagen als Carmin- 
zellen zu markieren. In den frühesten Stadien ohne Blutkreislauf trennten sich die fl 
Makrophagen, ebenso wie auch Fibrocyten und Chromatophoren, von einer undifferen- 'f 


zierten mesodermalen Zellsäule ab. Von diesem frühen Zeitpunkt ab waren also die | 


Makrophagen als Zellart durch ihre Eigenschaften von Fibrocyten und Chromatophoren fl 


verschieden. Nach Verlust (durch intracellulare Verdauung) der anfangs vorhandenen 


Dotterkörnchen erhielten die zuerst runden Makrophagen amöboide Bewegung, fingen 
an in der Schwimmhaut herumzukriechen. Auf ihrem Wege werden freie Dotter- 
körnchen, Zelltrümmer oder ganze absterbende Zellen verschiedener Gewebe (Epithel-, 
Muskel- und Bindegewebszellen) phagocytiert und verdaut. Teilweise wandern die 


Zellen zwischen den Epithelzellen der Epidermis hinein und können dabei fibroblasten- |} 


ähnliche Formen annehmen, bleiben jedoch phagocytotisch aktiv und viel beweglicher 
als letztere und können nach einiger Zeit das Epithel verlassen. Nach Aufnahme von 
großen Mengen fremden Materials (Erythrocyten usw.) bleiben die dadurch stark ver- 
größerten Makrophagen während längerer Zeit regungslos. Nach stattgefundener intra- 
cellularer Verdauung werden die Bewegungen wieder aufgenommen. Als Rest der 
Verdauung der verschiedenen Substanzen (Dotter, Erythrocyten) bleiben die Zellen 
in den späteren Stadien dauernd pigmentiert; stark pigmentierte Formen lassen sich, 
sei es auch schwierig, vonChromatophoren abtrennen. Die Verff. berichten weiterhin über 
Vitalfärbungsversuche mit Neutralrot und Trypanblau. Die Makrophagen gehören zu 
den widerstandsfähigsten Zellen: im Gegensatz zu den Zellen anderer Gewebe, z. B. 
den Fibrocyten, wurde niemals der Tod eines Makrophagen beobachtet; wohl lösten 
sich dann und wann kleine Protoplasmateile vom Zelleibe ab, welche dann von anderen 
Makrophagen phagocytiert wurden. Wenn durch lokale Verletzungen (Crotonöl) die 
Erscheinung des Zelltodes sehr viel häufiger vorkam, konnten Makrophagen ohne 
Schaden Tropfen Crotonöl phagocytieren. Durch Injektion von Lipoidsubstanzen wurden 
Makrophagen viel stärker als andere Wanderzellen (z. B. Polynucleäre) angezogen. 
Nur mit Trümmern aufgefüllte bewegungslose Zellen reagierten nicht auf derartige 
Reize. Zellteilungen (und dabei in einem Falle eine unzweideutige Mitosis) wurden, 
zumal in den frühen Stadien, oftmals beobachtet. Wo die Makrophagen schon vor dem 
Entstehen des Blutkreislaufes vorhanden sind, kann ihre Bildung nicht von Endothel- 
zellen der Gefäße herrühren. Wohl wurde, z. B. an mit Carmin markierten Zellen, 
ein Hineinwandern in die Gefäße und auch ein wieder Hinauswandern aus den Gefäßen 
oftmals festgestellt. Solche markierte Zellen konnten wochenlang verfolgt werden, 
ohne daß die Zellen irgendwelche Degenerationszeichen aufwiesen. 
J. de Haan (Groningen). 


Chlopin, Nikolaus G.: Zur Frage über den Mechanismus der Speicherung saurer 
kolloider Substanzen. (Inst. }. Histol. u. Embryol., Med. Milit.- Akad., Leningrad.) Izv. 
biol. Inst. perm. Univ. 7, 69—76 u. dtsch. Zusammenfassung 76 (1930). 


Vgl. diese Ber. 14, 611. 
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Chlopin, Nikolaus &.: Ein Beitrag zur Morphologie und zum Mechanismus der Eisen- 
speicherung. (Inst. f. Histol. u. Embryol., Med.-Milit. Akad., Leningrad.) Z. Zell- 
forschg 11, 316—332 (1930). 

Zum Studium der Speicherung von sauren Substanzen und die Zusammensetzung 
der unter Einwirkung saurer kolloider Substanzen entstandenen Speicherungsein- 
schlüsse benutzt der Verf. Eisenzucker 5proz., Trypanblau und Neutralrot in verschie- 
denen Konzentrationen. Der Eisenzucker wurde in Kupfferschen Sternzellen der 
Froschleber in großen Mengen gespeichert. Die Eisengranula bildet in fortgeschrittenen 
Stadien ein eiweißartiges Substrat, das der Verf. analog den Neutralroteinschlüssen 
als Krinom bezeichnet. Färberisch verhält sich das Eisenkrinom wie eine basische 
Eiweißsubstanz. Neutralrotkrinom und Eisengranula ergeben häufig Doppelspeiche- 
rung in den Kupfferschen Zellen. Durch 1—2malige Nachinjektion von 25proz. 
Eisenzucker kommt es zu einem Schwund des vorher gespeicherten Neutralrotkrinoms, 
entsprechend der früheren Feststellung Möllendorfs, Herzfelds, Nagels. Be- 
merkenswert ist die Speicherung der Leberzellen in der Umgebung der Gallencapillaren, 
woselbst ein typischer „‚Golgi-Apparat‘‘ darstellbar ist. (An dieser Stelle wird auch 
in der menschlichen Leber bei hochgradiger Speicherung das Eisen vorwiegend ge- 
funden und spielte im älteren Schrifttum insofern eine Rolle, als man infolge der Nach- 
barschaft der Gallencapillaren Beziehungen zwischen Eisenausscheidung und Galle- 
bildung annehmen wollte. [Ref.]) L. Schwarz (Berlin). 

Businco, A., e 6. Giunti: Il comportamento del S. R. E. propriamente detto e 
del S. R. E. respiratorio con la doppia eolorazione per via endo-tracheale. (Das Verhalten 
des reticuloendothelialen Systems im engeren Sinne und des: respiratorischen reticu- 
loendothelialen Systems mit der doppelten Färbung auf endotrachealem Wege.) (Istit. 
di Anat. Pat., Univ., Cagliari.) Atti Soc. Cult. Sci. Med. e Nat. Cagliari 32, 7—10 (1930). 

Kaninchen wird Pyrollblau, Trypanblau oder Lithioncarmin endotracheal oder 
intravenös einverleibt und die Tiere getötet, sobald sich an den Skleren der Kaninchen 
eine Blaufärbung zeigt. Es findet sich eine Aufspeicherung des Farbstoffes in histio- 
cytären, den Lungenalveolarepithelien benachbarten Elementen, in bindegewebigen 
Elementen der Lungensepten und des perivasculären Bindegewebes, im submucösen 
Gewebe der Trachea und der Bronchien. Es nehmen folglich auch die Respirations- 
organe an der Abwehrfunktion des Organismus gegen das Eindringen fremder schäd- 
licher Elemente teil. Werthemann (Basel). 

Goldie, Horatio: Studien über fortführbare Zellumwandlungen. (Wiss. Abt., 
Staatl. Serotherapeut. Inst. u. II. Med. Abt., Kaiserin Elisabeth-Spit., Wien.) Z. exper. 
Med. 72, 598—636 (1930). 

Die sehr ausgedehnte Arbeit handelt von dem außerordentlich bedeutsamen 
Problem, daß einige in Auflösung begriffene Zellen andere zur Oytolyse reizen und bei 
Vermehrung der reizauslösenden Substanzen zu einer Reihe von cytolytischen Vor- 
gängen im Organismus führen können. Verf. arbeitete über die Autolyse und Hetero- 
lyse der Leukocyten und bringt in einem 2. Teil der Untersuchungen die Einwirkung 
des gefundenen Oxydationskatalysators im Eiter auf Bakterien. In den Leukocyten 
des sterilen Eiters finden sich erhöhte Oxydationsvorgänge, die schließlich zur Zellen- 
autolyse führen. Daneben wirken Fermente der Eiterflüssigkeit auf die Zellen (Hetero- 
lyse). Durch Zellenisolierung lassen sich fermentative Prozesse steigern, durch Bak- 
terienzusatz hemmen. Zusatz von sterilem Eiter bewirkt an normalen Leukocyten 
eine Umwandlung von ähnlichem Charakter wie die Eiterzellenautolyse durch Über- 
tragung des Oxydationskatalysators. Zerfallen normale Leukocyten (Koagulation 
und Zellenheterolyse), so werden die Zerfallsprodukte von frischen Leukocyten auf- 
genommen, die Phagocytose von Bacillen und Beladung mit Katalysatoren wird da- 
durch gehemmt. Bei der Übertragung der Oxydationsvorgänge entstehen als Neben- 
vorgänge die Autolyse und die Heterolyse, deren Steigerungs- und Hemmungsmög- 
lichkeiten genau erörtert werden. Der Übertragungsfaktor ist thermoresistent (60°) 
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und läßt sich auf diese Weise reinigen. Untersuchung der Einwirkung des Oxydations- 
katalysators (in sterilem Eiter) auf verschiedene Bakterienstämme, besonders Ruhr- 
bakterien, ergab typische Bakteriophagieerscheinungen nach Art des d’H£relleschen 
Phänomens. Dabei erschienen wirksam, erstens die übertragbare Oxydationserhöhung, 
es entstehen in normalen zugesetzten Bakterien stets neue Mengen von Katalysator, 
ferner führt die dadurch bedingte Abänderung der Zellenstruktur zu einer Einwirkung 
zelleigner Fermente auf die Bakterien, unter Umständen bis zur Auflösung. Schließlich 
wirkt mit die übertragbare Resistenz. Durch gesteigerte Heterolyse entstehen Bak- 
terienzerfallsprodukte, die normale Bakterien besonders mit Lipoiden beladen. Es 
entsteht dadurch allgemeine Resistenz gegenüber dem Oxydationskatalysator und 
gegenüber der Phagocytose durch Leukocyten. Hinsichtlich aller Einzelheiten muß 
auf das Original verwiesen werden, da ein Referat die außerordentlich inhaltsreiche 
Arbeit nur oberflächlich mitteilen kann. Krauspe (Leipzig). 

Molinengo, Luigi: Autotrapianto di endometrio nel peritoneo del coniglio. (Auto- 
transplantation des Endometrium auf das Peritoneum bei Kaninchen.) (Sez. Chrr., 
Osp. Mauriziano Umberto I, Torino.) Ann. Ostetr. 52, 309—324 (1930). 

Versuche an geschlechtsreifen Kaninchen von 1500—2000 g. I. Versuchsgruppe: 
4 genügend lang beobachtete Tiere. Resektion eines !/, cm langen Stückes aus einem 
Uterushorn, das mit einer scharfen Schere in kleinste Stückchen zerschnitten wird. 
Verteilung dieses Material unter sorgfältigster Vermeidung von Verletzung des Bauch- 
fells im Becken. Verschluß des Bauchschnittes in 2 Schichten. Bei 2 Tieren war außer 
einzelnen Verwachsungen nichts zu finden, bei den 2 anderen ergaben sich bemerkens- 
werte Tumorbildungen: Kaninchen 1 Gewicht 1750 g, getötet 93 Tage nach der Im- 
plantation. Neben einzelnen Verwachsungen findet sich an der Vorderwand des Uterus 
etwas unterhalb der Vereinigung der beiden Hörner ein kirschkerngroßer, breit auf- 
sitzender Tumor von weißlich perlmutterartiger Farbe und sammtiger Oberfläche. 
Fixation in Zencker, Färbung mit Hämatoxylin-Eosin und nach van Gieson. Der 
Tumor besteht aus lockerem Bindegewebe mit spärlichen, kleinen, schwach gefärbten 
Kernen, das von zahlreichen kleineren gegen die Basis zu größeren Blutgefäßen durch- 
setzt ist. An der Ansatzstelle der Geschwulst sind die Gefäßwandungen vielfach durch- 
brochen, so daß größere sinusartige Bluträume bestehen. Die freie Oberfläche ist in 
ganzer Ausdehnung von einschichtigem Zylinderepithel bekleidet, dessen längliche 
Kerne gut gefärbt sind. Der Epithelraum ist unregelmäßig eingebuchtet, so daß die 
Oberfläche ein papilläres Aussehen hat. Stellenweise sieht man in den tieferen Lagen 
des Bindegewebes rundliche oder unregelmäßige leere Hohlräume, die mit demselben 
Zylinderepithel ausgekleidet sind, die, abgesehen von dem Fehlen des entsprechenden 
subepithelialen Gewebes, in jeder Hinsicht an Gebärmutterschleimhaut erinnern. An 
einzelnen Stellen konnte nachgewiesen werden, daß diese Hohlräume nichts anderes 
sind, als Querschnitte divertikelartig in die Tiefe dringender Einsenkungen des Ober- 
flächenepithels. — Kaninchen 4, Gewicht 1780 g, getötet 110 Tage nach dem Eingriff. 
Zarte Verwachsungen an der Hinterwand der Blase ein erbsengroßer und zwei hirse- 
korngroße Knötchen im Cavum praevesicale. Die beiden kleinen Knötchen bestehen 
aus kernreichem jungen Bindegewebe mit zahlreichen mit roten Blutkörperchen voll- 
gestopften Gefäßen und Resten von glatten Muskelfasern. Keine Spur von epithelialen 
Elementen. Der größere Knoten ist von einem fibromuskulären Ring umschlossen, 
von dessen Innenseite Stränge ausgehen, die den Tumor in zahlreiche kleinere und grö- 
Bere Felder einteilen, die von zartem kernreichen Bindegewebe umscheidete runde oder 
unregelmäßige, von kubischen oder zylindrischen Zellen ausgekleidete Hohlräume auf- 
weisen. In einzelnen dieser Hohlräume sitzt die Zellauskleidung einer richtigen 
Basalmembran auf, die Lumina sind teils mit einer homogenen eosingefärbten Substanz, 
zum Teil mit Blut gefüllt. — II. Versuchsgruppe: 3 Tiere. Von dem resezierten Stück 
eines Uterushornes wird ein kleines Fragment mit feinstem Catgut am Peritoneum an- 
genäht: Kaninchen 5, Gewicht 2030 g. — 119 Tage nach der Explantation bohnengroßer 
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blaßrosa Tumor, der 3 verschieden große cystische Hohlräume enthält, die in ihren 
basalen Anteil von zylindrischen und kubischen Zellen ausgekleidet sind, diein dem ober- 
flächlichen Teil abgeplattet sind. In den Cysten amorpher mit Eosin gefärbt. — Ka- 
ninchen 6, Gewicht 1780 g, getötet 110 Tage nach der Auspflanzung. Breit aufsitzender 
maiskorngroßer perlmutterfarbiger Knoten mit sammetartiger Oberfläche, der histo- 
logisch dasselbe Bild bietet wie bei Kaninchen 1. — Kaninchen 7, Gewicht 1770 g, ge- 
tötet nach 105 Tagen, zeigt einen erbsengroßen weichen, von zarten Adhäsionen um- 
hüllten Knoten. Am Schnitt erweist sich der Knoten als erweitertes Uterushorn, in 
dessen Wand an einer Stelle eine Wucherung der glatten Muskelfasern zu erkennen ist, 
die das Bild eines beginnenden Myoms bietet. — Gruppe III, 2 Tiere. Selbe Technik 
wie bei Gruppe II, nur daß 1 Monat vorher die Ovarien entfernt worden waren. Kanin- 
chen 8, Gewicht 1880 g, getötet nach 107 Tagen: Am Fundus uteri hirsekorngroßer 
Knoten, der sich am Durchschnitt als Cyste erweist. Die andere Wand besteht aus 
fibromuskulärem Gewebe, dem innen eine Schicht Gewebe aufgelagert ist vom selben 
Charakter wie bei Kaninchen 4. Gegen das Lumen zu springen papilläre Excrescenzen 
vor, die alle mit gut färbbarem Zylinderepithel bekleidet sind. — Kaninchen 9, Gewicht 
1870 g, getötet 108 Tage nach der Auspflanzung: Kirschkerngroßer Knoten aus 2 cysti- 
schen Hohlräumen, ebenso wie bei Kaninchen 7, deren Wand den typischen Aufbau 
der Uteruswand zeigen: Innere epitheliale, mittlere bindegewebige und äußere fibro- 
muskuläre Schicht. — Durch die Untersuchungen des Autor hat die Frage nach der 
Möglichkeit der Entwicklung ausgepflanzter Uterusteile, besonders des Endometrium, 
neuerdings eine kräftige Stütze gefunden. Der ovariellen Hormonwirkung scheint 
keine besondere Bedeutung zuzukommen. Erwin Graff-Pancsova (Wien)., 


Keimzellen. 


Trankowsky, D. A.: Cytologische Beobachtungen über die Entwieklung der 
Pollensehläuche einiger Angiospermen. Planta (Berl.) 12, 1—18 (1930). 

An Pollenschläuchen, welche, auf Rohrzuckeragar kultiviert, mit Nawaschinschem 
Fixiergemisch fixiert und in toto gefärbt wurden, untersucht Verf. die Bildung und das 
Verhalten der Spermakerne. Bei Galanthus nivalis und Convallaria majalis gehen 
aus der Teilung der generativen Zelle 2 nackte Spermakerne hervor. Im Pollenschlauch 
liegt zwischen beiden Kernen das männliche Cytoplasma, degeneriert aber schon 
während der Entwicklung der Kerne. Festgestellt wurde nur eine allgemeine Verringe- 
rung der Plasmamasse und ihr endgültiges Verschwinden bei Convallaria. Hemero- 
callis flava zeigt im Gegensatz zu den beiden vorgenannten Pflanzen gut ausgeprägte 
spindelförmige Spermazellen im Cytoplasma des Pollenschlauches. Die Chromosomen 
bei der Teilung des generativen Kernes im Pollenschlauch von Galanthus sind sehr lang 
und perlschnurartig, sehr ähnlich denen von Lilium Martagon, während sie bei Con- 
vallaria und Hemerocallis der Form nach denen der somatischen Mitosen gleichen. 
Die Metaphase der Teilung des generativen Kernes läßt bei Galanthus und Convallaria 
keine regelmäßige Kernplatte erkennen, wohl aber bei Hemerocallis. Während der 
Teilung des generativen Kernes von Hemerocallis werden Faserbündel der achroma- 
tischen Spindel gebildet, eine bei anderen Pflanzen nie beobachtete Erscheinung. 

A. Th. Czaja (Berlin-Dahlem). 

Ankel, Wulf Emmo: Über das Vorkommen und die Bedeutung zwittriger Ge- 
sehlechtszellen bei Prosobranchiern. (Zool. Inst., Univ. Gießen.) Biol. Zbl. 50, 513 
bis 532 (1930). 

Nach den bisherigen Erfahrungen ist für eine Keimzelle nur die Alternative gegeben, 
entweder in die Spermatogenese oder in die Oogenese einzutreten, und von einem be- 
stimmten Zeitpunkt ab ist die getroffene Entscheidung endgültig. Kommt es zu einer 
Geschlechtsumstimmung, so ist ein Wechsel in der Differenzierungsrichtung nur bei 
jungen Keimzellen möglich, während Keimzellen mit vorgeschrittener Differenzierung 
der Degeneration anheimfallen. Der Verf. beschreibt nun einen großes allgemeines 
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Interesse besitzenden Fall von Geschlechtszellen, die in den Gonaden der Prosobranchier | 
Janthina und Scala regelmäßig auftreten und dadurch ausgezeichnet sind, daß sie‘ 
sich zunächst ziemlich weit wie typische Oocyten entwickeln, von einem gewissen | 
Zeitpunkt ab aber Äußerungen spermatogenetischer Potenzen erkennen lassen. Die, 
beiden Schnecken sind protandrische Hermaphroditen mit etwas ineinander über- 
greifenden Phasen der Geschlechtsentwicklung. In der männlichen Phase gehen aus 
dem Keimepithel außer typischen Spermatogonien noch andere, atypisch sich ver-, 
haltende Keimzellen hervor, die durch rasches und ungewöhnlich starkes Plasmawachs- [| 
tum als fast typische Oocyten sich entwickeln. Diese Zellen sind polar differenziert, 
der eine (vegetative) Pol ist dem Keimepithel zugekehrt, der andere (animale) Pol| 
wird durch den exzentrisch gelegenen Kern gekennzeichnet. Erst dann setzen atypische' 
Entwicklungsvorgänge ein. Es kommt zu einer abortiven Reifungsteilung, die am fl 
animalen Pole sich ausbildende Reifungsspindel stellt sich tangential zur Oberfläche f 
ein, nur einzelne Chromatinelemente geraten an die Pole, die übrigen bleiben unregel-f 
mäßig verstreut zwischen den Polen liegen. Die Chromatinelemente beginnen jedes 'f} 
für sich und an seinem Orte einen kleinen Teilkern zu bilden. Unmittelbar nach der fl} 
Reifungsteilung treten an der Peripherie aus den Zentrosomen der Spindelpole hervor- 
gegangene, sehr zahlreiche (nachweislich über 1800) Zentriolen auf, die sich am animalen f} 
Pole in einer Fläche zusammendrängen. Jedes einzelne Zentriol teilt sich in zwei f 
Tochterzentriolen, das eine davon verharrt an der Zellperipherie, das zweite entfernt |} 
sich gegen den vegetativen Pol. Es kommt so zur Ausbildung eines ganzen Bündels 
von Achsenfäden, die durch die Zelle hindurchwachsen. Gleichzeitig bildet jedes) 
periphere Zentriol noch ein nach außen wachsendes, fädiges Derivat, so daß am ani- 
malen Pole ein dichtes Bündel von ‚„Schwanzfäden‘ entsteht. Das alles sind offen- 
bar morphokinetische Veränderungen, die sonst nur Spermatiden aufweisen, wenn auch 
dabei Erscheinungen auftreten, die für sich stehen wie die multiple Bildung von Zen-' 
triolen, die abortive Form der Reifungsteilung und die bald nachher einsetzende Auf- 
lösung der Teilkerne. Die an solchen Zellen sich weiter abspielenden Differenzierungen if 
werden vorläufig in dieser Arbeit nur kurz angedeutet. Hier mag es genügen, zu er 
wähnen, daß sich aus ihnen die für diese Tiere eigentümlichen ‚Spermatozeugmen‘ 
ausbilden, die aus einer, im Leben undulierende Bewegungen ausführenden, den Motor 
eines solchen Spermatozeugmas darstellenden ‚Treibplatte‘‘ und einem von Achsen- 
fäden durchsetzten „Stiel“ bestehen. An diesem Stiele setzen sich später Tausende 
von typischen Spermatozoen fest. In dieser letzten Entwicklungsperiode scheinen/# 
wieder oogenetische Potenzen wirksam zu werden. Wenigstens führt der Verf. erstens 
die starke Dotterbildung im Zellkörper während des Wachstums von Treibplatte und 
Stiel und zweitens die Ausbildung eines die typischen Spermatozoen anziehenden| 
Stoffes im Stiele darauf zurück. Aus all diesen Äußerungen oogenetischer und spermato- 
genetischer Potenzen schließt der Verf., daß in diesen eigenartigen Gebilden zwittrigefl 
Geschlechtszellen vorliegen, die in ihrer Differenzierung sowohl männliche als auch! 
weibliche Eigenschaften erkennen lassen. Der Verf. kündigt an, daß er an anderer 
Stelle den Nachweis zu führen suchen wird, daß die besprochenen Zellen von Janthinafll 
und Scala den atypischen Samenzellen anderer Prosobranchier homolog sind. E 
behandelt dann weiter die Frage: was bedeutet das regelmäßige Auftreten zwittrigerif 
Geschlechtszellen — die er als „Gonocyten“ bezeichnet — bei zahlreichen Proso-# 
branchierarten? Er kommt auf Grund verschiedener Erwägungen zu dem Schlusse,f 
daß bei den atypischen Gonocyten von einer abhängigen Differenzierung keine Rede seinf 
kann, sondern daß ihnen eine innere genotypische Veranlagung zugeschrieben werden# 
muß. Dies trifft sowohl zu für ihre anfängliche Entwicklung, wo sie sich in der männ- 
lich differenzierten Gonade von Scala und Janthina bis zu einem bestimmten Zeit- 
punkte wie Ooeyten verhalten, als auch für den später eintretenden Wechsel in derd 
Differenzierungsrichtung, worauf spermatogenetische Potenzen zur Äußerung gelangen. 
Er vermutet, daß im Keimepithel Mitosen stattfinden, die bestimmte innere Quali-H} 
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täten auf zwei Zellarten so verteilen, daß die einen zu rein männlichen, die anderen zu 
zwittrigen Geschlechtszellen werden. Vermutlich liegt ein Fall von „Rudimentär- 
hermaphroditismus“ vor. Ein Vergleich der atypischen Reihen der dimorpho- 
spermen Prosobranchier zeigt, daß die zwittrigen Geschlechtszellen der verschiedenen 
Arten in sehr verschiedenem, artspezifisch jeweils genau festgelegtem Maße weibliche 
Eigenschaften aufweisen. Die einzelnen Species lassen sich in einer Reihe anordnen, 
in der die weiblichen Eigenschaften immer geringfügiger werden, so daß schließlich 
in einem extremen Falle (Bythinia, Ankel 1924) eine atypische Entwicklungsform 
vorliegt, die sich von einer typischen Spermatogenese kaum mehr unterscheidet außer 
durch atypische Wachstumserscheinungen. Bei Besprechung dieser Verhältnisse werden 
auch die Beziehungen behandelt, die zwischen diesen Erscheinungen und den ver- 
schiedenen Ausbildungsformen von Hermaphroditismus und Gonochorismus bei den 
Prosobranchiern bestehen mögen. O. Storch (Graz). 

Chudoba, Stanislaw: Appareil de Golgi, vaeuome et chondriome pendant la sper- 
matogenese de Dytiseus marginalis L. (eol&optere). (Golgi-Apparat, Vakuom und 
Chondriom während der Spermatogenese von Dytiscus marginalis [Coleopt.].) (Inst. 
de Zool., Univ., Varsovie.) C. r. Soc. Biol. Paris 104, 1094—1095 (1930). 

Es zeigte sich, daß das mit Neutralrotvitalfärbung darstellbare Vakuom sowohl 
der Lage als der Zahl seiner Elemente nach nicht identisch ist mit dem durch Osmium- 
säureimprägnation darstellbaren Golgi-Apparat; beide Zellbestandteile existieren neben- 
einander. Ähnliche Feststellungen waren auch schon an anderen Objekten, ebenfalls 
bei der Spermatogenese, gemacht worden. W. Jacobs (München). 


Einzellige. 
(Cytologie.) 

Burch, Paul R.: The effect on the division rates of Arcella vulgaris and Arcella 
rotundata. 1. Of the injury eaused by the exeision of eytoplasm., 2. of the loss of eyto- 
plasm., 3. of the gain of eytoplasm. (Über die Wirkung von: 1. Beschädigung durch 
Einschnitte im Cytoplasma, 2. Verlust an Cytoplasma, 3. Überschuß von Cytoplasma 
auf die Teilungsrate von Arcella vulgaris und A. rotundata.) (Miller School of Biol., 
Univ. of Virginia, Charlottesville.) Arch. Protistenkde 71, 307—322 (1930). 

Die Teilungsrate wurde durch Einschnitte im Cytoplasma nicht merkbar beeinflußt. 
Nach Verlust an Cytoplasma wurde eine Abnahme, nach Hinzufügen von Cytoplasma 
eine Erhöhung festgestellt. Die Änderungen der Teilungsrate waren nicht proportional 
zu den Änderungen in der Cytoplasmamenge. Die mittlere Zellgröße wurde nicht ge- 
ändert. Die Klone wurden in hohlgeschliffenen Objektträgern in 10proz. Heuinfusion 
gehalten. Verschmelzungen eines Individuums mit Teilstückchen eines anderen des- 
selben Klones gelangen ohne Schwierigkeiten. Die Eingriffe wurden täglich in der Zeit 
‘vom 14. Juni bis zum 12. August gemacht. Föyn (Berlin-Dahlem). 

Taylor, Monica: The nueleus of Amoeba proteus Pallas (Leidy) (= Chaos diffluens 
[Sehaeffer]). (Der Nucleus von Amoeba proteus Pallas.) Nature (Lond.) 1930 I, 167. 


Die Arbeit von Bogdanowicz (vgl. diese Ber. 14, 693) veranlaßt Verf., auf eine frühere 
Mitteilung (vgl. diese Ber. 9, 647) von sich aufmerksam zu machen, woraus ersichtlich ist, 
daß sie betreffs des Binnenkörpers im Nucleus von Amoeba proteus zu derselben Auffassung 
über den Chromatingehalt dieses Gebildes gelangt war wie Bogdanowicz. Im Gegensatz 
zu Bogdanowicz behauptet indessen Verf., daß die peripheren, von Doflein genannten 
„Chromatinkörper“ auch chromatinhaltig sind. Diese Körper sollen einen primitiven Typus 
der Mitose zeigen und die neuen Binnenkörper in den Agameten bilden. Föyn (Berlin-Dahlem). 

Valkanov, A.: Über die Morphologie und Karyologie der Mierogromia elegantula 
Pönard. Protistenstudien. VI. (Zool. Inst., Univ. Sofia.) Arch. Protistenkde 71, 241 


bis 247 (1930). 

Die Schalenform von Microgromia elegantula, einem Vertreter der Chlamydo- 
phrys-Gruppe, variiert je nach dem Ort, wo die Schale angelegt wurde, zwischen den 
Wasserpflanzen oder an der Wasseroberfläche. Bei der Teilung nehmen die Chromo- 
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somen ihren Ursprung aus dem Außenkern; der Nucleolus teilt sich durch Einschnürungf) 
in zwei gleiche Teile. Zoosporen kamen nicht zur Beobachtung, hingegen ein Vampy- 
rella-Stadium. Die mit eimer starken Hülle versehenen Cysten werden innerhalb der 
Schale gebildet. (V. vgl. diese Ber. 13, 337.) Fabius Gross (Berlin-Dahlem). 


Chatton, Edouard, et Andr& Lwoff: Imprögnation, par diffusion argentique, de | 
Pinfraeiliature des eilis marins et d’eau douce, apres fixation eytologique et sans dessie- 
eation. (Imprägnierung der Basalkörperchen der Cilien von marinen und Süßwasser- 
ciliaten mit Silber, nach cytologischer Fixierung und ohne Austrocknung.) (Inst. de 
Biol., Univ., Strasbourg et Laborat. de Protistol., Inst. Pasteur, Paris.) C. r. Soc. Biol.f} 
Paris 104, 834—836 (1930). | 

Beschreibung eines neuen Verfahrens zur Darstellung des Silberliniensystems, 
das etliche Mängel der Kleinschen Methode, so z. B. die Notwendigkeit der Austrock+ 
nung und die daraus resultierende Schrumpfung der Objekte beseitigt. Die bisher! 
bestandene Schwierigkeit, daß unmittelbar nach der Fixierung in Silbernitrat getauchte 
Objekte nicht imprägniert werden, wird dadurch überwunden, daß die Ciliaten nachf} 
der Fixierung bzw. vor der Behandlung mit Silbernitrat, in Gelatine eingebettet werden.f} 
Die Autoren schlagen folgendes Verfahren ein: 1. Die Objekte werden in einem Wasser-f} 
tropfen auf einen Objektträger gebracht und das überschüssige Wasser abpipettiert. 
2. Fixierung. Empfohlen wird die Kobaltritratmethode nach Da Fano (bei Süß- 
wasserciliaten mit einem Zusatz von 1 g Natriumchlorid, bei marinen Formen Ersatz 
des destillierten Wassers durch Seewasser). Einwirkungsdauer 10 Minuten. 3. Ein 
bettung in einer dünnen Schichte von Gelatine (mit einem Zusatz von 0,05 g Natrium 
chlorid zu 10 g Gelatine) und Orientierung. 4. Übergießen der Gelatine mit eine 
3proz. Silbernitratlösung. Einwirkungsdauer 5 Minuten. Danach wird das über 
schüssige Nitrat mit destilliertem Wasser weggewaschen. 5. Belichtung 5—20 Minuten 
je nach der Stärke des Lichtes (Tageslicht, Bogen- oder Quarzlampe). 6. Entwässerung! 
und Einschluß in Canadabalsam. Das Verfahren ist auch bei Einzeltieren anwendbar.. 

Fabius Gross (Berlin-Dahlem). 


Vergleichende Morphologie. 


Integument. Vergleichende Anatomie der Tiere. 


Dudich, Endre: Die Kalkeinlagerungen des Crustaceenpanzers in polarisiertem/f| 
Lieht. Arb. ung. biol. Forschgsinst. 3, 249—253 (1930). | 

Der Inhalt der Abhandlung entspricht im wesentlichen der in diesen Ber. 13, 381) 
ausführlich besprochenen früheren Veröffentlichung des Verf. W.J. Schmidt (Gießen). 


Henig, Bluma: Über die Chordotonalorgane der Sehmetterlingsraupen. (Zool 
Inst., Unw. Wilno.) Zool. Anz. 89, 183—186 (1930). 

Material: Halb- und ganzerwachsene Raupen Orthosia lota CL. und (weniger aus-# 
führlich untersucht) Sylepta ruralis Sc. Technik: Vitalfärbung durch Injektion vonfl 
Rongalitweiß. Im Femur liegt eine Gruppe von 8-10 Nervenzellen. Die zentralen/# 
Fortsätze vereinigen sich mit dem Hauptnerv des Beines. Die peripheren Fortsätze-fl 
bilden 2 Stränge. Der äußere dickere Strang heftet sich an die Gelenkhaut zwischen fl 
Femur und Tibia. Der innere dünnere geht bis in die Tibia; seine Insertion konnte aber: 
nicht beobachtet werden (Gelenkhaut zwischen Tibia und Tarsus?). Das Ganze macht. 
also den Eindruck eines typischen Chordotonalorganes (nach der Definition vonf 
Eggers vgl. diese Ber. 10, 204). P. J. van der Feen jr. (Domburg). 


Rayleigh: The iridescent colours of birds and inseets. (Die Schillerfarben von. 
Vögeln und Insekten.) Proc. roy. Soc. Lond. B 106, 618—619 (1930). 


.  Wörtlich mit der Zusammenfassung der ausführlichen Arbeit (vgl. dies. Ber. 16, 26), 
übereinstimmender Auszug aus letzterer. V. Ziehen (Halle a.d. S.). 
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Poska-Teiss, L.: Über die larvale Amphibienepidermis. (Histol. Inst., Univ. Tartu.) 
Z. Zellforschg 11, 445—483 (1930). 

Der Verf. sendet eine ausführliche Besprechung der Literatur voraus, welche 
folgende Kapitel enthält: a) Zweischichtigkeit der Epidermis, b) Flimmerzellen, 
ce) Cutieularsaum (,Deckplatte‘; Ref.), d) Leydigsche Zellen und ihre Entstehung, 
e) Rückbildungsstadien der Leydigschen Zellen und ihre Beziehungen zu den anderen 
Zellentypen. Er selbst untersuchte die Epidermis an mit Hämatoxylin gefärbten 
Schnitten durch Larven von Bufo calamita Laur. — Bei den 2 Tage alten Larven gibt 
es bereits zwei Schichten in der Epidermis. In der oberen gibt es dunklere Zellen vom 
Typus I, welche breiter und schmäler sein können, und hellere, in ihren Dimensionen 
‚mehr oder weniger gleichmäßige Zellen vom Typus II. Die ersteren enthalten in ihren 
oberen Enden mehr Pigment als die anderen, und es sind in ihnen mehr Dotterkörnchen 
enthalten. Über dem mit Pigment gefüllten Saum der Zellen des Typus II gibt es 
schon hier „kaum sichtbare feine Härchen“, an den Zellen des Typus I kommen die 
Cilien nie vor. Die solche Zellen enthaltende Deckschicht der Epidermis differenziert sich 
jetzt in kraniocaudaler Richtung. Die Zellen des Typus II sind am reichlichsten ‚‚vorne 
auf der kranialen Kuppe, die mit dem ersten Schnitt entfernt wird, und in der Saug- 
drüsengegend vorhanden, sonst kommen sie auf dem ganzen Körper vor“. Die Zellen 
beider Typen enthalten häufig bohnenförmige, „‚polymorphe“ Zellkerne. Bei den 
4 Tage alten Larven bilden die Zellen des Typus Il Gruppen, die durch die kleineren 
und die dunkleren Zellen Typus I voneinander getrennt sind. Bei den 5 Tage alten 
Tieren verringert sich die Oberfläche der Zellen des Typus II, und ihre hellen Körper 
sinken in die Epidermis ein. Es gibt jetzt stark pigmentierte und ‚helle, fast leere, 
eingesunkene Zellen Typus II“, manche von den letzteren stehen noch in der Ver- 
bindung mit der Oberfläche. Jetzt beginnen die Cilien an den Zellen Typus II zu ver- 
schwinden. Noch später (9 Tage) sind die ‚„‚Deckzellen“ „stark abgeplattet, mehr oder 
weniger dreieckig, nach unten zugespitzt‘‘, und sie können sich mit diesen Spitzen zwischen 
die Zellen der Grundschicht einpressen. Diese Zellen, frühere Zellen des Typus II, 
können sich nach Verlust von Dotter in zwei Richtungen verändern. (Die Schilderung 
des Verf. ist hier etwas unklar.) Bei den 16 Tage alten Larven ist die Anzahl der Zellen 
des Typus II geringer; viele von ihnen degenerierten, und ihre Reste werden phago- 
eytiert. Die eingesunkenen, erhaltenen Zellen des Typus II haben sich jetzt in Elemente 
verändert, die an die Leydigschen Zellen der Urodelenepidermis erinnern, ihre Zu- 
gehörigkeit zu der Deckschicht haben die Zellen auch jetzt nicht verloren und öffnen 
sich nach außen. Das Bestehen solcher Zellen ist nur von kurzer Dauer, von viel kürzerer 
als jene der Leydigschen Zellen der Urodelen, Wozu ihre Sekrete verwendet werden, 
läßt sich nicht erkennen. Die Zellen des Typus II können sich sonst auch in gewöhn- 
liche Deckzellen zurückverwandeln, oder es können aus ihnen auch kleine Gebilde 
entstehen, welche man mit den „‚Langerhansschen Schaltzellen‘ der Urodelenepidermis 
vergleichen kann. F.K. Studnieka (Brünn). 


Werner, F.: Über das Vorkommen von Unter- und Überpigmentierung bei niederen 
Wirbeltieren. Zool. Jb. Abt. System., Ökol. u. Geogr. 59, 647—662 (1930). 

Wechselnde Ausbildungsformen des Melanins (Albinismus, Melanismus, Nigris- 
mus) sowie der Lipochromfarbstoffe werden bei zahlreichen niederen Wirbeltieren 
nachgewiesen, sowie teilweise auf bestimmte Einflüsse (Nahrung usw.) zurückgeführt; 
doch beschränkt sich die Arbeit im wesentlichen auf eine Zusammenstellung der ge- 
fundenen Farbvariationen bei Fischen, Amphibien und Reptilien. Grersberg. 


Danneel, Rolf: Pigmentstudien. I. Das spektroskopische Verhalten der Haar- 
pigmente. (Zool. Inst., Univ. Göttingen u. Königsberg.) Z. vergleich. Physiol. 12, 279 
bis 292 (1930). 

Nachprüfung der Ergebnisse von L. Krüger und F. Hogreve über das spektro- 
skopische Verhalten der roten Haarpigmente. Es wird festgestellt, daß das von Hogreve 
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beobachtete Absorptionsminimum bei 250 mu nicht dem Pigment, sondern einer ver-/fj 
unreinigten Lösung zuzuschreiben ist. Überhaupt wird der gegenwärtige Stand der 
Methodik für unzureichend gehalten, um über die Art der roten Pigmente Aufschluß I 
zu geben; lediglich der Reinheitsgrad der Pigmentlösungen läßt sich damit bestimmen. | 
Es zeigte sich ferner, daß schwarzes Pigment bei Oxydation durch H,O, sich durch ein 
Stadium hindurchführen läßt, das in bezug auf Farbe und Löslichkeit in KOH sich’ 
nicht von gewöhnlichem roten Pigment unterscheiden läßt. Ernst Schwarz (Berlin). 
Szalay, A. B.: Die Farbe des Ures. Zool. Gart., N. F.3, 255—263 (1930). 
Nach den Beschreibungen und dem Bilde eines Ures, die Baron v. Herberstain'f 
hinterließ, galt der Ur als ein pechschwarzes Tier mit weißem Rückenstreifen. Diese, 
Annahme ist heute nicht mehr gültig. Neuere Forscher sind nun zu ganz verschiedenen.f 
Anschauungen gekommen. Der Ur wird 1. als weiß, 2. als schwarz, 3. als rot, 4. als‘ 
braun geschildert. Andere Forscher wieder erklären, der Ur sei in Polen schwarz, f 
in Deutschland braun gewesen. Verf. kommt bezüglich der weißen Farbe zu dem fi 
Ergebnis, daß der Ur nicht so gefärbt gewesen sein kann. Die römischen Schrift- f} 
steller, die von ihm berichten, Caesar, Plinius, Seneca, Martial, erwähnen nichts fl} 
über die Färbung des Ures. Nur Plinius spricht von weißer Hornfarbe. Verf. wider- 
legt dann die einzelnen angeblichen Beweise für die Weißfärbung des Ures und erklärt 
die Weißfärbung von Nachkommen des Ures unter unseren Hausrindern. Nach Duerst $ 
übt die Umgebung einen wesentlichen Einfluß auf die Farbe aus. Allein deshalb, weil f 
nicht alle Nachkommen des Ures weiß sind, kann dieser nicht weiß gewesen sein. Der 
heraldische Ur des Kantons Uri ist schwarz, doch ist es sicher, daß die Wappen inf 
den letzten 400 und 500 Jahren nur Wisentköpfe tragen. Überhaupt sind heraldische # 
Wiedergaben tierkundlich von geringem Werte. Daß unter unseren Rindern die Bullen 
selten schwarz gefärbt sind, spricht nach Verf. gegen die Annahme einer schwarzen | 
Färbung des Ures. Unter ‚„Schwarzwild“ faßte man im Mittelalter alle dunklen, auch $ 
braunen Tiere (Bär) zusammen. Die Angabe „schwarz“ ist demnach als ungenau an-f 
zusehen. Auf einer alten Karte (1282) ist ein rotgelber Ur abgebildet. Doch ist die 
Farbgebung, auch bei anderen dort abgebildeten Tieren, willkürlich. Die Farbe des; 
Ures war ebensowenig bekannt wie die des Wisents, den Schedal (1660) „zitronen- 
farbig‘ nennt. Alte polnische Sprüche bezeichnen den Tur (polnisch für Ur) als rot. 
(„Rot wie ein Tur.“) Ein von Mertens bei Schönebeck gefundener Urschädel zeigte 
noch rote Haare. Doch ist die Echtheit dieses Schädels zweifelhaft. Mertens fand 
auch einen alten Kupferstich, auf dem der Ur rotbraun dargestellt war. Für die braune 
Farbe des Ures sprechen die Freskomalereien in Knossos (Kreta). Die Tiere sind # 
hellbraun und sepiabraun, die Hörner fast weiß. Ein Turkalb von 1420 wird in der fl 
Richtentalschen Chronik als „schwarz-praum“ bezeichnet. Gesner beschreibt ein Ur- 
Fell als schwarz, mäßig mit Rot gemischt. Da er das Fell wollig nennt, handelt es sich 
wahrscheinlich um ein Wisentfell, nicht um das damals schon kostspielige Fell des | 
Ures. Am ausführlichsten berichtet Schneeberger, der den Ur tiefbraun nennt. | 
Nur die alten Bullen sind dunkler, schwarz. Das Stierkalb wird kastanienbraun ge- | 
boren, wird nach einem halben Jahre aber ganz schwarz und behält nur einen zwei- ll 
fingerbreiten, helleren (grauen) Rückenstreifen. Die Kühe bleiben kastanienbraun; 
nur wenige werden dunkler. Aus der Farbe der Kälber schließt Verf. auf eine ursprüng- 
lich hellere Färbung der Ure. Nach Hilzheimer war der Ur ursprünglich rotbraun, 
und nur in Europa ‘wurde er später dunkelbraun. Der polnische Tur ist nach ihm | 
tiefdunkel schwarzbraun. Als Ergebnis seiner Forschungen erklärt Verf., daß der 
nordeuropäische Ur nur im männlichen Geschlecht tiefschwarzbraun war, die Kühe | 
aber dunkelbraun. In Südeuropa waren sie heller gefärbt: braun, graubraun, sepia- # 
braun, z. B. auf Kreta. In Afrika waren die Ure wüstenfarbig, hellrötlichbraun, Bauch 
und Innenseiten der Gliedmaßen weiß oder heller. Die Hornfarbe war wahrschein- 
lich weiß mit dunkler Spitze. Vielleicht aber besaß der außereuropäische Ur schwarze | 
Hörner. T. Knottnerus-Meyer (Berlin). 
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Doi, Shoiehi: Morphologische Studien über die Hautinnervation. (Path. Inst., 
Med. Akad., Kyoto.) (19. gen. meet., Sendai, 1.—3. IV. 1929.) Trans. jap. path. Soc. 19, 
474—481 (1929). 

Shoichi Doi gibt in seinem Eigenbericht eine übersichtliche Darstellung der Nerven- 
verteilung in der Haut, den Haaren und Federn ohne spezielle neue Befunde. Pinkus (Berlin) 


Skelet. 


Greig, David M.: On the paramastoid process in the human subjeet and its assoeia- 
tion with deformation of the atlas and epistropheus. (Über den Processus paramastoideus 
beim Menschen und seine Vergesellschaftung mit Deformationen des Atlas und Epi- 
stropheus.) (Surgeon’s Museum, Edinburgh.) Edinburgh med. J. N. s. 37, 582 bis 
596 (1930). 

Genaue Beschreibung von 4 Fällen von Processus paramastoideus und der in 
einem Falle gefundenen Varietäten an Atlas und Epistropheus. v. Hayek. 

Sehmidhuber, K. Fr.: Experimentelle Untersuehungen über den Anteil der Zähne 
und des Kiefergelenkköpfchens am Längenwaehstum des Unterkiefers des Hundes. 
(Zahnärztl. Inst., Univ. Bonn.) Dtsch. Mschr. Zahnheilk. 48, 1025—1044 u. 1105 
bis 1127 (1930). 

Einleitend wird literarisch-kritisch das Wachstum und die Formgestaltung der 
Kiefer in ihren Beziehungen zu den ihnen übergeordneten Faktoren: funktionelle Be- 
anspruchung, Vererbung und Zahnentwicklung, -durchbruch und -ausfall erörtert. 
Wenn auch die funktionellen Wachstumsfaktoren in dieser Hinsicht voll zu würdigen 
sind, so kann die relative Unabhängigkeit der Entwicklungs- und Wachstumsvorgänge 
im Unterkiefer von funktionellen, korrelativen und regulatorischen Einwirkungen nicht 
übersehen werden. Was weiter die Zähne in dieser Frage anlangt, so ist es zweifellos, 
daß sie bzw. die Zahnreihen als Vermittler funktioneller Einwirkungen ganz wesentlich 
an der Gestaltung der Kieferknochen beteiligt sind. Dagegen ist die weitgehende 
Schlußfolgerung, daß die Entwicklung der Zähne direkt und ausschließlich die Ent- 
wicklung und das Wachstum, besonders das Längenwachstum der Kiefer bedingen, 
abzulehnen. In diesem Sinne wird auch der sog. Drucktheorie, welche dem ‚„Durch- 
bruchsdruck“ der Zähen einen maßgebenden Einfluß auf das Längenwachstum der 
Kiefer zuschreiben will, eine Berechtigung abgesprochen. Was die eigenen Tierversuche 
zur Frage des Einflusses der Zähne auf das Längenwachstum des Unterkiefers anlangt, 
so wurden ungefähr 4 Wochen alten Hunden die Zahnkeime des ersten bleibenden 
Molars allein oder mit denen des 3. und 4. Prämolars auf einer Unterkieferseite 
unter möglichster Vermeidung funktioneller Störungen entfernt und die Tiere 
durch etwa 5 Monate hindurch beobachtet. Eine Verzögerung des Längenwachs- 
tums konnte nicht festgestellt werden. Der 2. Teil der Untersuchungen ist der 
Frage nach dem Anteil des Gelenkköpfehens am Längenwachstum des Unter- 
kiefers gewidmet. Nach einer Besprechung diesbezüglicher klinischer Beobachtungen 
(Akromegalie, Ankylose des Unterkiefergelenkes) wird über histologische Unter- 
suchungen hinsichtlich der Wachstumsvorgänge am Kiefergelenkköpfehen bei mensch- 
lichen Embryonen vom 2. Fetalmonat bis zur Geburt berichtet. Am Beginn des 3. Fetal- 
monats ist die Anlage des Gelenkes mit dem Discus articularis und kleinen Gelenk- 
spalten zu erkennen. Der Überzug der Gelenkflächen besteht nicht aus hyalinem Knor- 
pel, sondern aus einem derbfaserigen Bindegewebe mit vereinzelten Knorpelzellen in 
der Tiefe. Unter diesem Faserknorpel findet sich eine Säule hyalinen Knorpels als An- 
lage des Processus condyloideus. Diese Knorpelsäule verschmälert sich durch Ver- 
knöcherung von außen her und bei fortschreitender Entwicklung schiebt sich dieser 
Knorpel unter Neubildung von Knochenbälkchen zu einer scheibenförmigen Masse 
zusammen, so daß schließlich beim Neugeborenen nur mehr eine schmale Epiphysen- 
fuge vorhanden ist. Diesem epiphysären Knorpel kommt die Eigenschaft eines Wachs- 
tumsknorpels ähnlich wie bei einem Knochen zu. Zur experimentellen Stützung dieser 
Anschauung wurde Hunden unter möglichster Vermeidung funktioneller Störungen 
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das Gelenkköpfchen einseitig reseziert und der Gelenkpfannenknorpel ausgeschält, bei J| 
anderen Hunden außerdem noch der Keim des Reißzahns auf derselben Unterkieferseite' 
entfernt. Die Folge war eine Verzögerung des Längenwachstums sowie Entwicklungs- |} 
störungen in der Unterkieferwinkelgegend und am aufsteigenden Ast. Es muß dem- | 
nach angenommen werden, daß das Längenwachstum des Unterkiefers beim Hund | 
unter anderem auch von dem Unterkiefergelenkknorpel aus geregelt wird. Doch scheint | 
sein Anteil an den Wachstumsvorgängen gegenüber dem der Funktion gering zu sein. 
Störungen im Längenwachstum des Unterkiefers sind entweder durch direkte oder'fi 
indirekte, von anderen Stellen übergreifende Schädigungen des Gelenkknorpels bedingt, f 
wobei sie durch damit verbundene Funktionsstörungen, die allein schon erhebliche Wachs- | 
tumsstörungen auszulösen vermögen, besonders verstärkt werden. ‚Josef Lehner (Wien). | 

Huser, R.: Zur Anatomie des Wildsehweines (Sus serofa L.). Beiträge zum || 
Domestikationsproblem. I.: Literaturübersicht und Skeletsystem. (Veterin-Anat. Inst., 
Univ. Zürich.) Arch. Klaus-Stiftg 4, 289—320 (1929). | 

Die Arbeit berichtet über das Skeletsystem des Wildschweines. Die Knochen sind 
durch: eine leicht gelbrostbraune Färbung mit intensiverem Glanz charakterisiert. Inf 
den Röhrenknochen läßt sich auch gegenüber dem Hausschwein ein differentes Ver- 
halten der Subs. compacta feststellen. Der Wildschweinschädel unterscheidet sich. 
gegenüber dem Hausschwein besonders durch die Pyramidenform und durch die he- 
deutendere Länge bei geringerer Höhe und Breite, ferner durch den geraden Verlauf f 
der Profillinie, sowie durch das weitere Zurücktreten der Hinterhauptschuppe. Die 
Schläfengrube ist stärker geöffnet. Außerdem dienen bei gleichem Alter der Schweine /f} 
die bedeutenderen Längenmaße der Ossa parietalia, frontalia, palatina und mandi- 
bularia, sowie die geringeren Breitenmaße der Ossa occipitalia, sphenoidalia, nasalia, 
palatina und maxillaria zur Differenzierung. Die Backenzahnreihen verlaufen beim /f 
Wildschwein gerade, während sie beim Hausschwein divergieren. Die Proc. pterygoidei 
sind geringer, die Proc. coronoidei des Unterkiefers stärker entwickelt. In der Regel 
setzt sich die Wirbelsäule zusammen aus 7 Hals-, 14 Brust-, 5 Lenden-, 4 Sakral- if 
und 18—20 Schwanzwirbeln. Die Gliedmaßenknochen zeichnen sich durch die Reduk- 
tion des Volumens aus. Besonders interessant und für die Differenzierung bedeutungs- 
voll ist beim Wildschwein das regelmäßige Vorkommen eines Foramen supratrochleare 
am Humerus. (Mit 6 Textabbildungen und 7 Tafeln.) Hassk6 (Budapest). 

Shapiro, Harry H.: Growth and time correetions between ossifieation centers in 
the long bones and caleification eenters inthe mandibular dentition of the eat. A postnatal 
Roentgen-ray study. (Größen- und zeitliche Beziehungen zwischen den Verknöcherungs- 
zentren der Röhrenknochen und den Verkalkungspunkten der Unterkieferzähne bei 
der Katze.) (Dep. of Anat., Coll. of Physic. a. Surg., Columbia Univ., New-York.) 
Internat. J. Orthodont. etc. 16, 690—702 (1930). 

An 47 Katzen aus 12 Würfen werden von der Geburt bis zum 10. Monat durch | 
tägliche Röntgenuntersuchungen die Entwicklungsvorgänge am Gliedmaßenskelet 
und die Verkalkung der Zähne verfolgt. Die Geschwindigkeit der Knochen- und Zahn- 
bildung schwankt bei verschiedenen Tieren, doch ergeben sich in allen Fällen bestimmte 
zeitliche Beziehungen bezüglich der Entwicklung beider Systeme. Die genauen Zeit- 
angaben müssen im Original nachgelesen werden. Hintzsche (Bern). 

Bonin, Gerhardt v.: Untersuehungen über die Form der Oberschenkelknorren. 
(Anat. Laborat., Univ. Leiden.) Z. Anat. 92, 668—677 (1930). 

Verf. nimmt mit dieser Mitteilung die Aufgabe in Angriff, die Form der Gelenk- | 
enden aus den bewegenden Kräften zu erklären (funktionelle Anpassung). Er wählt 
dazu zunächst das distale Ende des Oberschenkelbeins (60 rechte Oberschenkelbeine 
nordchinesischer Skelete). Mit dem Diagraphen werden Profilkurven der beiden 
Kondylen gezeichnet. Der dorsale Teil der so erhaltenen Kurven, also der Teil, der W 
der Berührungsfläche mit der Tibia entspricht, wird ausgemessen. „Zunächst sollte 
geprüft werden, ob sich die Gelenkumrisse mit genügender Annäherung als Ellipsen | 
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darstellen ließen.‘“ Dazu werden an jeder der 60 Kurven der medialen Gelenkknorren 
(und in getrennter Behandlung auch der lateralen) die Koordinaten für 5 bestimmte 
Punkte gemessen (System A) und aus den daraus berechneten Mittelwerten die Glei- 
chung der Ellipse berechnet (die durch die 5 Koordinatenpaare vollständig und ein- 
deutig bestimmt ist). Nun werden in einem zweiten Meßverfahren an den Kondylen- 
kurven die Koordinaten 10 anderer Punkte gemessen und die daraus sich ergebenden 
Mittelwerte der 10 Koordinatenpaare mit den Werten verglichen, die sich aus der 
vorher gefundenen Ellipsengleichung für die Koordinaten der entsprechenden 10 Punkte 
berechnen lassen. Die Übereinstimmung zwischen den gemessenen und errechneten 
Werten ist durchaus befriedigend. In Bestätigung der Ergebnisse von Dowgjello stellt 
Verf. fest: „Die Form der Oberschenkelknorren kann durch eine Ellipse befriedigend 
angenähert werden, ist auf keinen Fall aber ein Rotationskörper.“ Heidsieck. 


Bewegungssystem. 


Zimmermann, August: Über die Gelenkknorpel. (Anat. Inst., Tierärztl. Hochsch., 
Budapest.) Ällattani Közlemenyek 26, 1—10 (1929) [Ungarisch]. 

Bei Pferdeembryonen wurde meist am Ellenbogengelenk, dann beim Fesselgelenk 
die Entwicklung der Gelenkknorpel untersucht und festgestellt, daß sie nicht aus 
den knorpeligen Skeletteilen entstehen, nicht als in dem knorpeligen Zustande ver- 
harrende Skeletteile anzusehen sind, sondern von der zwischen den benachbarten 
Einden des Skeletstücke befindlichen mesenchymalen Zwischenscheibe mit der Lockerung 
der Elemente und Differenzierung der Chondrogenzellen gebildet werden. Von der pri- 
mären knorpeligen Anlage der Knochen stammt der Verbindungsstreifen zwischen dem 
Knorpelüberzug und dem Knochen, der aus verkalktem Knorpel besteht und als Ver- 
knöcherungsgrenze des embryonal knorpelig vorgebildeten Knochens betrachtet werden 
kann, mit welchen er innig verbunden erscheint, während der eigentliche Gelenkknorpel 
sich bei der Maceration ablöst. Mit zahlreichen Messungen wurde nachgewiesen, daß 
bei Huftieren die Dicke der Gelenkknorpel nicht nur vom Druck, sondern auch von der 
Reibung und Abscherung abhängt (nach Roux bildet die Abscherung den spezifischen 
Tätigkeitsreiz der Chondroblasten). In den Synovialgruben fehlt der Knorpel, doch 
stehen diese Substanzverluste mit dem Druck in keinem Zusammenhange. Die Zug- 
festigkeit der Gelenkknorpel wurde an verschiedenen Gelenken und bei verschiedenem 
Alter mit der Spaltmethode nach Hultkranz untersucht, wobei es sich herausstellte, 
daß die Einstichversuche in den gleichen Gelenken immer die gleiche Spaltrichtung 
gaben. Der histologische Bau, die Form und die Anordnung der Knorpelzellen und Knor- 
pelkapseln, der Zellterritorien (Chondronen), der interterritorialen Substanz und Fi- 
brillen entspricht der mechanisch-funktionellen Beanspruchung der Gelenkkorpel. 
Gegen die Oberfläche findet man langgestreckte, abgeplattete Elemente, in der Tiefe 
hingegen, wo nur mehr der Druck wirkt, mehr senkrechte oder radiäre Gliederung 
(funktionelle Anpassung, Roux). Im Kreuzdarmbeingelenk, an den Auricularflächen, 
sowie im Kniegelenk findet man auch bei Huftieren an den Gelenkflächen Bindegewebs- 
knorpel. In der reichlich fibrillären Grundsubstanz liegen spärlich Knorpelzellen mit 
dicken Kapseln versehen. Zimmermann (Budapest). 

Maier, Otto: Zur Frage der Entstehung der Gelenkform (an Hand eines Falles 
von pseudoarthrotischem Kugelgelenke). (Städt. Krankenh., Gevelsberg/Westf.) Anat. 
Anz. 70, 278—286 (1930). 

Verf. beschreibt einen sehr interessanten Fall von Gelenkneubildung bei einem erwach- 
senen Menschen unter Verwendung des Röntgen- und Operationsbefundes. Es handelt sich 
um eine Pseudoarthrosenbildung nach Schußverletzung in der Mitte des rechten Humerus, 
die bereits seit 15 Jahren besteht und typische Beschwerden bzw. Funktionsstörungen be- 
dingt. Die Ursache für die sehr vollkommene neue Gelenkbildung in Form eines Kugel- 
gelenkes wird in der sehr bald nach der schweren Verletzung ohne Heilung der Schußfraktur 
aufgenommenen körperlich anstrengenden Beschäftigung gesehen. Das Gelenk ist ein „ge- 


schlossenes Kugelgelenk“, eine „‚Enarthrosis globoidea“ (R. Fick). Da geschlossene Gelenke 
beim Menschen überhaupt nicht vorkommen, so geht die beschriebene Pseudarthrose in dieser 
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Hinsicht über den Bau physiologischer Gelenke noch hinaus. Der Arm wirkte beim Heben 
einer Last als passive Greifklaue, Schleuderbewegungen konnten ausgeführt werden. Die 
Funktionsstörungen und die Besonderheiten der möglichen Bewegungen werden erklärt. Die 
Bildung der Pfanne am proximalen, des Kopfes am distalen Bruchstück entspricht dem! 
R. Fickschen Gesetz. (Jenes Gelenkende, bei dem die Muskeln nahe am Gelenke ansitzen,, 
wird zur Pfanne, dasjenige, an dem sie entfernt angreifen, wird zum Kopf.) Da es sich bei 
dieser Pseudarthrose um ein bei einem erwachsenen Menschen neugebildetes Gelenk von. 
seitener Vollkommenheit handelt, so scheint damit ein neuer Beweis dafür geliefert zu sein,, 
daß die Mechanik die Hauptrolle bei der Formung der Gelenkkörper spielt und daß sie dabei. 
dem von R. Fick theoretisch und experimentell begründeten Gesetze folgt. Fr. Stadtmüller-| 

Dittmar, Otto: Die sagittal- und lateralilexorische Bewegung der mensehlicheng 
Lendenwirbelsäule im Röntgenbild. Zur Mechanologie der Wirbelsäule. I. Mitt. (Orthop.il ' 
Univ.-Klin., Heidelberg.) Z. Anat. 92, 644—667 (1930). | 

Verf. untersucht die Bewegungsverhältnisse im Bereich der Lendenwirbelsäule. 
Er beschreibt zunächst die angewandte Methode, die sich nach dem Vorgehen vonf 
Virchow eingetragener Meßpunkte als Grundlagen der Meßlinien zur Winkelbestim- 
mung bedient und vom Verf. hergestellte Modelle heranzieht. Was die sagittalflexo- 
rische Bewegung anlangt, kommt Verf. nach einigen einleitenden anatomisch-mecha- 
nischen Bemerkungen zu folgenden Ergebnissen: Die Ventralflexion der Lendenwirbel- 
säule aus Mittelstellung ist — nach dem vorliegenden Beobachtungsmaterial — stärker 
als die Dorsalflexion. Die Dorsalflexion ist am stärksten zwischen Kreuzbein und 
5. Lendenwirbel sowie zwischen L 5 und 4. Im Gallertkern liegt der Mittelpunkt der; 
Sagittalbewegungen zwischen 2 Lendenwirbeln. Die Bewegungen erfolgen nicht um 
eine einzige Achse, sondern um verschieden gelagerte ‚„Momentan“achsen. Es findet 
eine, wenn auch nicht erhebliche, so doch merkliche Abscherung an den Lendenwirbeln 
bei der sagittalflexorischen Bewegung statt. Die Erhöhung der Zwischenwirbelscheibe 
vorn entspricht nicht der Erniedrigung hinten und umgekehrt. Die lateralflexorische 
Bewegung wird, ebenfalls nach Bemerkungen über die Methode und nach kurzen 
anatomisch-mechanischen Betrachtungen, behandelt mit folgendem Ergebnis: Die Be- 
weglichkeit der Lendenwirbelsäule im Sinne der Lateralflexion ist nach dem vorlie- 
genden Beobachtungsmaterial am stärksten zwischen 3. und 4., sowie 4. und 5. Lenden- 
wirbel. Der 5. Lendenwirbel macht bei der Lateralflexion eine der Seitenbiegungs- 
richtung entgegengesetzte Drehung zum Kreuzbein um eine sagittale Achse. Im Gallert- 
kern liegt der Mittelpunkt der Lateralflexionsbewegungen zwischen 2 Lendenwirbeln. 
Die Bewegungen erfolgen zwischen 1. und 2., 2. und 3., 3. und 4. Lendenwirbel um ein 
und dieselbe Achse. Zwischen 4. und 5. Lenden- sowie zwischen 5. Lenden- und 1. Kreuz- 
beinwirbel erfolgen die Bewegungen um verschieden gelagerte Momentanachsen, deren 
Abweichung voneinander bei L5/S 1 stark, bei L 4/5 kaum wesentlich ist. Es findet, 
abgesehen von dem 5. Lendenwirbel, keine Abscherung statt. Die einerseitige Erhöhung 
der Bandscheiben entspricht der anderseitigen „Kompression“ und umgekehrt. 

Fr. Stadtmüller (Göttingen). 

Dittmar, Otto: Beobachtungen an den Gelenkfortsätzen der Lendenwirbel bei 
sagittal- und lateralilexorischer Bewegung. Zur Meehanologie der Wirbelsäule. II. Mitt. 
(Orthop. Univ.-Klin., Heidelberg.) Z. Anat. 93, 477—483 (1930). 

Verf. untersucht im Röntgenbild das Verhalten der Gelenkfortsätze der Lenden- 
wirbel und der Gelenkspalten zwischen ihnen bei sagittal- und lateralflexorischer Be- 
wegung. Es läßt sich an den Gelenkfortsätzen bei Lateralflexion der Lendenwirbelsäule 
keine für beide Seiten einwandfreie Feststellung machen. Das Entstehen eines keil- 
förmigen Gelenkspaltes auf der einen Seite war sicher nachzuweisen, auf der ande- I 
ren wahrscheinlich. Schrägaufnahmen ergeben die größte Möglichkeit zur sicheren 
Beurteilung der Verhältnisse bei der Sagittalflexion. Beim Übergang von Dorsal- in 
Ventralflexion gleiten die unteren Gelenkfortsätze an oder besser innerhalb der korre- 1 
spondierenden oberen kranialwärts, daneben tritt eine deutliche Abhebelung ein (auch # 
geringgradige Abscherung an den Wirbelkörpern). Aus dem parallellinigen Gelenk- | 
spalt (Schrägaufnahme) wird ein keilförmiger, bei Dorsalflexion liegt die Basis kranial- | 
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wärts, bei Ventralflexion caudalwärts. Bei der Dorsalflexion bilden die oberen Gelenk- 
fortsätze als Widerlager der unteren die Hemmung, bei der Ventralflexion spielen die 
oberen Gelenkfortsätze die gleiche Rolle, nur in anderer Richtung. Zu starke Ab- 
hebelung wird durch die Gelenkkapsel verhindert. Fr. Stadtmüller (Göttingen). 

Stranning, Gunnar: Das Sprunggelenk des Pferdes mit besonderer Rücksicht auf 
das Federungsphänomen. (Anat. Inst., Tierärztl. Hochsch., Stockholm.) Z. Anat. 92, 
622—643 (1930). 

Nach dem Vorgange von Palmgren hat sich Verf. mit der Schnappeinrich- 
tung des Sprunggelenks des Pferdes befaßt. Die dafür notwendige Kraft, um 
das Gelenk aus der extremen Flexionsstellung in die Extensionsstellung oder um- 
gekehrt zu führen, d. h. die „Flexionskraft“, ändert sich hinsichtlich ihrer Größe 
während des Bewegungsverlaufes und fällt prinzipiell eben denselben Veränderungen 
wie beim Ellenbogengelenk anheim. Wenn das Gelenk mit dem Ausgangspunkt von 
der Extensionsstellung um 20° gebeugt wird, steigt der Bewegungswiderstand konti- 
nuierlich; bei Fortsetzung der Bewegung sinkt der Widerstand wieder auf 0, in welchem 
Moment die labile Gleichgewichtslage des Gelenkes erreicht wird (etwa bei 35°). Der 
Punkt, in dem die „Flexionskraft‘‘ am größten ist, wird „Streckschnappstellung“ 
genannt. Nimmt man die Beugestellung als Ausgangslage für eine Extensionsbewegung, 
so steigt der Bewegungswiderstand, bis ein Maximum bei der ‚„Beugeschnappstellung“ 
erreicht wird, um dann wieder bei der labilen Lage auf O zu sinken. Das Kraftmaximum 
hat auf der Streckseite einen größeren zahlenmäßigen Wert als auf der Beugeseite. 
Das statische Moment, das bei edlen Pferden größer als bei schwereren ist, variiert 
zwischen 18 und 72 kg/cem. Die Bewegung im Talocruralgelenk geschieht nicht um eine 
oder zwei fixe Gelenkachsen, sondern die Anzahl der Achsen ist als unendlich groß an- 
zusehen, indem jedes Bewegungsmoment von seiner eigenen Bewegungsachse bestimmt 
wird. Während eines ganzen Bewegungsumfanges wird deshalb die Achse verschoben, 
und diese Verschiebung im Raume hat eine ziemlich konstante Richtung an den ver- 
schiedenen Präparaten. Die Lageveränderung der Achse zeigt nun, daß gleichzeitig 
mit einer Flexionsbewegung auch eine Supination geschieht. Die Flexionskraft ist 
von sämtlichen Seitenbändern abhängig. Jedes Faserbündel eines solchen Bandes 
erreicht seine größte Spannung, sobald dasselbe die Verlängerung der Gelenkachse 
passiert. Ein Ligament, nämlich die Taluspartie des kurzen lateralen Seitenbandes, 
unterscheidet sich von den übrigen insofern, als dessen Bündel niemals die Gelenk- 
achse kreuzen. Sein distales Insertionsfeld liegt nämlich schräg oberhalb und vor der 
Gelenkachse. Die meisten Fasern dieses Ligamentes werden um so stärker angespannt, 
je mehr das Gelenk gebeugt wird, nur die vordersten Fasern erschlaffen zunächst; 
erst nach der Beugung des Gelenkes um einige Grade werden auch diese gespannt. 
Bevor die Maximalspannung erreicht wird, trägt das Faserbündel zur Verstärkung 
des Bewegungswiderstandes bei, nach der Maximalspannung vermindert er denselben. 
Der Verf. hat nun gezeigt, bei welchen Gelenklagen die verschiedenen Bündel und damit 
die Bänder ihre größte Spannung erreichen. Nach Bestimmung der Flexionskraft 
an einem intakten Gelenkpräparat und darauffolgender Abschneidung des oberfläch- 
lichen inneren und äußeren tiefen Kollateralbandes hat es sich gezeigt, daß sich die 
Flexionskurve ihrer Form nach wirklich geändert hatte; die genannten Bänder beein- 
flussen also den Bewegungswiderstand, der nach der Ligamentresektion um 10—15% 
gesunken war. Otto Zietzschmann (Hannover).°° 

Dombrowski, Bronislaw: Zur Phylotektonik der respiratorischen Muskulatur der 
Reptilien und Säugetiere. Z. Anat. 93, 353—369 (1930). 

Die sehr inhaltsreiche und konzentrierte, daher in allen Punkten schwer referier- 
bare Arbeit, ist schon wegen ihrer Methodik bemerkenswert. Es wird nicht allein die 
Homologie der respiratorischen Muskulatur von Reptilien und Säugern festgestellt, 
wobei die Heranziehung von Walen und Robben sich als besonders wertvoll erweist, 
sondern besonders auch auf analoge Differenzierungen und Korrelationen in ihrer 
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genetisch-vergleichende Darstellung ganz zurück zugunsten einer funktionell-ver- 
gleichenden. Die Arbeit stellt den ersten Versuch eines Vergleiches der Muskelgruppe | 
bei Reptilien und Säugern dar, ohne daß dabei die Amphibien näher berücksichtigt | | 
werden, die wegen ihrer ganz anderen Lebensbedingungen keine ergiebige Vergleichs- | 
möglichkeit bieten. Folgende Homologien wurden festgestellt: Am Obl. truncı ex- |f} 
ternus: Der M. obl. abd. ext. prof. (Mysberg) der Säugetiere entspricht der abdomi- | | 
nalen Portion des Intercost. ext. der Reptilien (vom Autor vorgeschlagene Bezeichnung: ff 
M. obliquus [abdominis] externus intercostalis). Der Obl. ext. superficialis der Säuger | 

ist homolog dem Obl.'ext. profundus derReptilien: beide liegen medial vom M. pectoralis | 
und bilden kranial den M. transversus costarum bzw. die Pars transversocostalis (vor- | 
geschlagene Bezeichnung: M. obl. [trunci] ext. supracostalis). Eine teilweise Homo- | 
logie (nach Lage und Innervation) besteht zwischen dem Obl. abd. ext. superfic. und | 
Rectus lat. der Lacertilia mit dem Subcutaneus trunci, die Analogie ist aber eine voll- 'f 
ständige, wenn auch bei den Säugetieren hauptsächlich Derivate des Latissimus dorsi I 
und Pectoralis den Subeutaneus liefern (M. obl. trunci subcutaneus des Verf). Am fi 
Obl. trunei internus erweist sich, daß intercostale, subcostale und supracostale 
Schichten auftreten können. Bei den Lacertilia treten nur intercostale und subcostale f} 
Schichten auf, bei den Mammalia aber intercostale und starke supracostale; die sub- # 
costale Gruppe (homolog den Retrahentes costarum der Reptilia) ist nur selten, z. B. 
bei Seehund und Delphin, entwickelt. In der intercostalen Gruppe entspricht der 
Retr. costae der caudalen Fortsetzung des Intercost. int. und ist dem gleichnamigen 
Muskel der Lacertilia und Teilen des Obl. abd. intercostalis von Chamäleon und Krokodil 
homolog. Die costo-abdominalen Portionen des M. obl. abd. int. und der Obl. abd. int. 
prof. des Delphins entsprechen den Scalares interni der Lacertilia Für die eigenartigen 
Mm. serratoidei der Varane läßt sich kein Homologon feststellen. Ihrer Innervation 
nach stehen sie dem Iliocostalis nahe; sie sind den Serrati dorsales der Mammalia analog. 
Für die verschiedenen Gestaltungstypen der respiratorischen Muskulatur wird der bei 
den beiden Klassen ganz verschiedene Atemmechanismus verantwortlich gemacht (bloß 
die Crocodilia mit ihrem M. diaphragmaticus sind in gewisser Hinsicht säugetier- 
artig), die festere passive Fixation des Beckens und das stärkere Prävalieren der Ex- 
tremitäten bei den Mammalia, was für die einzelnen Muskelgruppen ausführlich be- 
handelt wird. (Es ist nicht möglich, im Rahmen eines Referates darauf näher einzu- 
gehen.) Dazu kommt die im allgemeinen größere Nachgiebigkeit des Thorax und der 
Rippenfixation bei den Reptilia, bei denen die Atembewegungen zu viel größeren Aus- 
schlägen führen als bei den Säugetieren. Die dorsalen Abschnitte (Intercostalis und 
Erector trunci) enden in der halben Höhe der dorsalen Rippenabschnitte und haben bei 
den Lacertiliern rein lokomotorische Bedeutung. Der in der gleichen Höhe beginnende 
respiratorische Sektor steht in engerer Beziehung zu den Rippen. Bei den Säugern tritt |$ 
der dorsale Sektor (Extremitäten gut entwickelt) zurück und der ventrale entwickelt 
die nach oben auswachsenden Serrati dorsales. Georg Haas (Wien). 

Abel, Wolfgang: Beiträge zur Kenntnis der Anpassungserscheinungen der distalen 
Hinterfußmuskulatur der Säugetiere bei einem Wechsel der Lebeusweise. (II. Zool. 
Inst., Umw. Wien.) Gegenbaurs Jb. 64, 558—635 (1930). 

An Hand eines ausgewählten anatomischen Materials verschiedener Säugetier- 
ordnungen, wobei Insectivoren, Nager und Raubtiere im Vordergrund stehen, und 
zahlreicher Abbildungen, nach Originalen oder der Literatur entnommen, wird die 
Gelenk- und Muskelanatomie des Hinterfußes nach funktionellen Gesichtspunkten er- 
örtert, wobei die Konvergenzen deutlich zum Ausdruck kommen und von den durch 
die Phylogenie bestimmten Grundformen scharf abgegrenzt sind. In dieser Beziehung 
ist von Interesse, daß die normalen Insectivoren (Lipotyphla) wegen des Fehlens eines 
Abductor hallucis in Übereinstimmung mit Gidley und im Gegensatz zu Matthews 
von terricolen (nicht arboricolen) Vorfahren abgeleitet werden. Ernst Schwarz (Berlin). 


DE | 
funktionellen Bedingtheit genau eingegangen; bei dieser Darstellung tritt eine phyle- 
| 
| 
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Organe der Ernährung. 


Taviani, Siro: Come si possa risalire dalla morfologia dentaria alla interpretazione 
dei fattori morfogenetiei dentali. (Zahnmorphologie und die bei der Zahnmorphogenese 
wirksamen Faktoren.) Scritti biol. 5, 377—396 (1930). 

Davon ausgehend, daß eine Beziehung zwischen der Rassenentwicklung der Kiefer 
und der Dentition besteht und daß die der ganzen menschlichen Dentition eigene mesio- 
distale Einschnürung des Zahnhalses und die stärkere vestibulo-linguale Entwicklung 
das Ergebnis von Druckvorgängen während der Zahnentwicklung darstellt, werden 
die einzelnen Zahntypen des Menschen in ihrem serialen Verhalten, ihren individuellen 
und Rassenverschiedenheiten, sowie in ihren abnormen Variationen einer vergleichenden 
Betrachtung unterzogen, um hieraus Schlüsse auf die Zahnentwicklung zu ziehen 
und damit die verschiedene Ausbildung der einzelnen Zahnformen aufzuklären. Ein- 
gehend wird zunächst die Mahlzahnreihe besprochen. Die oberen Mahlzähne sind bei 
den Prognathen von gewöhnlicher Form, bei den Orthognathen untereinander mehr 
gleichförmige Elemente. Der 3. obere Molar ist bei den ersteren viel seltener abwesend 
und der 4. häufiger normal ausgebildet als bei letzteren. Die Reihe der unteren Mahl- 
zähne ist bei den Prognathen gegenüber den Orthognathen im steigenden Sinn ent- 
wickelt, der 3. häufiger größer und 6höckerig, der 4. oft von normaler Form. Die 
oberen Mahlzähne sind im allgemeinen kleiner und häufiger reduziert als die unteren; 
der untere 2. und 3. ist größer und schwerer als die oberen. Die Kronenform der oberen 
Mahlzähne ist vestibulo-linqual verlängert und mesio-distal abgeplattet, bei den 
unteren umgekehrt. In dieser Hinsicht bestehen auch charakteristische Rassenunter- 
schiede. Ferner besitzen die oberen an der vestibularen und linqualen Kronenfläche 
eine basale Crista, von welcher das Auftreten der Tubercula anomalia abhängt; bei 
den unteren ist die Crista und damit die Tubercula anom. nur auf der vestibularen 
Seite, was hier mit der Anwesenheit der Zunge und derem Einfluß auf die Entwicklung 
der Zähne in Zusammenhang gebracht wird. Da der Unterkiefer für die Entwicklung 
der Mahlzähne mehr Platz bietet als der obere, erklärt sich das Auftreten von Tuber- 
cula anom. bei den oberen Mahlzähnen als eine Folge des Platzmangels. In analoger 
Weise werden dann auch die Anomalien der Mahlzähne, die Reihen der Backen- und 
Schneidezähne, sowie die Eckzähne durchbesprochen. Alle diesbezüglichen Beobach- 
tungen lassen Schlüsse darauf zu, inwieweit in den Kiefern der notwendige Platz 
für die Entwicklung der Zähne bereitgestellt wird. Dies gilt auch für die Anomalien, 
wie sie sich vergleichsweise im Milch- und bleibenden Gebiß vorfinden. Es werden die 
verschiedenen abnormen Vorkommnisse hinsichtlich der Verschiedenheit ihres Auf- 
tretens und der Häufigkeit desselben bei den beiden Dentitionen zusammengestellt 
und hierbei auch die Unterschiede der Zahnreihen des Ober- und Unterkiefers und 
die Rassenunterschiede berücksichtigt. Verf. faßt seine Anschauungen dahin zusammen, 
daß er als Grundform aller menschlichen Zähne eine Vereinigung von 6 Elementar- 
organen annimmt, welche, aus einem Kronenhöcker und einer Wurzel bestehend, 
in 2 symmetrische Reihen geordnet der Länge nach verschmelzen. Die Differenzierung 
der einzelnen Zahnformen aus dieser Grundform kann nicht durch die verschiedene 
funktionelle Beanspruchung erklärt werden, sondern ist durch Druckvorgänge, die 
sich bereits vor der Verkalkung am Schmelzorgan abspielen, bedingt. Diese Druck- 
vorgänge hängen von der Umgebung des Zahnes, also vor allem den räumlichen Ver- 
hältnissen in den Kiefern ab und sind für die verschiedenen Zähne nach ihrem ver- 
schiedenen Platz in den Zahnbogen, nach der Schnelligkeit der Entwicklung und dem 
Zeitpunkt der Verkalkung verschieden. Auch die Entstehung der individuellen, rassen- 
mäßigen und teratoiden Variationen hängt mit diesen Verhältnissen zusammen, indem 
in diesen Fällen abnorme Druckvorgänge statthaben. Josef Lehner (Wien). 

Taviani, Siro: Considerazioni sul peso dei denti. (Bemerkungen zum Gewicht der 
Zähne.) Scritti biol. 5, 171—177 (1930). 

Anschließend an die Feststellungen Bolks, daß bei beiden Dentitionen des Men- 
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schen das Gesamtgewicht der oberen Zähne größer ist als das der unteren, wird hervor 
gehoben, daß im Milchgebiß vor allem die medialen oberen Schneidezähne schwererif 
sind als die unteren, während die Gewichtsunterschiede bei den übrigen Zähnen zwi-| 7a 
schen oben und unten gering sind. Da dieses Verhalten auch bei den ersten 6 Zähnen! | 
der bleibenden Zahnreihe das gleiche ist, wird auf für beide Dentitionen analoge Ent- 
wieklungsbedingungen der Kieferknochen und Zahnanalagen in diesem Bereiche ge-, 
schlossen. Das Übergewicht der oberen Zähne hat schon in der embryonalen Entwick-f 
lung seine Grundlage, indem die obere Zahnleiste bereits einen größeren Bogen be- 
schreibt als die untere. Die größere Bogenlänge zwischen den beiden oberen Eckzähnen 
gegenüber unten wirkt sich in beiden Dentitionen zugunsten der Schneidezahnanlagen: 
aus. Die oberen Molaren wiegen weniger als die unteren. Da die gegenüber dem Milch-' 
gebiß geringen Gewichtsunterschiede zwischen dem 1. oberen und unteren bleibenden‘ 
Schneidezahn durch eine geringere Entwicklung des 1. unteren Backenzahns ausgeglichen! 
wird, bleibt das Verhältnis zwischen den Gesamtgewichten der oberen und unteren | 
Zahnreihe bei beiden Dentitionen ungefähr dasselbe. Das Übergewicht des oberen f 
medialen Schneidezahns über den lateralen wird aus der Entwicklung erklärt, wonach. 
der mediale zuerst durchbricht und der spätere laterale durch das Erscheinen des 
Eckzahns beeinträchtigt wird, was im Unterkiefer nicht der Fall ist. Der Meinung | 
Bolks, das im übrigen nicht bedeutende Übergewicht des 1. oberen bleibenden Mahl- 
zahns über den unteren durch eine Verschiedenheit der Wurzelbildung erklären zu können, 
widerspricht vor allem, daß die Entwicklungsbedingungen für beide Zähne gleich sind 
und die direkten Beziehungen zwischen der Ausbildung von Wurzel und Krone durch |/f 
die räumlichen Verhältnisse im Kiefer bei der Zahnbildung nicht beeinflußt werden |f} 
können. Wohl aber treten beim 3. Mahlzahn, besonders dem unteren, Störungen im 
Verhältnis der Kronen- und Wurzelbildung auf, welche wohl zu den Reduktionserschei- 
nungen bei diesem Zahn zu rechnen sind. Da die Gewichtsverhältnisse der Zähne vor | 
allem von den Raumverhältnissen im Kiefer während der Entwicklung abhängig sind, 
gewinnen Gewichtsbestimmungen der Zähne von verschiedenen Rassen an Bedeutung. 
So konnte festgestellt werden, daß bei den Prognathen das Gewicht der Einzelzähne 
und das mittlere Gesamtgewicht größer ist als bei den Orthognathen. J. Lehner. 

Göllner, Ludwig: Über die Entwieklung des Schmelzgewebes. I. TI. (Stomatol. 
Abt., Univ. Szeged.) Dtsch. Mschr. Zahnheilk. 48, 1336—1355 (1930). 

Zur Untersuchung der Histogenese des Schmelzes wurden Embryonen der ver- 
schiedenen Haus- und Laboratoriumssäugetiere, vor allem aber Schafembryonen 
herangezogen; es wurden verschiedene Fixierungs- und Färbemethoden angewendet; 
Entkalkung in 1—3proz. Salpetersäure. Bei Beginn der Schmelzbildung werden die 
vorher dicht stehenden Ganoblasten länger und schmäler und fassen zwischen sich 
deutliche Intercellularspalten. Als erstes erscheint die von Held beschriebene Mem- 
brana limitans epithelialis secunda, welche vom verdichteten Protoplasma der noch | 
aneinander liegenden Schmelzzellen gebildet wird. Dann aber beschränkt sich die 
Ausscheidung dieser protoplasmatischen (exoplasmatischen) Substanz auf die ring- 
förmigen verdichteten Zellränder, die basalen Endringe, welche mitsamt von Zellbrücken 
das basale Schlußleistennetz darstellen. Von diesen Endringen werden die Prismen- 
membranen oder -schläuche gebildet. Die primäre Schmelzsubstanz (Präemail) wird 
von den Schmelzzellen selbst in Form großer Tropfen ausgearbeitet, welche periodisch | 
in die Prismenschläuche abgesondert werden. Diese Tropfen enthalten anscheinend | 
die zu ihrer völligen Erhärtung notwendige Kalkmenge in organischen Verbindungen, | 
aus denen die Kalksalze nur sehr langsam frei werden. Der Raum zwischen 2 Prismen- | 
querstreifen entspricht einem Präemailtropfen und bildet eine gesonderte Verkalkungs- 
einheit. Die interprismatische Substanz stammt aus der Intercellularsubstanz der I 
Schmelzzellen und besitzt während der ganzen Entwicklung eine ihr ähnliche Beschaffen- 
heit. Sie wird von den Schmelzprismen aus verkalkt. Wo, wie in den Retziusschen 
Streifen, die Präemailtropfen einen zu geringen Kalkgehalt aufweisen, bleibt die inter- | 
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prismatische Substanz unverkalkt. Am Schlusse der Schmelzbildung schließen sich 
die basalen Endringe und bilden so ein Häutchen, das primäre Schmelzoberhäutchen. 
Die Tomesschen Fortsätze sind Kunstprodukte, welche ihre Entstehung der außer- 
ordentlichen Empfindlichkeit der zarten Prismenschläuche mit ihrem reichlichen 
organischen Kalkgehalt verdanken. Josef Lehner (Wien). 

Diamond, M.: Dental anatomy: A graphie representation of erown forms, with 
technie for their reproduetion. (Dentale Anatomie: Eine graphische Darstellung der 
Kronenformen und der Technik ihrer Nachbildung.) J. amer. dent. Assoc. 17, 470 
bis 485 (1930). 


Verf. bringt eine detaillierte Beschreibung der menschlichen Zähne, die vor allem auf 
der Einteilung in einzelne Lobi beruht. Muß im Original nachgelesen werden. _sSicher.°° 


Montis, Silvia: Sulla grandezza e sulla morfologia dei molari del’uomo eon parti- 
colare riguardo al tubereolo di Carabelli. (Über die Größe und Gestalt der Molaren des 
Menschen mit besonderer Berücksichtigung des Tuberculum Carabelli.) (Istit. di Anat. 
Umana, Univ., Sassari.) Studi sassar. 8, 229—236 (1930). 

Die menschlichen Molaren nehmen in beiden Kiefern von vorne nach hinten an 
Größe ab. Das Tuberculum Carabelli ist ein akzessorischer Höcker, der nur selten in 
die Nähe der Kauflächenebene reicht. An dem untersuchten Material bestätigt sich die 
Tendenz zur Unterdrückung der 3. Molaren bei den zivilisierten Rassen. Sicher (Wien)., 

Dalldorf, Gilbert, and Celia Zall: Tooth growth in experimental seurvy. (Zahn- 
wachstum bei experimentellem Skorbut.) (Laborat. of Physiol. Chem., Teachers Coll., 
Columbia Univ., Dep.of Path., Cornell Univ. Med. Coll., New York a. Grasslands Hosp. 
Laborat., Valhalla.) J. of exper. Med. 52, 57—63 (1930). 


Die Untersuchungen betreffen das Verhalten des Zahnwachstums bei experimentellem 
Skorbut, sowie den Einfluß der funktionellen Beanspruchungen der Zähne auf das Wachstum 
und den Grad der skorbutischen Veränderungen. Als Versuchstier diente das Meerschweinchen. 
Der Grad des Wachstums wurde an den unteren Schneidezähnen durch Abzwicken und Messen 
des nach je 5 Tagen über den Zahnfleischrand emporgewachsenen Stückes bestimmt. Als 
Skorbut erzeugende Grunddiät diente jene von Sherman-La Mer angegebene, welcher 1% 
Lebertran zugesetzt wurde. Diese Diät wurde bei den verschiedenen Versuchsreihen durch 
Beigabe verschiedener Mengen von Orangen-, Tomatensaft oder Rübenblätter in verschiedenem 
Ausmaß mit Vitamin C angereichert. Nach einer Beobachtungsdauer von 20—90 Tagen 
wurden die Unterkiefer, Rippen und Extremitäten histologisch untersucht. Während bei den 
vollkommen normalen, unter gemischtem Grünfutter stehenden Tieren das durchschnittliche 
tägliche Längenwachstum der unteren Schneidezähne 0,850 mm betrug, ging bei dem mit 
akutem Skorbut behafteten, ohne Vitamin © gefütterten Tieren der Durchschnitt auf 0,306 mm 
zurück. Nach 20 Tagen hörte hier das Wachstum völlig auf, stellte sich aber wieder ein, wenn 
Vitamin C zugeführt wurde. Verfütterung von kleinen Mengen von Vitamin © beeinträchtigen 
das Zahnwachstum im ungefähren Verhältnis zur Größe der Dosis. Damit erscheint für die 
Wertung der Futterarten hinsichtlich ihrer antiskorbutischen Kraft der Grad des Zahnwachs- 
tums als ein genauer Maßstab zur Bestimmung des Grades des Skorbuts; dieser Vorgang ver- 
dient vor allem der auf die Körpergewichtskurve gegründeten Shermanschen Methode und dem 
weniger konstanten und umständlicheren Verfahren Höjers, welcher die Veränderungen an 
den Schneidezahnwurzeln vom Meerschweinchen berücksichtigt, vorgezogen zu werden. Histo- 
logische Vergleiche zwischen den zum Zwecke des Messens gekürzten und daher beim Kauen 
weniger beanspruchten Schneidezähnen und den ungekürzten und voll tätigen zeigen, daß 
die skorbutischen Veränderungen bei letzteren in höherem Grade Platz greifen. Die Verände- 
rungen betreffen das Odontoblastenlager, welches sich nach und nach auflöst, wobei diese 
Zellen zu Osteoblasten, welche ein Osteodentin in der Pulpa ablagern oder, bei höhergradigem 
Skorbut, zu Bindegewebszellen werden. Durch die volle funktionelle Beanspruchung wird 
die skorbutische Reaktion verstärkt, welche durch die Unfähigkeit höher organisierter Zellen 
(Odontoblasten) die ihnen natürliche Grundsubstanz zu bilden charakterisiert ist. J. Lehner. 


Lafond, Mareel: La surface palatine chez les mammileres et ’homme. (Die Be- 
schaffung der Gaumenoberfläche bei Säugetier und Mensch.) Revue de Stomat. 32, 
620-639 (1930). 

Unter den Vertebraten sind die Säugetiere die einzigen, die vor dem Verschlucken 
der Nahrung den Bissen durch den Kauakt so zusammenballen, daß seine Form dem 
Durchmesser des Oesophagus entspricht. Die vorliegende Abhandlung beleuchtet die 
wichtige Rolle, die dabei der orale Teil des knöchernen Gaumens mit seiner typischen 
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Schleimhautbekleidung spielt. Bei den Säugetieren bildet der knöcherne Gaumen ein 
flaches, der Kauebene paralleles Dach, das gleich dieser schräg nach vorne und unten 


gerichtet ist. Nur bei den Affen und beim Menschen finden sich andere Verhältnisse; | 


bei den Affen wird der Gaumen konkav, die seitlichen Knochenfortsätze stoßen unter 
einem stumpfen Winkel zusammen. Beim Menschen entsteht ein hohes, muschelartiges 


Gewölbe. Das Referat übergeht längere Ausführungen über die knöcherne Zusam- | 
mensetzung des Gaumendaches, über den histologischen Bau der bekleidenden Schleim- | 
haut und der einzelnen Schleimhautfalten, Bei diesen werden 3 verschiedene Arten 


ihrer Form und Richtung nach unterschieden, die bisher allgemein den Namen ‚„papilles 


palatines“ führten. Der Verf. verwirft diese irreführende Bezeichnung und schlägt die | 


Benennung ‚„bunoide“ vor. Das ist gleichbedeutend mit Hügel oder Hügelkette. Er 
beschränkt den Namen ‚‚bunoides“ auf die transversalen Gaumenfalten, während er 
den Namen raphe mediana bestehen läßt und die Papilla incisiva mit „caroncule“ 
bezeichnet. Im weiteren wird nur noch von der großen Bedeutung der transversalen 
Gaumenfalten gesprochen. Während sie bei den Vierfüßlern starke Vorsprünge bilden, 
von mächtiger Ausdehnung, oft bis über den Alveolarkamm hinweg, zeigen sie bei 


den Affen und beim Menschen mehr rudimentären Charakter. Ihre Höhe und Länge | 


nehmen bedeutend ab, was darauf schließen läßt, daß ihre Funktion für diese Gruppen | 
nicht mehr so wichtig ist. Der Verf. schreibt den transversalen Gaumenfalten mehrere | 


wichtige Funktionen zu. Bei der Geschmacksvermittlung spielen sie nur eine passive | 


Rolle. Zwischen ihnen sammeln sich Reste von dem beim Kauen aus der Nahrung aus- 
gepreßten Saft. Beim Schluckakt wird die Zunge fest an den Gaumen angepreßt. 


Somit geraten ihre Geschmackspapillen in den innigsten Kontakt mit den Nahrungs- 


säften. Auf dem Wege der sensiblen Nervenbahnen wird der Reiz zu den Geschmacks- | 


zentren im Gehirn weitergeleitet, die ihrerseits das Tier veranlassen, die jeweilige Er- 
nährung fortzusetzen oder abzubrechen. Beim Affen und beim Menschen zeigen die 
transversalen Gaumenfalten eine viel geringere Ausdehnung. Sie sind ringsum ein- 
geschlossen von einer glatten Fläche, die den Zungenrändern einen hermetischen Ab- 
schluß gestatten und dadurch ein seitliches Abfließen der Nahrungssäfte verhindern. 
Es ist dies eine Anpassungserscheinung an den beim Menschen und Affen höchstent- 
wickelten Geschmackssinn und das damit verbundene Lustgefühl. Die transversalen 
Gaumenfalten dienen ferner dazu, die Zunge durch fortwährendes Reiben von ihrem 
Belag zu befreien. Dieser Belag, aus Epithelabschilferungen und Nahrungsresten be- 
stehend, beeinträchtigt den feinen Tast- und Geschmackssinn der Zunge. Diese Rei- 
nigung ist besonders bei jenen Tieren erforderlich, deren Zungenoberfläche rauh und 
pelzig ist, wie z. B. bei den Widerkäuern. Bei diesen ersetzen die vorderen Gaumen- 
falten auch die oberen Schneidezähne insofern, als zwischen ihnen und den unteren 
Schneidezähnen die harten Grasbüschel eingeklemmt und abgerissen werden, Eine 
ähnlich unterstützende Rolle spielen sie auch beim Saufen, indem sie das Zurückfließen 
mit verhindern. Das Neugeborene der Säugetiere und des Menschen weist einen flachen 
Gaumen auf mit stark vorspringenden Falten, die ein Entgleiten der Brustwarze ver- 
hindern. Lange bevor die ersten Milchzähne durchbrechen, beginnt beim Menschen die 
Wölbung des Gaumendaches und mit der Entwöhnung von der Mirtterbrust geht eine 
Abflachung der Gaumenfalten einher. Bei den Vierfüßlern findet sich ein flaches 
Gaumendach mit stark ausgeprägten Falten. Da die Kauebene schräg nach vorne 
und unten gesenkt ist, so wäre ein Herausfallen der Nahrung, den Gesetzen der 
Schwere entsprechend, sehr leicht, wenn nicht die Gaumenfalten hier hindernd einträten. 
Ahnlich ist noch der Befund bei den Lemuren: starke Gaumenwülste bei flachem Dach 
und atrophischen Schneidezähnen. Die Anthropoiden mit ihrem aufrechten Gang, der 
ein Herausfallen der Nahrung nicht mehr begünstigt, haben ein gewölbtes Gaumendach, 
flache Falten und stark entwickelte Schneidezähne, deren Innenseite der Zunge einen 
Hilfs- und Stützpunkt bei der Bildung des kugeligen Nahrungsbissens bieten. Beim 
Menschen hat der vordere gesenkte Rand des Gaumengewölbes die gleiche Bedeutung. 
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Für dies Herabsinken des vorderen Teiles wie für die Wölbung der zentralen Partie des 
Gaumendaches werden viele Ursachen angeführt, die ausführlich zu referieren hier zu weit 
führen würde, Fest steht die Korrelation zwischen dem hohen Gaumen und seinen flachen 
Falten einerseits und dem aufrechten Gang andererseits. Das Gesichtsskelett beginnt 
sich umzuformen. Gesichts- und Riechorgane bilden sich zurück zugunsten der zuneh- 
menden Intelligenz. Die Verkürzung der Kiefer tritt ein und es entsteht das typisch 
menschliche Profil. Das Gaumengewölbe wird zu einem Teil der Luftsäule, die, in 
Schwingungen versetzt, Trägerin der menschlichen Sprache wird. Hilde Hoffmann. 
Bartlakowski, Johannes: Untersuchungen über den Bau der Speiseröhre bei 
Prosimier-Primaten. (Anat. Inst., Univ. Breslau.) Gegenbaurs Jb. 65, 129—163 (1930). 
Die vorliegende histologische Untersuchung soll einen Beitrag zur vergleichenden 
Histologie der Speiseröhre bilden. Zur Untersuchung gelangten Vertreter der Menschen- 
und Langarmaffen, der Schmal- und Breitnasen und der Halbaffen. Dieses Material war 
nur zum Teil für feinere histologische Feststellungen genügend gut fixiert. Weiters 
wurden Speiseröhren vom erwachsenen Menschen und menschlichen Feten zum Ver- 
gleich herangezogen. Was zunächst die Schleimhaut anlangt, so werden Magenschleim- 
hautinseln in der Speiseröhre der Affen und Halbaffen vermißt. Beim Menschen wurde 
ihr Vorkommen in 60% der Fälle neuerdings bestätigt. Sie werden, da eine Weiter- 
entwicklung des Oesophagus der meisten Säuger hinsichtlich der Funktion gegenüber 
dem des Menschen angenommen wird, als ein ancestrales Organ angesehen. Aus dem 
mehrmaligen Nachweis von Flimmerepithel in den Drüsenausführungsgängen wird auf 
das ontogenetische Vorkommen dieses Epithels in der Affenspeiseröhre geschlossen. 
Die Muscularis mucosae verhält sich ähnlich wie bei den übrigen Säugern. Ihre ver- 
schiedene Dicke bei den einzelnen Tierarten hängt wohl mit der Verschiedenartigkeit 
der Nahrung bzw. der Bedeutung dieser Muskelhaut als ein Schutzorgan der Schleim- 
haut gegen Verletzungen zusammen. Die Muscularis propria des Oesophagus der 
Affen und Halbaffen besteht aus einer äußeren Längs- und inneren Ringschicht, die 
beide im oberen Drittel mehr spiralig verlaufen. Nebenmuskelschichten fehlen; doch 
sind am Anfang der Speiseröhre zu beiden Seiten Muskelverstärkungen festzustellen, 
Die innersten Teile der Ringmuskellage sind oft zu einem Flechtwerk angeordnet. 
Während beim erwachsenen Menschen die quergestreiften Muskelfasern in der Längs- 
schicht im zweiten Viertel der Speiseröhre, in der Ringlage etwas höher aufhören, sind 
sie beim Neugeborenen in der Längsschicht infolge eines verschieden schnellen Wachs- 
tums der einzelnen Oesophagusabschnitte auch noch in der unteren Hälfte nachzu- 
weisen. Quergestreifte Fasern am Magenübergang der menschlichen Speiseröhre 
stammen aus dem Zwerchfell; sie fehlen bei den Affen. Die untere Grenze der quer- 
gestreiften Muskulatur in der Längsschicht ist bei den Prosimiern am höchsten (teil- 
weise zweites Achtel der Speiseröhre) und steigt in der Reihe bis zu den Menschen- 
affen langsam abwärts (beim Orang über die Kardia bis in den Magen); nur die Hylo- 
batiden verhalten sich ähnlich wie der Mensch. Die Dicke der quergestreiften Fasern 
ist beim Menschen und den höheren Affen ungleichmäßiger als bei den übrigen Affen 
und Halbaffen, was auf eine nicht genug fortgeschrittene Weiterentwicklung der quer- 
gestreiften Muskulatur bei ersteren bezogen wird. Netzartige Anastomosen dürften auch 
in der quergestreiften Oesophagusmuskulatur vorkommen. Josef Lehner (Wien). 


Atmungssystem. 


Vialli, Maffo: Comportamento e significato del connettivo reticolare negli organi 
branchiali accessori dei pesei. (Funktion und Bedeutung des reticulären Bindegewebes 
in den akzessorischen Kiemenorganen bei Fischen.) (Istit. di Anat. e Fisiol. Comp., 
Univ., Pavia.) Arch. zool. ital. 14, 291—301 (1930). 

Die Untersuchungen sind an zwei Siluriden und einem Ophiocephaliden gemacht, 
die sich durch die Art der Blutzirkulation durch die Kiemen unterscheiden. Bei den 
ersten Formen erfolgt die Zirkulation durch Lücken, die von Bietrixzellen begrenzt 
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sind, bei der zweiten Form in normalen Capillaren. Die Unterschiede im Bindegewebef 
der akzessorischen Kiemenorgane bei diesen beiden Formengruppen werden beif 
schrieben. Schnakenbeck (Hamburg). 

Citterio, Vittorio: Il connettivo reticolare della lamella branchiale degli anlibif 
(Das retikuläre Bindegewebe der Kiemenlamelle der Amphibien.) (Istit. di Anat. 
Fisiol. Comp., Univ., Pavia.) Arch. zool. ital. 14, 305—309 (1930). 

Verf. beschäftigt sich mit der Anordnung des retikulären Bindegewebes in denf 
inneren Kiemen der Amphibien im Larvenstadium. Er hat eine Reihe von Amphibien 
untersucht, bezieht sich in der vorliegenden Arbeit aber hauptsächlich auf seine Be- 
funde bei Triton alpestris und Rana temporaria. Bei Anwendung der Versilberungs+ 
methode nach Rio Hortega zeigt sich, daß auch die subepitheliale Membran des 
respiratorischen Teiles der Kiemenlamelle retikulärer Natur ist; zwischen Epithel und 
dem darunter liegenden Bindegewebe ziehen feinste retikuläre Fibrillen, die auf Tan- 
gentialschnitten besonders deutlich sind. Neben dieser scharfen Differenzierung von 
zwei Lagen retikulären Bindegewebes, der Adventitia und dem subepithelialen Stratum, 
beobachtet Verf. aber auch das Verschmelzen der Tunica adventitia der Capillaren 
mit der Basalmembran der Epithelien. Verf. betrachtet diese Verschmelzung als eine): 
den Atmungsaustausch begünstigende Einrichtung. Heiss (Königsberg i. Pr.). 

Boetticher, Hans von: Beitrag zur Kenntnis der Nasenröhren der Sturmvögel 
(Tubinares). Senckenbergiana 12, 91—100 (1930). | 

Verf. vergleicht die Bildung der Nasenröhren der verschiedenen Sturmvogelarten! 
miteinander und kommt dabei zu folgenden Ergebnissen. Die nür in Ansätzen vor-#|, 
handenen Bildungen der Albatrosse (Diomedeinae) und Tauchersturmvögel (Pele-#|; 
canoidinae) und die ausgebildeten Röhren der Mövensturmvögel (Procellariinae)’f|, 
und Sturmschwalben (Hydrobatinae) sind durch Einrollen der im Jugendzustand| 
noch völlig weichen Haut entstanden, die die Nasenlöcher umgibt und den als Nasalıa 
bezeichneten Teil der zusammengesetzten Rhamphotheken bildet. Wenn diese Röhren- 
bildungen auch alle auf den ersten Blick recht gleichartig zu sein scheinen, so sind 
sie doch in Einzelheiten recht verschieden. Diese Unterschiede haben nicht nur für! 
den Systematiker großen taxonomischen Wert, sondern vermögen wohl auch dem 
Phylogenetiker manchen Fingerzeig zu geben. Die primitiveren Röhrenansätze der 
Albatrosse können nicht als Vorläufer oder als eine frühere Entwicklungsstufe der 
vollendeten Röhren der Sturmvögel und Sturmschwalben betrachtet werden, da sie 
sich in einer anderen Richtung entwickelt haben. Deren Ursprungsstadien sind viel- # 
mehr in den Nasenröhren der Sturmtaucher (Hauptgattung Puffinus) zu suchen, 
bei denen das allmähliche Hinauf- und Zusammenrücken der Röhren über dem Cul- 
minicorn und die fortschreitende Verschmelzung der einander zugekehrten Röhren- 
wandungen zu einem einheitlichen Gebilde stufenweise zu verfolgen ist, doch zeigen 
Grate, Furchen, Einkerbungen an der Wurzel und an der Mündung stets noch an, 
daß es sich hier nur um eine sekundär erfolgte Verwachsung handelt. Selbst bei den 
Schwalbensturmvögeln der Gattung Oceanites, bei denen äußerlich nur noch ein ein- 
heitliches Nasenloch vorhanden ist, ist im Innern noch eine, wenn auch schon sehr 
reduzierte Scheidewand vorhanden. Etwas andersartig und ganz selbständig hat sich 
die Nasenröhre der Entensturmvögel (Gattung Prion) aus dem Puffinusstadium ent- 
wickelt, während die der Tauchersturmvögel sicherlich noch früher eine eigene Ent- 
wicklung verfolgt hat, aber auch nicht in Verbindung mit der Tütenbildung der Alba- | 
trosse gebracht werden kann. Es sind danach 3 verschiedene Wege der Nasenröhren- # 
bildung zu unterscheiden: ein diomedeider, ein puffinoider und ein pelecanoidoider, | 
wobei jedoch alle 3 wiederum auf einen gemeinsamen unbekannten Ursprung zurück- | 
gehen dürften. Die Untersuchung zeigt, daß sich die Nasenröhrenbildungen in ziemlich # 
lückenloser Folge innerhalb von systematisch nächst verwandten Formen voneinander 
ableiten lassen und also auch hierin die nahe Verwandtschaft derselben zum Ausdruck | | 
kommt. W. Banzhaf (Stettin). 
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Alverdes, Kurt: Die Beziehungen der Blutgefäße zum Epithel im Vestibulum nasi 
es Menschen. (Anat. Inst., Univ. Königsberg.) Z. mikrosk.-anat. Forschg 22, 73—79 
1930). 

Es wird das Verhalten des Epithels des Vestibulum nasi eines 41jährigen Hinge- 
chteten, der lebenswarm von den Carotiden aus mittels Durchspülung fixiert war, 
eschrieben. Dabei zeigte sich, daß der Vibrissenzone anliegend ein etwa 10 cm langer 
pithelstreifen sehr lange, Capillaren führende Papillen besitzt, die weit in das Epithel 
inein vorgeschoben sind, so daß sie den Eindruck eines Gefäßknäuels machen. Auch 
n anschließenden Anteil der Regio respiratoria sieht man Capillarschlingen bis etwa 
ur 4. Schichte des Epithels in dasselbe hinein verlagert, wobei die Capillare die Basal- 
ıembran des Epithels durchbricht oder mindestens letztere über der Capillare nicht 
ıehr abzugrenzen ist. Über den Capillaren ist das Epithel leicht nach aufwärts gedrängt. 
[ber die Bedeutung dieser besonderen Versorgung des Epithels des Nasenvorhofes 
nit Blut kann Verf. nichts aussagen. W. Kolmer (Wien). 

Podestä, E., e 6. Fornari: Ricerehe sulle terminazioni nervose motriei nella siringe 
el gallo domestico. Nota I. (Untersuchungen über die motorischen Nervenendigungen 
m Sırynx des Haushuhnes.) (Istit. di Pat. Gen. ed Immunol., Univ., Bari.) Monit. zool. 
tal. 41, 168—180 (1930). 

Verff. haben das Verhalten der motorischen Nervenendigungen in den Muskeln 
es Sirynx beim Haushuhn untersucht unter Anwendung der Vergoldungsmethode 
ach Ruffini. Sie haben trauben- und sohlenförmige Endapparate beobachtet, welch 
stztere seltener sind und iin den longitudinalen Muskelfasern verschwinden. Die trauben- 
örmigen Nervenendigungen finden sich im Sarkoplasma. Die Erfahrungen der Autoren 
estätigen die Theorie von Bottazzi, nach welcher der Muskeltonus vom Sarkolemm 
us registriert wird und der Muskelfaser sowohl eine doppelte Funktion wie Innervation 
ukommt. Heiss (Königsberg i. Pr.). 

Lassila, Väinö, und Martti Mustakallio: Die Trachea der Edentata. Eine ver- 
leichend-anatomische Studie. Acta Soc. Medic. fenn. Duodecim 12, H.3, Nr 14, 
—47 (1930). 

Verff. haben 7 Exemplare von Edentaten, darunter 2 Feten, untersucht. Ihr 
Tauptaugenmerk richteten sie auf Trachea und Bronchien im Hinblick auf das eigen- 
rtigen Verhältnisse bei Bradypus tridactylus. Die merkwürdige Schleifenbildung der 
‚uftröhre bei Bradypus suchen Verff. zu erklären durch den Zug, den einerseits die 
ich drehende Leber, andererseits der außerordentlich bewegliche Hals auf die wach- 
ende Luftröhre ausübt. Im weiteren Zusammenhang weisen Verff. auf die schon 
nderwärts von Autoren erörterten Beziehungen zwischen Bau der Lungen und Be- 
regungsformen des Thorax hin. Heiss (Königsberg i. Pr.). 

Raposo, L. Simoes: Le revetement alveolaire et les cellules ä poussiere du poumon. 
Die Alveolenauskleidung und die Staubzellen der Lunge.) (Inst. de Path. Gen. ei 
”Anat. Path., Univ., Lisbonne.) Ö.r. Soc. Biol. Paris 104, 922—924 (1930). 

Verf. hat die Lunge eines an Lungenemphysem und Sklerose verstorbenen Schlossers 
ntersucht, der 30 Jahre lang in einer Fabrik gearbeitet hatte. Seine Beobachtungen sprechen 
ir die Herkunft der sog. Staubzellen, in diesem Falle mit Eisenteilchen beladenen Zellen, 
us dem Alveolarepithel. Heiss (Königsberg i. Pr.). 

Bratianu, S., et €. Guerriero: Etude eytophysiologique sur le poumon des oiseaux. 
Eine zellphysiologische Studie über die Lunge der Vögel.) (Inst. d’Histol., Umwv., 
trasbourg.) Bull. Histol. appl. 7, 205—219 (1930). 

Den Tieren (Enten und Tauben) wurde lproz. Lithiumcarminlösung in mehreren 
ntervallen in die Luftröhre eingeführt; zugleich wurde in die Brusthöhle ohne Ver- 
tzung der Lunge 1 proz. Trypanblaulösung injiziert. 12—24 Stunden nach der letzten 
njektion wurden die Tiere getötet. In einer zweiten Versuchsreihe wurde in die Luft- 
öhre von Tauben Öl eingeführt, in dem Carminpulver aufgeschwemmt war; so mehrere 
age hintereinander; am 8. Tage wurden die Tiere getötet; sie ertrugen die Injektionen 
ut. Es zeigte sich, daß gewöhnlich die Phagocytose der Carminpartikelchen und die 
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Speicherung der kolloidalen Farbstoffe von einem ausgedehnten System von Histic 
cyten besorgt wird. Unter Umständen aber können auch Epithelzellen phagocytiereif 
wobei sie zugleich mobilisiert werden, starke Gestaltveränderungen durchmachen. Phagc | 
cytosevermögen ist also Zellen verschiedener embryonaler Herkunft zuzuschreiben; noif 
malerweise aber ist es beschränkt auf mesenchymatische Elemente. W. Jacobs. || 

Tschistowitsch, A. N.: Über die Genese der Alveolarphagoeyten. I. Mitt. (Path 
Anat. Inst., Med.-Milit. Akad. u. Path.-Anat. Laborat., 8. P. Botkinsches Krankenh, 
Leningrad.) Z. Zellforschg 11, 333—341 (1930). | | 

Verf. hat neben seinen Untersuchungen an pathologisch-anatomischem Materizf 
(15 Kinder im Alter von 1—7 Jahren) auch experimentelle Versuche an Mäusen g£ 
macht, um zur Klärung der Frage beizusteuern. Er versucht mit Hilfe einer neue 
Methode zu gleicher Zeit das Lungenstroma zu imprägnieren und die Zellen zu färberfl 
indem er seine mit 10% Formol bzw. Zenker-Formol fixierten Stücke durch Cedernif 
in Paraffin eingebettet, in 5 dicke Schnitte zerlegt, die nach Foot silberimprägnier! 
nach Nocht-Ugrjumow mit Eosinazur, Hämatoxylin-Eosin oder nach Mallory ge 
färbt wurden. Die Mäuse ließ er, bevor sie getötet wurden, verschieden lange Zeil 
Ruß inhalieren. Verf. wird durch die Befunde sowohl an den Kinderlungen wie an de 
Mäuselungen in seiner Auffassung bestärkt, daß die mit phagocytären Eigenschafteif} 
ausgestatteten Lungenzellen bindegewebiger Natur sind. Seine Silberimprägnierungef 
geben das Bild einer unvollständigen epithelialen Auskleidung der Alveolen. Da 
Bronchial- und Bronchiolenepithel weist weder bei eitriger Bronchitis noch bei Ruf 
inhalation phagocytäre Funktionen auf; deshalb glaubt Verf., darauf schließen 24 
können, daß das Alveolenepithel, das in engster genetischer Beziehung zum Bronchia 
epithel steht, soweit es vorhanden ist, auch keine phagocytären Fähigkeiten besitze 
kann. Heiss (Königsberg ı. Pr.). 


Nervensystem, Zentren. 


Wrete, Martin: Morphogenetische und anatomische Untersuchungen über di@ 
Rami communicantes der Spinalnerven beim Menschen. (Anat. Inst., Univ. Uppsala) 
Upsala Läk.för. Förh., N. F. 35, 223—380 (1930). 

Sehr umfangreiche und gründliche Untersuchung über Entwicklung und Verlaui 
der Rami communicantes. Das Studium mit Silber imprägnierter Serienschnitt) 
menschlicher Embryonen läßt die Verbindungen zwischen Spinalnerven und Grenzf 
strang dadurch zustande kommen, daß sich teils Spinalnervenzweige zu Grenzstrang 
partien, teils Grenzstrangzweige zu Spinalnerven entwickeln. Die Zweige sind oft i 
Follikel gegliedert. Alle Faszikel, die von einem Spinalnerven beim Embryo zu de 
Eingeweiden ziehen, werden als Ramus visceralis des Spinalnerven bezeichnet. M 
den Rami comm. der Cervicalnerven können Zweige der Rami anteriores der Cervica 
nerven, welche für die prävertebrale Halsmuskulatur bestimmt sind, verknüpft sein 
Der Ramus ant. des 2. und 3. Thorakalnervenpaares besitzt je einen langen, star 
kranial abweichenden Ramus comm., der zu dem kranial nächstliegenden Ganglio 
zieht, sowie einen kürzeren, caudal abweichenden Ramus comm. In den Segmente 
Th,—L;, sind diejenigen Rami comm., die am weitesten peripher nıit den Rami anteriore 
zusammenhängen, in bezug auf Abgangsstelle, Teilungsart und Verlauf mit denjenige'# 
Ästen in Übereinstimmung zu bringen, die bei Embryonen als viscerale Spinalnerven 
zweige ausgebildet worden sind. Die kranialste Wurzel des N. splanchnicus wechsel | 
vom 4.—8. Thorakalganglion. Eine Fülle präparatorischer Einzelheiten ist aus denfl 
Original zu ersehen. Stöhr jr. (Bonn). | 

Shdanow, D. A.: Der Entwicklungszustand der Kopfnerven bei Anencephalen 
(Anat. Inst., Unw. Voronez.) Gegenbaurs Jb. 64, 532—540 (1930). 

Verf. untersuchte 3 Fälle von Anencephalie und stellte fest, daß trotz völligen Fehlen 


des Gehirns und damit auch der Ganglienzellen der motorischen Kopfnerven sowohl die ser: 
siblen als auch die motorischen Kopfnerven und die Kopfganglien normal entwickelt sinc 


Voss (Leipzig). 
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Tschetschujeva, Tamara: Über die Speicherung von Trypanblau in Ganglien ver- 
sehiedener Gebiete des Nervensystems. (Laborat. f. Exp. Neuropath., Staatsinst. fi 
Gehirnforsch., Leningrad.) Z. exper. Med. 69, 208—219 (1929). 

Die Versuche wurden an erwachsenen Kaninchen ausgeführt, und zwar wurde 
jeden 2. Tag eine 1proz. Trypanblaulösung injiziert. Nachträglich wurde die Speiche- 
rung durch einige subeutane Injektionen der Farbenlösung wirksam unterstützt. Hin- 
sichtlich der Menge der zu injizierenden Farbe richtete man sich nach dem Gewicht 
des Tieres. Sie betrug 0,5—10 cem pro 100 g Gewicht, die Gesamtmenge der ein- 
geführten Farbe schwankte zwischen 12 und 126 ccm. Bei relativ kleinen Mengen 
wurden Intoxikationserscheinungen beobachtet, bisweilen starke Gewichtsabnahme. 
Bei allen Versuchen wurden folgende Ganglien untersucht: 1. Vom Sympathicus: 
Gangl. coeliaca, stellata, hypogastriei und der thorakale Grenzstrang; 2. von cerebro- 
spinalen Nerven: der Plexus ganglioformis des Vagus, Ganglion Gasseri, außerdem 
gelegentlich Ganglion petrosum und Ganglion sphenopalatinum und das Ganglion 
geniculi. Von den spinalen Ganglien wurden die thorakalen und lumbalen Nerven 
untersucht. Im Gegensatz zum Zentralnervensystem wurde das Trypanblau von allen 
Zellformen in allen Ganglien gespeichert, und zwar am stärksten in den Zellen der 
sympathischen Ganglien, am schwächsten in denen der spinalen Ganglien, während 
die Ganglien der cerebralen Nerven eine Mittelstellung einnehmen. Der Farbstoff 
wird zuerst immer von mesodermalen Zellen aufgenommen und erst später bei größeren 
Farbmengen von Satelliten und Ganglienzellen. Die Unterschiede können bedingt 
sein durch den verschiedenen Bau der Kapseln oder durch die biologischen Eigenschaften 
der Ganglienzellen selbst. Die Farbe wird von denjenigen Zellen stärker gespeichert, 
welche regressive Veränderungen aufweisen. Bodechtel (München). °° 

Vogel, Klaus: Die Beziehungen des Ganglion sphenopalatinum zu den von ihm 
ausgehenden Nervenstämmen. (Hals-, Nasen- u. Ohrenklin., Uni. Berlin.) Z. Hals- 
usw. Heilk. 25, 485—502 (1930). 

An Schnittserien durch die Fossa pterygopalatina und ihre Nachbarschaft unter- 
suchte Vogel die Frage, welche der in das Ganglion sphenopalatinum eintretenden 
Nerven an den Ganglienzellen enden, hier also umgeschaltet werden, und welche das 
Ganglion einfach durchziehen. Er kommt zu folgenden Schlüssen: 1. Der N. vidianus 
wird vollständig unterbrochen. 2. Der N. sphenopalatinus sendet seine Fasern mit 
Ausnahme eines kleinen Bruchteiles durch das Ganglion in die Nn. palatini. 3. Der 
N. palatinus major enthält nur wenige postganglionäre Fasern, der größte Teil stammt 
aus dem II. Trigeminusast. 4. Umgekehrt verhalten sich die Nn. palatini minores. 
5. Die Nasenäste des II. Trigeminusastes enthalten zum größten Teil im Ganglion 
umgeschaltete Fasern, der N. Scarpae besteht nur aus solchen. 6. Die Orbitaläste des 
Ganglion, zur Anastomose mit Zweigen des ersten Trigeminusastes bestimmt, ent- 
halten nur postganglionäre Fasern. 7. Die Endäste der A. maxillaris interna erhalten 
ihre Nerven vom Ganglion sphenopalatinum. Sicher (Wien)., 

Mandelstamm, Maximilian: Über die Untersuchung des Zentralnervensystems im 
polarisierten Lichte. (Staatsinst. f. Gehürnforsch., Leningrad.) Arch. f. Psychiatr. 90, 
805—823 (1930). 

Die Untersuchung der Nervensubstanz im polarisierten Licht liefert wertvolle 
Befunde in bezug auf die Struktur der Markscheiden, die Natur gewisser lipoider Zell- 
einschlüsse und im Gewebe liegender Gebilde (Konkremente usw.). Verf. hat sich bei 
seinen Untersuchungen bisher auf die Markscheiden beschränkt und an formolfixiertem 
Material mit 30—40 u Gefrierschnitten, die in verdünntes Glycerin eingeschlossen 
wurden, gearbeitet. Beachtet werden muß die verschiedene Verlaufsrichtung der 
Markfasern. Diagnostisch wertvoll ist die Einfachheit und rasche Durchführbarkeit 
des Verfahrens. Durch Behandlung der Schnitte mit absolutem Alkohol, Petroläther, 
heißem Aceton konnte die Anisotropie der Markscheiden ausgelöscht werden. Die 
Lipoide, die die Doppelbrechung erzeugen, stellen also offenbar acetonlösliche Phospha- 
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tide und Cholestearin dar. Auch wenn sie entfernt werden, bleibt die Markscheiden- 
färbung erhalten. Auch gewisse Unterschiede im feineren Bau der normalen Nerven- 
fasern treten im polarisierten Licht zum Teil sehr deutlich in Erscheinung, während 


sie im gefärbten Schnitt nicht erkennbar sind. Für das Studium der Markreifung und | 


besonders pathologischer Vorgänge an den Nervenfasern hat das polarisierte Licht 


ebenfalls große Bedeutung. Frische und ältere Faserausfälle sind hier sehr gut erkenn- | 
bar, ebenso der diffuse Faserschwund, z. B. bei Paralyse, die verschiedenen Stadien | 


der Entmarkung und im Abbau befindliche Herde mit ihren Fettkörnchenzellen und | 


Abraumstoffen. Noch erhaltene Markscheiden zeigen in solchen Herden oft eine Ab- 


schwächung der Doppelbrechung, wahrscheinlich als Vorstadium einer Degeneration. 


Es empfiehlt sich also zum Studium des Markscheidenauf- und -abbaus vor allem paral- | 


lele Untersuchungen im polarisierten Licht und an gefärbten Schnitten auszuführen, 
da mit der ersteren Methode gewisse Befunde erhoben werden können, die an gefärbten 
Schnitten nicht hinreichend in Erscheinung treten. Weimann (Berlin)., 

Svabauer, B., und A. Striganova: Cytoarchitektonik der Medulla oblongata und 
das vegetative Nervensystem. Med.-biol. Z. 5, H.6, 117—124 (1929) [Russisch]. 


Verff. unterscheiden folgende durch Struktur, Größe und Form charakterisierte 
Zelltypen in der Oblongata: Zellen des visceralen Kerns des Vagus, der Olivenkerne, 
des sensiblen Vaguskerns, des Hypoglossus, des Nucl. funiculi gracilis, des Nucl. funi- 
culi cuneati exter., des hinteren Kerns des Seitenstranges, ovale und multipolare Zellen 


der Substantia reticularis. Bestand, Form, wie auch gegenseitige Lage des visceralen 
Vaguskerns geben keinen Grund, in ihm einzelne Teile mit verschiedenen Funktionen 
anzunehmen. Eine isolierte Reizung des hinteren Abschnitts desselben halten Verff. 
nicht für möglich. Experiment und Phylogenese weisen darauf hin, daß dieser Kern 
motorischen Charakter hat. Zum vegetativen Nervensystem sind Verff. geneigt, die 
in der Substantia reticularis zerstreuten Zellen von ovaler oder runder Form mit kurzen 
stark verzweigten Ausläufern zu rechnen. Diese Zellen können das morphologische 
Substrat darstellen, wo die aus dem Zwischenhirn kommenden vegetativen Impulse 
zur Übergabe an die sympathischen Kerne des Rückenmarks umgeschaltet werden. 
Diese Zellen besitzen augenscheinlich auch einen selbständigen tonisierenden Einfluß 
auf die sympathischen Nervenzellen des Rückenmarks. J. Prissmann (Moskau)., 

Bertrand, Ivan, et-Pierre Mareschal: Etude morphologique du complexe olivaire 
inferieur chez ’homme. (Morphologische Studie über die untere Olive des Menschen.) 
Revue neur. 37, I, 705—736 (1930). 

In der ungemein ausführlichen und für ein kurzes Referat nicht geeigneten Arbeit 
werden die Ergebnisse rein morphologischer Untersuchungen über den Bau der unteren 
Olive mitgeteilt. Vornehmlich an Hand von Weigert-Serien erfolgen genaue Angaben 
über die Haupt- und Nebenoliven und zugehörige oder benachbart liegende Kerne. 
Deren räumliche Anordnung findet man in schematischen Zeichnungen eingetragen; 
über ihre Ausdehnung berichten genaue Tabellen. Leider vermißt man Angaben über 
die Besonderheiten des Zellaufbaus. v. Braunmühl (Eglfing b. München), 

Sheinin, John Jacobi: Typing of the eells of the mesencephalie nucleus of the 
trigeminal nerve in the dog, based on Nissl-granule arrangement. (Zelltypen im Kern 
der mesencephalen Trigeminuswurzel beim Hunde, auf Grund der Anordnung ihrer Nissl- 
Körner.) (Dep. of Anat., Northwestern Univ. Med. School, Chicago.) J. comp. Neur. 
50, 109—131 (1930). 


Sheinin hat an der Northwestern University (Medical School, Department | 
of Anatomy) unter 8. L.ClarkundL. B. Areyan 2normalen Hunden und an 3 Hunden | 


nach Entfernung des Inhalts einer Orbita Untersuchungen über die Struktur der Zellen 
der mesencephalen V-Wurzel sowie im Locus coeruleus und einigen anderen Kernen 
des Isthmus und Mittelhirns angestellt. Er benutzte dabei eine Modifikation der Nissl- 


Färbung (Tötung der Tiere unter tiefer Äthernarkose durch Ausbluten aus der Aorta | 
abdominalis, rasche Fixierung des Mittelhirns und eines großen Teiles der Brücke I 
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in 5proz. Lösung von Essigsäure in 95proz. Alkohol [24 Stunden], Entwässerung, 
Xylol, Paraffinschnitte von 10 « Dicke, Färbung in Iproz. wässeriger Toluidinblau- 
lösung). Er kam zu folgenden Resultaten: Innerhalb der mesencephalen V-Wurzel 
des Hundes lassen sich nach der Anordnung der Nissl-Körner 4 Zelltypen unterscheiden, 
von denen 3 bisher nicht beschrieben worden sind. Alle Typen entsprechen denen im 
Semilunar-Ganglion und in den Spinalganglien. Die Zahlenverhältnisse, in denen die 
Typen erscheinen, entsprechen denen im Ganglion semilunare. Braune Pigmentierung 
wurde bei einem Hunde in den Kernen des Oculomotorius, Trochlearis, dem sensorischen 
Hauptkern und dem Kern der mesencephalen Wurzel des Trigeminus sowie im roten 
Haubenkern gefunden. Wallenberg (Danzig).°° 

Poppi, Umberto: Costituzione e sviluppo del cosi detto „„Faseieulus lateralis Pontis“. 
(Die Zusammensetzung und Entstehung des sog. „‚Fasciculus lat. Pontis““.) (8. congr. 
d. Soc. Ital. di Neurol., Napoli, 10.—12. IV. 1929.) Riv. Pat. nerv. 35, 166—170 (1930). 

Der sog. Fasc. lat. Pont. wird gebildet vom Fasc. pallido-peduncularis und Fasc. 
fronto-pont. tegm. Der F. pall. pedunc. kann sich mit Fasern des Türkschen Bündels 
verbinden, ist jedoch als ein von diesem streng gesondertes System zu betrachten. 

Untersteiner (Salzburg)., 

Winkler, C.: Sur /’&volution du corps strie. (Die Entwicklung des Corpus striatum.) 
Revue neur. 37,1, 849—867 (1930). 

Entwicklungsgeschichtliche Untersuchungen über das Corpus striatum. Embryo- 
logische Studien berechtigen uns nicht, den Globus pallidus allein (als Paläostriatum) 
zu identifizieren und ihn der Totalität des Putamen und des Nucleus caudatus (als Neo- 
striatum) entgegenzusetzen. Der Globus pallidus und die hintere Partie des Putamen 
entwickeln sich zusammen und gehen der Entwicklung des Nucleus caudatus und der 
vorderen Partie des Putamen weit voraus. Die Untersuchungsergebnisse der vergleichen- 
den Anatomie und der Embryologie widersprechen sich noch. Die Nervenklinik hat 
diese Widersprüche aufzuklären. Kurt Mendel (Berlin)., 

Sanna, Giuseppe Pintus: Struttura cellulare e eitoarchitettura dell’antimuro umano. 
(Bau und Cytoarchitektonik des menschlichen Claustrums.) (Clin. d. Malatt. Nerv. 
e Ment., Univ., Cagliari.) Riv. Neur. 3, 289—311 (1930). 

Sanna hat bei Menschen von verschiedenen Altersstufen, die an nicht das Nerven- 
system betreffenden Krankheiten gestorben waren, ferner bei Feten vom 5.bis 9. Monat 
die äußere Form, Größe, Lage und besonders die Cytoarchitektonik des Olaustrums 
nach Nissl- und Silberpräparaten studiert. Der spezielle Zweck seiner Arbeit war 
die Untersuchung der Claustrum-Zelle an sich und in bezug auf die Zellen der 6. Schicht 
der Inselrinde und die des Putamen. Er bringt zunächst eine Beschreibung der makro- 
skopischen Verhältnisse (Lage, Größe, Verhältnis zur Rinde und zum Putamen), einen 
historischen Überblick und eine Formulierung der sich daraus ergebenden Fragen 
und Probleme und geht dann zur Beschreibung der Zellen des Claustrum über (Form, 
Volumen, Cytoplasma, Substantia chromatica, Reticulum neurofibrillare, Verhältnis 
beider Bestandteile zueinander, Kern und Kernkörperchen, Fortsätze, Eisen, Pigment, 
Fette und Lipoidsubstanzen). Im Vergleich dazu wird die Cytologie der 6. Schicht 
der Inselrinde und des Putamen behandelt. S. kam zu folgenden Ergebnissen: Die 
Claustrum-Zelle besitzt eine polymorphe Form, .st also nicht, wie andere Autoren 
angeben, vorwiegend spindelförmig, wenn auch die letztere Gestaltung nicht selten ist. 
Mit der Putamen-Zelle besteht gar keine Ähnlichkeit. Die Zellen der 6. Inselrindenschicht 
besitzen zwar eine gewisse morphologische Verwandtschaft (polymorphe Gestalt mit 
zahlreichen Formvariationen, Verhalten des Neurofibrillennetzes, des Kernes, Fehlen 
von Eisenkörnchen, Verteilung und Menge von Fetten und Lipoiden), auf der anderen 
Seite aber sprechen gewichtige Gründe für eine vollkommene Trennung der 6. Schicht 
von dem Claustrum: 1. Die Inselrinde besitzt genau ebenso wie andere Rindenterritorien 
eine vollständige 6. Schicht (v. Economo). 2. Das Verhältnis der Zellenzahl in der 
6. Schicht bei der Annäherung an die Capsula extrema (starke Verminderung gegenüber 
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der im Claustrum). 3. Das größere Volumen der Claustrum-Zellen. 4. Ganz besonders || 
die Richtung der Neuriten, in der 6. Schicht entweder zur Capsula extrema oder zur 
Inselrinde hin, im Claustrum senkrecht dazu. Das Claustrum muß daher als ein von der! 
Inselrinde und vom Putamen vollständig unabhängiges Organ angesehen werden. 
Wallenberg (Danzig)., 


Harn- und Geschlechtsorgane. 


Gieklhorn, Jos.: Bau und Funktion der Exeretionsorgane von Üyelops strenuns! | 
Fischer. (Versuch einer Analyse mit Hilfe vitaler Eleetivfärbungen.) (Zool. Inst., Disch. | 
Univ. Prag.) 2. Zool. 137, 120—149 (1930). 

Bei Cyclops strenuus ist die elektive Vitalfärbung erst nach langer Zeit erfolg- 
reich (8—12 Tage). Es konnten 3 verschiedene Nephridialorgane nachgewiesen werden: |} 
1. Maxillennephridium; die früheren Beobachtungen von Claus, Grobben u.a. über, 
die Lage des Cölomsäckchens werden als richtig bestätigt; die Form des Cölomsäckchens | 
weicht von der bekannten Gestalt anderer Arten jedoch ab, das Säckchen ist etwa || 
tetraederförmig, bildet einen großen Hohlraum, dessen Wand aus flachen, sehr wenigen 
(höchstens 5) Zellen besteht; das Lumen der abführenden Nephridialschleifen bleibt 
stets ungefärbt. 2. In der Region der 2. Antenne wird immer ein Rudiment des An-' 
tennennephridiums mit gefärbt; das Exkretionsorgan der Nauplien wird daher nicht f 
völlig zurückgebildet. 3. In der Maxillenregion färbt sich, besonders deutlich bei jungen 
Tieren, das Rudiment eines 3. Nephridiums. — Haut- und Speicheldrüsen wurden nie 
mitgefärbt (3000 Exemplare untersucht), während die 3 Exkretionsorgane stets gleich- 
mäßig gefärbt wurden; daher ist anzunehmen, daß sie funktionell gleichwertig sind. 
In den Nephridialkanälen fanden sich Korpuskeln mit starker Doppelbrechung; mikro- 
chemische Prüfung weist auf Harnsäure oder harnsaure Salze. Die lokale farben- 
analytische Differenzierung einzelner Schleifenteile gelang genau so wie bei Daphnia /f 
magna; das Vorhandensein verschiedener Abschnitte beweist, daß der Nephridial 


kanal nicht nur eine passive Abteilung für die Exkretionsprodukte ist; seinen Zellen 
muß eine Teilfunktion bei der Harnbereitung zukommen. Der Ansicht, daß die niedern 
Tiere für die Erkennung der Harnbereitung keine Bedeutung haben, wird entgegen- 
getreten. Rammner (Leipzig). 


Schlieper, €C., und F. Herrmann: Beziehungen zwischen Bau und Funktionen bei 
den Exeretionsorganen dekapoder Crustaceen. (Zool. Inst., Univ. Marburg.) Zool. Jb. 
Abt. Anat. u. Ontog. 52, 624—630 (1930). 

Die Antennendrüsen mariner Dekapoden unterscheiden sich von denen der | 
wasserarten dadurch, daß ein bei letzteren ausgebildeter, langer, gewundener Kanal | 
nur andeutungsweise oder gar nicht ausgebildet ist. Bei Potamon (Telphusa) fluviatile 
ist jedoch die Antennendrüse wie bei marinen Dekapoden ausgebildet. Während 
bei Potamobius astacus die Molarkonzentration des Harnes (Methode: Gefrierpunkts- 
bestimmung) bedeutend geringer ist als die des Blutes, ist sie bei Potamon fluviatile 
in beiden Flüssigkeiten gleich groß, genau wie bei Carcinus maenas. Die Osmoregu- 
lation wird bei Porarnen also nicht durch die Antennendrüse geleistet. Fr. Bock. 


Wolhynski, F. A.: Die Nerven der Harnblase des Kaninehens. (Anat. Inst., 
Uni. Charkov.) Z. Anat. 98, 2°”xe 352 (1930). 

An 70 Harnblasen von Kaninunen wurden die Nerven unter vorwiegender An- f 
wendung der Methode Worobiews untersucht. Die extramuralen, für die Harnblase | 
bestimmten Nerven werden vom Verf. zunächst in einen kranialen Abschnitt zerlegt, 
der seinen Hauptausgangspunkt im Plexus solaris hat. Es folgt eine gründliche Schil- 
derung des Plexus aorticus, der Mesenterialganglien und zahlreicher Nervenästchen, | 
die zum Grenzstrang und den anliegenden Organen ziehen. Der untere Nervenabschnitt 
wird durch die Nervi erigentes vertreten. Der Plexus hypogastricus entsteht durch Auf- I 
faserung des Nervi hypogastrici und erigentes; er versorgt Blase, Ureteren und die f 
inneren Genitalien und enthält sehr viele kleine Ganglien. Vom Plexus vesicalis ziehen | 
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die Nerven bilateral nahe der Einmündungsstelle der Ureteren an die Harnblasenwand 
heran. Die großen Nervenstämme des spinalen und sympathischen Systems bewahren 
ihre Selbständigkeit und lassen sich in ihrem ganzen Verlauf auf der Harnblasenwand 
verfolgen, während die kleinen Nervenstämmchen sich sehr bald in ein dichtes Flecht- 
werk verlieren. Verf. bringt gute Abbildungen über das geschlossene, intramurale 
Nervennetz; über die Topographie des Verlaufes einzelner Nervenstämme ist im Original 
nachzulesen. Schließlich folgt noch eine Schilderung des mit dem Plexus vesicalis in 
innigem Zusammenhang stehenden Plexus pudendus und seiner Äste für die Vesicula 
seminalis. Stöhr jun. (Bonn). 

Querner, Friedrieh Ritter von: Zur Histolegie des Genitaltraktes und der Neben- 
nieren von Rana eseulenta L.; Untersuchungen an einem Fall von Intersexualität. 
Z. Zellforschg 11, 397—413 (1930). 

In der Arbeit wird eine eingehende Untersuchung durchgeführt über ein Frosch- 
männchen (Rana esculenta), bei dessen Sektion auffiel, daß außer dem erwarteten 
männlichen Geschlechtsapparat auch der Müllersche Gang vollkommen entwickelt 
war; von den weiblichen Gonaden selbst war nichts zu sehen. Die nähere anatomische 
Untersuchung zeigte, daß sowohl die Nieren als auch die Nebennierenorgane dieses 
Individuums auf einer Entwicklungsstufe stehen geblieben waren, wie bei einem jungen 
Frosch kurz nach der Metamorphose. Die histologische Untersuchung ergab, daß die 
Gonade das typische Bild eines Hodens aufwies, nur die interstitiellen Zellen waren 
im allgemeinen spärlich. Es waren jedoch eine große Anzahl von Eiern vorhanden, 
die, über den ganzen Hoden unregelmäßig verteilt, am dichtesten als peripheres weib- 
liches Keimepithel mit zahlreichen Einestern anzutreffen waren. Die im Inneren des 
Hodens vorhandenen Eier lagen nicht nur im Lumen der Darmkanälchen, sondern, 
wenn auch in geringer Zahl, auch zwischen den Hodenschläuchen. Sie befanden sich 
vielfach in einem Stadium der Degeneration. Tube und Uterus waren in einem ziemlich 
weit vorgeschrittenen Entwicklungsstadium und standen in keinem richtigen Ver- 
hältnis zur Intersexualität der Geschlechtsdrüsen und besonders zur Degeneration 
ihres weiblichen Teiles. Sowohl in den anatomischen als auch in den histologischen 
Verhältnissen der Nebenniere ließen sich keine wesentlichen Unterschiede gegenüber 
einem normalen Tiere feststellen. O. Storch (Graz). 

Tehver, J.: Zur Kenntnis der Zellarten des Oberflächenepithels im Legedarm des 
Haushuhnes. (Anat. Abt., Königl. Veterin.-Koll., Edinburgh.) Z. mikrosk.-anat. Forschg 
22, 80—89 (1930). 

Der Autor untersuchte den Legedarm von 5 Hühnern in verschiedenen Zuständen, 
darunter auch während des Eidurchganges und vor der ersten Eiablage. Es werden die 
verschiedenen Epithelzellarten und ihre Verteilung auf die einzelnen Abschnitte ein- 
gehend beschrieben. Flimmerzellen mit rundlichen Mitochondrien und hochstehenden 
Kernen finden sich in allen Abschnitten vom Trichter bis zur Vagina in wechselnder 
Höhe und Breite. Im Uterus und letzten Teil des Isthmus üben sie eine sekretorische 
Tätigkeit aus und sind besonders beim Durchgang eines Eies mit oxyphilen Körnchen 
gefüllt, die auch außerhalb der Zellen in dem dann hier schwächer entwickelten Flim- 
mersaum liegen. In den Glandularfurchen des Trichters kommt eine besondere Zell- 
form vor ohne Flimmersaum und schleimigen Inhalt, mit wenig geschlängelten, faden- 
förmigen Mitochondrien, die in der Nähe der Eiweißdrüsen Sekretkörnchen in der 
inneren Zone aufweist. Alle Abschnitte enthalten Schleimzellen ohne Flimmersaum, 
deren schleimiger Inhalt sich mit Thionin metachromatisch färbt, in seiner Menge aber 
sehr wechselt; sie haben einen basalen Kern und unter diesem dichtgelagerte, stäbehen- 
förmige, neben und über ihm lange, wenig geschlängelte Mitochondrien. Außer diesen 
Zellen findet der Autor als eine neue Art im Isthmus und Uterus in geringer Zahl fein- 
granulierte Zellen mit verhältnismäßig großem Kern in ihrer Mitte und Körnchen, 
die sich am besten nach Altmann-Kull bei Fixierung in Formol mit Nachehromierung 
färben, während Alkohol und Susa sie nicht erhalten, was für ihren mitochondrialen 
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Charakter spricht; sie stellen sehr kleine kurze Stäbchen oder runde Körnchen dar und 
füllen die Zellen unter und über dem Kern fast ganz. Diese Zellen erinnern an die entero+ 
chromaffinen Zellen des Darmkanales, doch zeigen ihre Körnchen keine Chrom- und 
Argentaffinität. Ihre Menge steht im umgekehrten Verhältnis zu den Schleimzellen, 
doch stellen sie nicht nur eine besondere Form dieser dar. Außerdem enthält das Epithel 
besonders in der Vagina und im Infundibulum eingewanderte rundliche, sehr kleine) 
Zellen mit wenigen rundlichen oxyphilen Körnchen, ähnlich den Schollenleukocyten 
des Darmes. Plasmazellen finden sich nie im Epithel, häufiger aber gruppenweise unter 
diesem. V. Patzelt (Wien). 

Virno, Vincenzo: Sul eomportamento della sierosa peritoneale in rapporto agli 
elementi del eordone spermatico ed al testicolo nel cane. (Über die Beziehungen der! 
Serosa peritonaeale zu den Elementen des Samenstranges und zu dem Hoden beim 
Hunde.) (Istit. di Anat. Umana Norm., Univ., Roma.) Ric. Morf. 9, 325—341 (1930). 

Das besondere Verhalten der Serosa im Bereiche des Samenstranges und des Hodens 
beim erwachsenen Hunde wird durch das Persistieren des primitiven Diverticulum peri-f} 
tonaeovaginale bedingt. Der Peritonaealkanal läßt bei vollständiger Entwicklung der Ge-f} 
schlechtsorgane zwei Anteile erkennen: eine Pars funicularis und eine Pars testicularisf} 
oder vaginalis propria. — Im Innern des Spatium serosum funiculare bilden die] 
Elemente des Samenstranges zwei Gruppen, eine Samenstranggruppe und eine Gefäß- 
gruppe. Beide dieser beiden Gruppen haben eine eigene Serosabekleidung. Das viscerale: 
Blatt ist mit dem parietalen Blatt durch membranartige Bildungen verbunden, welche 
die morphologischen Eigenschaften der Aufhängebänder der Serosa abdominalis auf- 
weisen. Der Autor unterscheidet drei derartige Bänder, eine Hauptlamelle (‚‚meson) 
prineipale“) und zwei Nebenbänder, von denen das eine mit dem Duct. deferens (‚‚meson! 
deferentiale‘“‘), das andere mit dem Gefäßabschnitt (‚‚meson vasculare‘“) in Beziehung! 
steht. Diese drei Membranen setzen sich mit einigen Abweichungen in das Innere des 
Spatium Serosum peritesticulare fort: Das ‚‚Meson deferentiale‘ wird allmählich dünner 
und verliert sich am hinteren Pol des Hodens, das ‚‚Meson vasculare‘“ bekleidet den! 
Hoden und Nebenhoden, und das „Meson principale‘“ hört im Bereiche des Neben- 
hodenschwanzes auf. — In den ersten Lebensjahren kann man auch beim Menschen: 
nach Pellacani am Samenstrang zwei Anteile, einen eigentlichen Ductusanteil und 
einen Gefäßanteil, unterscheiden, ohne daß freilich eine besondere peritoneale Be- 
kleidung gegeben wäre; durch das Vorhandensein einer besonderen Serosabekleidung 
unterscheiden sich demnach die Verhältnisse beim Hunde ganz bedeutend von denen 
des Menschen. Übrigens kann man auch beim Menschen als Varietät in dem Cavum 
vaginale die beschriebenen ‚‚Meson‘ beobachten. — Die bessere Bekleidung der äußeren 
Geschlechtsorgane beim Hunde und bei anderen Säugetieren durch die Serosa peri- 
toneale erklärt zwanglos die passive Beweglichkeit dieser Organe. 

Max Clara (Blumau b. Bozen). 

Wirth, Karl: Die in der Milch vorkommenden weißen Blutzellen sowie deren bio- | 
logische und pathologische Bedeutung. Közlemenyek az összehasonlitö &let- &s körtan 
köreböl 23, 5—6 (1929) [Ungarisch]. 

Im Bodensatz der normalen Milch bestehen 36% der weißen Blutzellen aus Lympho- 
cyten, 44% aus neutrophilen polynucleären Leukocyten, den Rest bilden eosinophile | 
(3%) polynucleäre Leukocyten und mononucleäre Granulocyten (17%). In der Colo- | 
stralmilch besteht außer den Colostralkörperchen die Hauptmasse (75%) des Boden- # 
satzes aus neutrophilen polynucleären Leukocyten, 10% aus Lymphocyten. Das weiße # 
Blutzellenbild der Milch ist kein konstantes, es variiert sogar nach dem Euterviertel. | 
Bei mäßiger Retention vermehren sich (41%) die neutrophilen polynucleären Leuko- f 
cyten auf Kosten der Lymphocyten, bei erheblicher Retention sind die fettreichen | 
großen mononucleären und die neutrophilen polynucleären Leukocyten in der Mehr- 
zahl (88,7%). Bei Infektionen ist eine solch große Menge (98%) von neutrophilen 1 
polynucleären Leukocyten vorhanden, daß andere weiße Blutzellen kaum zu sehen sind, 
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so sind eosinophile polynucleäre Leukocyten bloß 1%, Lymphocyten 0,3% vorhanden. 
Oft findet man auch solche neutrophile polynucleäre Leukocyten, in denen phagocytierte 
Bakterien vorhanden sind. Zimmermann (Budapest). 

Voss, H. E.: Die Histo-Cytologie der Vesieulardrüsen („Samenblasen“) der nor- 
malen und kastrierten Maus. (Grundlagen des „Cytologischen Regenerationstests“ 
auf Androkinin.) (Hauptlaborat., Städt. Krankenanst., Mannheim.) Z. Zellforsche. 11, 
775—813 (1930). 

Auf ein Referat früherer Arbeiten, Angaben über die eigene Untersuchungsmethode 
und den Bau der Samenleiterblase folgt eine ausführliche Schilderung des Epithels. 
Es bleibt sich durch die ganze Drüse hin gleich. Die Zellen sind zylindrisch mit am 
Grund leicht basophilem, im übrigen acidophilem Plasma. Ein ungefärbter Fleck über 
dem Kern wird an osmierten Präparaten vom Netzwerk des Golgi-Apparates ausgefüllt. 
Der Kern liegt der Basis genähert. Seitlich umgeben ihn zahlreiche fadenförmige 
Chondriosomen. Chromophile Sekretgranula mit hellem Hof liegen vereinzelt im 
Golgi-Apparat, erfüllen die innere Plasmazone und treten unter Verlust ihrer Struktur 
ins Lumen über. Auch einige Zellkerne sieht man im Drüseninnern schwimmen. Mitosen 
wurden an den Epithelzellen fast nie beobachtet, wohl aber Übergangsformen zwischen 
Basal- und Epithelzellen, die den Ersatz verbrauchter Zellen erklären Bei Kastraten 
nımmt 5, 10 und 15 Tage nach der Kastration erst nur die Zahl der Granula ab, der Golgi- 
Apparat schrumpft, im Plasma treten vorübergehend Vakuolen auf, die Chondriosomen 
zerschnüren sich in kurze, dicke Stäbchen, die Zelle flacht sich ab und auch der Kern 
wird ein wenig kleiner. Streckenweise sind die Kerne pyknotisch und das Epithel stirbt 
ab. Das zähe, schollige, milchfarbene Sekret schwindet, und die ganze Drüse wird 
zu einem dünnen weiten Sack voll klarer Flüssigkeit oder zu einem dichten Labyrinth 
krauser Falten. Während die Muskulatur abnimmt, vermehrt sich das Bindegewebe, 
und kollagene Fasern dringen in das Stroma der sekundären Epithelfalten, wo sie bei 
geschlechtstüchtigen Tieren fehlen. 20—30 Tage nach der Kastration ist die Rück- 
bildung abgeschlossen. Sekretgranula fehlen jetzt ganz. Da die Kastrationsatrophie 
der Samenleiterblase reversibel ist, konnte Verf. die Regeneration des Epithels zum 
Nachweis von männlichem Sexualhormon benutzen Ein geeigneter Maßstab für den 


: 2 ; Kerndurch ß 
Zustand der Drüsen ist dje Zellhöhe oder der Quotient —ilkeke eSeT  L. Mare. 


Entwicklungsgeschichte. 


Tetley, Ursula: A study of the anatomieal development of the apple and some 
observations on the „peetie eonstituents“ of the cell-walls. (Die anatomische Ent- 
wicklung des Apfels.) (Horticult. Research Stat., Long Ashton, Bristol.) J. of Pomol. 
8, 153—172 (1930). 

An Hand von Mikrotomschnitten wird die anatomische Entwicklung der Apfel- 
frucht studiert. Zur Untersuchung gelangen ausgesprochene Typen der verschiedenen 
Geschmacksklassen. — Im Knospenstadium besteht die Frucht in der Hauptsache aus 
einer Masse meristematischer Zellen, zwischen denen sich vasciculäre Bündel differen- 
zieren. Während der Blüte und dem „Ansatzstadium‘“ hört die meristematische Zell- 
teilung auf, und die Teilung in vakuolisierende Zellen setzt ein. Nachdem die Frucht 
„angesetzt‘“ hat, ist das Wachstum zunächst charakterisiert durch starke Vakuoli- 
sierung, später durch starkes Größenwachstum der Zellen und schließlich durch sehr 
schnelle Entwicklung von Intercellularen. Die Teilung beschränkt sich dann nur noch 
auf die subepidermalen Schichten und später nur noch auf die Epidermis. So erklärt 
sich das Schritthalten der Epidermis mit dem rapiden Wachstum des Parenchyms. 
Vergrößerung und Vakuolisierung mit der starken Entwicklung von Lufträumen setzt 
sich bis zur Reife der Frucht fort. — Es wird dann noch genauer die Entwicklung der 
Epidermis, die Bildung der Spaltöffnungen, der Lentizellen und der Haare sowie die 
Entstehungsweise der Korkschichten untersucht. Es zeigten sich für die verschie- 
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denen Fruchtsorten häufig typische Unterschiede in dieser Hinsicht. Zum Schluß 
werden die Ergebnisse einer mikrochemischen Analyse der Zellwandungen mitgeteilt. 


Rudloff (Müncheberg ı. M.)., 


Brooks, F. G.: Studies on the germ cell eyele of trematodes. (Studien über die /f} } 


Keimbahn der Trematoden.) (Dep. of Helminthol., Johns Hopkins Univ., Baltimore. 
Amer. J. Hyg. 12, 299—340 (1930). 


Die Cercaria-produzierenden Sporocysten von nicht weniger als 20 verschiedenen 'f} 


Trematodenarten wurden vom Verf. cytologisch untersucht. Dabei zeigte sich, daß im 


Innern der Sporocysten Zellen vorhanden sind, die Verf. Vorläufer der Keimzellen nennt. 


Durch eine mitotische Teilung entwickeln sich diese zu Keimballen. Die Komponenten |f 
dieser Keimballen trennen sich voneinander und bilden den Ausgangspunkt für neue | 
Teilungszentren. So entstehen Keimballen 1., 2. und 3. Ordnung. Nie wurden Pol- | 
körperchen oder Reifungsteilungserscheinungen beobachtet. Daher kommt Verf. in | 
Nachfolgung von Dollfus und Cort zum Schluß, daß die Entwicklung der Trematoden | 
im Innern der Schnecken (Mirazidien, Sporocyst, Redia, Tochter-Redia bis zur Zerkaria) |} 


eine Erscheinung von Polyembryonie ist, wobei der Keimbahn durch die aufeinander- 


folgenden Larvenstadien verfolgt werden kann. Die Sporocysten besitzen Andeutungen f} 
. von Saugnäpfen und Darmrudimenten, während der Darm, der bei Redien gewöhnlich 

vorhanden ist, bei mehreren älteren Redien verloren gegangen sein kann. Sporocysten 

und Redien sind daher homolog. Der ganze Cyclus von Ei bis Ei sollte genau zytolo- | 


gisch verfolgt werden. Schuurmans Stekhoven (Utrecht). 

Penners, A.: Entwieklungsgeschichtliche Untersuchungen an. marinen Oligochäten. 
I. Furehung, Keimstreif und Keimbahn von Pachydrilus (Lumbrieillus) lineatus Müll. 
(Staatl. Biol. Anst., Helgoland u. Zool. Inst., Univ. Würzburg.) Z. Zool. 137, 55—119 
(1930). 

Obgleich morphologisch nachweisbare Polplasmen in den Eiern von Pachydrilus 
lineatus fehlen, gleicht der Furchungsverlauf den mit Polplasmen versehenen Tubi- 
ficideneiern (Spiraltypus). Der Keimstreif entsteht aus den Somatoblasten 2d und 4d. 
Letzterer teilt sich in die beiden Urmesodermzellen, die einen Mesodermstreif aus sich 
hervorgehen lassen, ersterer bildet 8 Telectoblasten, die nach vorn hin den ektodermalen 
Keimstreifteil entsenden. Der Keimstreif legt sich einheitlich auf der Dorsalseite, 
sich leicht ventral krümmend, an. Der Unterschied in diesem Punkte den Tubificiden 
gegenüber wird mit der Größe von 2d und 4d begründet. Nach hinten werden von den 
Telectoblasten auch die Neuroblasten abgeschnürt. Die paarigen Anlagen des Zentral- 
nervensystems werden erst nach Fertigstellung des Darmlumens angelegt. Beim 
Schlüpfen zeigt der Embryo 14 deutliche Segmente und eine Sprossungszone. Bei 
Keimen verschiedenen Entwicklungsgrades fand sich, nicht immer gleich gelagert, 
ein Körper, der dem Spermium nach der Besamung ähnlich sah. Ein öfters im Embryo 
verbleibender Richtungskörper gelangt während der Furchung (keine Materialverschie- 
bung mehr!) in den 2. Somatoblasten. Die als erste von den beiden Urmesoderm- 
zellen abgeschnürten Zellen werden als Urkeimzellen beschrieben, deren Keimbahn 
verfolgt werden konnte. Trotz des Fehlens morphologisch nachweisbarer Polplasmen 
müssen bei Pachydrilus die gleichen organbildend wirksamen Substanzen vorhanden 
sein wie in den Polplasmen von Tubifex. Mit diesen Untersuchungen werden die For- 
schungen von Roule und Delphy berichtigt. (I. vgl. diese Ber. 12, 302.) Graupner. 

Pilugielder, Otto:. Zur Embryologie des Skorpions Hormurus australasiae (F.). 
(Zool. Inst., Univ. Tübingen.) Z. Zool. 137, 1—29 (1930). 

Durch den ersten Furchungsschritt, der nach dem total-äqualen Typus erfolgt, 
findet bereits insofern eine Determinierung statt, als die distale Blastomere haupt- 
sächlich den Cephalothorax, die Proximale das Abdomen bildet. Der Embryo wird 
vom 36-Zellenstadium an zweischichtig. In den Zellen des Ektoderms entstehen Inter- 
cellularen, die den Embryo um ein Mehrfaches vergrößern und durch welche Fasern 
gebildet werden. Diese Fasern der Ektodermzellen stellen die Verbindung mit dem 
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Entoderm her und ordnen sich im Verlauf weiterer Teilungen ringförmig an. Die Zahl 
der Faserringe ist gleich der der Segmente. Bei der Ausbildung des Embryos tritt 
Wechsel von Perioden des Wachstums und der Intercellularenbildung auf. Bei der 
Bildung des Appendix und bei dessen Umgestaltung als Stoffleitungsorgan ist ein 
Zellpfropf von Bedeutung, der sich vom Follikel ableitet und bei Erreichung des 16- 
Zellenstadiums fast verschwunden ist. Während bei Skorpionen mit diskoidaler Fur- 
chung die Zellen des Embryos das Amnion bilden, leitet sich die „Embryonalhülle“ 
von Hormurus vom Follikel her. Während nach Laurie und Pavlovkij das Sekret 
der Riesenzellen am Distalende des Divertikels durch die Pedipalpen aufgenommen 
werden, sammelt es sich nach den Untersuchungen des Verf. durch ein Lakunensystem 
in dem Zentralkanal des Appendix und gelangt von dort direkt in den Mund des Em- 
bryos. Die Abhängigkeit der Schichten der Divertikelwand von der Entwicklung des 
Embryos, ihre Umbildung und Degeneration wird besprochen. Es treten in den Schich- 
ten der Divertikelwand verdickte Lagen auf, die proximal durch besondere Embryonal- 
organe, schnell heranwachsende Stacheln, durchstoßen werden, worauf die Degeneration 
bis zur Muscularis eintritt. Graupner (Leipzig). 

Florian, J.: The formation of the connecting stalk and the extension of the am- 
niotie eavity towards the tissue of the connecting stalk in young human embryos. (Die 
Bildung des Haftstiels und das Vordringen der Amnionhöhle gegen das Gewebe des 
Haftstiels bei jungen menschlichen Embryonen.) (Dep. of Anat. a. Embryol., Un. 
Coll., London.) J. of Anat. 64, 454—476 (1930) 

Verf. bestätigt eine zuerst von v. Möllendorff bei dem Embryo OP (1921) be- 
schriebene zerfallende Epithelwucherung des Amnions, da, wo es sich dem Haftstiel- 
mesoderm anlegt, wodurch eine Vergrößerung der Amnionhöhle bewirkt werden soll. 
In der Arbeit wird zunächst die Bildung des Haftstiels in 9 Stadien der ersten mensch- 
lichen Entwicklung an Hand von schematischen Skizzen bekannter menschlicher Em- 
bryonen beschrieben. Dann folgt eine eingehende, durch Abbildungen von Mikrophoto- 
grammen unterstützte Beschreibung der eigenen Beobachtungen über die Beziehung 
von Haftstielektoderm und -mesoderm bei den Embryonen Bi II (mit 4 Paar Somiten) 
und Bi XI (mit 10 Paar Somiten). Das wesentlichste Ergebnis dieser Untersuchung 
ist die Feststellung, daß der Haftstiel die Entwicklung der caudalen Teile des embryo- 
nalen Körpers in dreierlei Weise beeinflußt und kompliziert: 1. Die Ausdehnung der 
Amnionhöhle gegen das Haftstielgewebe (in caudaler und dorsaler Richtung) kann 
nur bewirkt werden durch eine Aktivität des Haftstielektoderms, wodurch das Mesoderm 
des Haftstiels zerstört wird. 2. Der Dottersack dringt in den Haftstiel in Form eines 
engen Diverticulums ein, das sich vergrößert und unter Umständen wieder in den Hohl- 
raum des Dottersacks einbezogen wird. Dieser Vorgang wiederholt sich wahrscheinlich 
mehrere Male. 3. Die ganz frühe Anlage der Allantois entsteht nicht direkt aus dem 
Enddarm (wie bei niederen Säugetieren), sondern aus einem besonderen Divertikel 
(allanto-enterice diverticulum“). Die Mündung dieses Divertikels wird später ein Teil 
des Enddarmes. Erst wenn die Insertion des Haftstiels bzw. der Nabelschnur die ven- 
trale Wand des embryonalen Körpers erreicht hat, kann man auch beim Menschen sagen, 
daß die Allantois vom Enddarm ausgeht. Voss (Leipzig). 

Altschule, Mark David: The ehanges in the mesonephrie tubules of human embryos 
ten to twelve weeks old. (Die Veränderungen der Urnierenkanälchen bei 10—12 Wochen 
alten menschlichen Embryonen.) (Dep. of Anat., Harvard Med. School, Boston.) Anat. 
Rec. 46, 81—91 (1930). 

Verf. widerlegt durch seine Untersuchungen die Angabe von Felix, daß bei Keim- 
lingen von 22 mm Länge die Urnierenkanälchen vollkommen zurückgebildet sind. Er 
fand bei einer Länge von 31 mm 15, bei einer Länge von 36 mm nur noch 10 Kanälchen. 
Bei 40 und 42 mm Länge fehlten sie ganz. Verf. kommt in seiner Schlußerörterung zu 
der Auffassung, daß die menschliche Urniere vorübergehend als Exceretionsorgan 
funktionieren kann. Voss (Leipzig). 
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Knoll, W.: Über die Blutbildung bei einigen jungen menschlichen Keimlingen. 
Z. mikrosk.-anat. Forschg 21, 552—567 (1930). | 

An 4 Schnittserien jüngster menschlicher Keimlinge aus der Sammlung Stieve 
stellte der Verf. Untersuchungen über Blut- und Gefäßbildung an, die folgende Haupt; 
ergebnisse zeitigten. Solange kein Mesoblast vorhanden ist, findet man keine Ansätze 
zur Blutbildung. Ist ein Mesoblast deutlich ausgebildet, so entwickeln sich in ihm, 
allerdings nicht immer mit Sicherheit vom Entoblast zu scheiden, Blutinseln, zunächst 
im Zusammenhang mit dem Entoderm des Dottersackes, dann im Bauchstiel- und end-f 
lich auch im Chorionmesoblast. Die Blutinseln bestehen aus sessilen und mobilen Blut-] 
zellen vom Megaloblastentypus. Neben diesen Blutinseln treten auch Anlagen leerer Ge- 
fäße auf, die in keiner direkten Beziehung zu Blutinseln stehen. Verf. schließt daraus, 
daß Blutinseln und leere Gefäße zur selben Zeit und an benachbarten Orten unabhängig: 
von einander entstehen, daß also eine Bildung von Blutgefäßen auf zwei Arten, einmal 
durch Umscheidung kompakter Blutinseln und dann auch durch Bildung von Blut- 
gefäßen aus Zellen des Mesoblasten, die mit der Bildung des Blutes selbst zunächst nichts f| 
zu tun haben, möglich sei. Dieser ursprünglichen Blutzellbildung folgt eine zweite Art, | 
die zuerst im Chorionmesoblast auf einem Stadium von 2,25 mm einsetzt und in einer $ _ 
Bildung mobiler Blutzellen vom Typus der ersten Erythroblastengeneration (Megalo- # 
blasten) innerhalb der in Bildung begriffenen Gefäße besteht. Vielleicht gibt es auch. 
eine extravasculäre Bildung von Blutzellen. Außer den sicher als rote Elemente zu 
erkennenden Blutzellen gibt es auch noch Formen, die ein basophiles Plasma besitzen 
und noch nicht mit Sicherheit einer bestimmten Blutzellgruppe zugerechnet werden 
können. Ferner waren im Dottersack- und Bauchstielmesoblast große, teils schon 
mobile, teils noch mit den übrigen Mesoblastzellen zusammenhängende Zellen vor- 
handen, die den polyvalenten Histiocyten Maximows durchaus entsprechen. Voss. 

Hintzsche, Erich: Beitrag zur Entwieklung des menschlichen Fersenbeines. (Anat. 
Inst., Unw. Bern.) Z. mikrosk.-anat. Forschg 21, 531—551 (1930). 

An Schnittserien und Rekonstruktionsmodellen wurde die Entstehung der ver- 
schiedenen besonderen Bildungen an der lateralen Fläche des Fersenbeins untersucht 
(Proc. lat. tub. calcanei, Proc. peronaeus und Proc. trochlearis). Diese Gebilde sind 
schon in der knorpligen Anlage des Fersenbeins vorhanden. Die Anlage des Tuber wird 
von der des Corpus calc. durch eine bogenförmige Rinne im Knorpel abgegrenzt, die 
am knöchernen Felsenbein meistens nicht mehr vorhanden ist. In dem sie ausfüllenden 
Bindegewebe liegt ein parachondraler Ossificationsherd. Hinter dieser Rinne springt 
schon in frühen Stadien der Proc. lat. tub. als kräftiger Knorpelzapfen vor. Vor der 
Rinne liegt als mehr oder minder deutlicher Knorpelwulst die Anlage des Proc. pero- 
naeus (Weidenreich), der von den beiden Peronaeussehnen überkreuzt wird. In 
mehreren Fällen fand sich eine schmale Knorpelbrücke, die diese beiden Fortsätze 
miteinander verband. Der Proc. trochlearis ist erst vom 8. Fetalmonat an in verein- | 
zelten Fällen als kleiner Knorpelhöcker zwischen den Sehnen der Mm. peronaei vor- 
handen. Beziehungen zwischen Proc. trochlearis und dem parachondralen Knochen- 
kern, der schon im 4. Monat auftritt, bestehen nicht. Verf. sieht im Proc. trochlearis 
keine ehemals selbständige Bildung im Sinne des von Pfitzner erwarteten Calcaneus 
accessorius, sondern eine funktionell bedingte Verknöcherung in den Sehnenscheiden 
beider Mm. peronaei. Der parachondrale Knochenkern kann nicht als altes Tarsal- 
element angesehen werden, eher schon der Proc. lat. tub., der gelegentlich selbständig 
auftreten kann. Mehrere Abbildungen von Rekonstruktionsmodellen. Voss (Leipzig) Ä 
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Systemlehre, Floristik, Faunistik, Paleobiologie. 


Kaiser, Paul: Algologische Notizen. IV. (I. und II. Hedwigia Bd. 49 und 50; II in | 
„Schriften für Süßwasser- und Meereskunde“ 1923, Heft 10.) Hedwigia (Dresden) 69, 
214—218 (1929). 
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Taylor, Wm. Randolph: Notes on algae from the tropieal atlantie ocean. Amer. J. 
Bot. 16, 621—630 (1929). 


Taylor, W. R., and €. H. Arndt: The marine algae of the Southwestern peninsula of 
Hispaniola. Amer. J. Bot. 16, 651—662 (1929). 


Taylor, Wm. Randolph: Notes on the marine algae of Florida. Bull. Torrey bot. 
Club 56, 199—210 (1929). 


Pascher, A.: Porochloris, eine eigenartige, epiphytische Grünalge aus der Ver- 
wandtschait der Tefrasporalen. Arch. Protistenkde 68, 427—450 (1929). 

Young, P. A.: Tabulation of Alternaria and Maerosporium. Mycologia (N. Y.) 21, 
155—166 (1929). 

Stevens, Neil E., and €. L. Shear: Botryosphaeria and physalospora in the Hawaiian 
Islands. Mycologia (N. Y.) 21, 313—320 (1929). 

Petri, L.: Sulla posizione sistematica del fungo parassita delle piante di limone 
affette da „mal de seceo“. Bol. Staz. Pat. veget. 9, 393—396 (1929). 

Tehon, L. R., and 6. L. Stout: Notes on the parasitie fungi of Illinois. IV. Mycologia 
(N. Y.) 21, 180—196 (1929). 

Steineeke, Fr.: Harpochytrium vermiforme Steinecke nov. spee. Ein neuer Phyco- 
mycet. Bot. Archiv 24, 319—322 (1929). 

Zeller, S. M.: Contribution to our knowledge of Oregon fungi. III. Mycologia (N. Y.) 
21, 97—111 (1929). 

Kawamura, Seiichi: On some new Japanese fungi. Jap. J. of Bot. 4, 291 —302 (1929). 

Ito, Tokutaro: Symbolae ad Myecologiam japoniecam. I. Aleurodiseus. Botanic. 
Mag. (Tokyo) 43, 460—466 (1929) [Lateinisch]. 

Ito, Tokutaro: Symbolae ad Myeologiam japonicam. II. Peniophora. Botanic. 
Mag. (Tokyo) 43, 515—524 (1929) [Lateinisch]. 

Tehen-ngo, Liou: Note sur quelques museinees interessantes observees dans les 
eausses du gevaudan. Bull. Soc. bot. France 76, 292—298 (1929). 

Perrier de la Bathie, H.: Les podost&mac&es de Madagascar. Arch. Botanique 3, 
Nr 2, 17—25 (1929). 

Killip, E. P., and A. €. Smith: The genus Weinmannia in Northern South America. 
Bull. Torrey bot. Club 56, 359—360 (1929). 

Killip, E. P., and A. €. Smith: The genus Viburnum in Northwestern South Africa. 
Bull. Torrey bot. Club 56, 265—274 (1929). 

Jovet, P., et J. Vergnet: Notes sur deux adventices, Galinsoga parviflora Cav. et 
Artemisia annua L. Bull. Soc. bot. France 75, 930—945 (1929). 

Jost, L.: Über die Blüte von Mormodes. Ber. dtsch. bot. Ges. 47, 515—522 (1929). 

Verdoorn, Fr.: Einige morphologische Notizen über Frullania de Frullaniaceis VI. 
Ann. Jard. bot. Buitenzorg 40, 139—145 (1929). 

Zamelis, A., und Argine Kvite: Zur Verbreitung der Alchemilla-Arten in Lettland. 
Acta Horti bot. Univ. latv. 4, 95—198 (1929). 

Zamelis, A.: Alehemilla Alechinii, species nova e Latvia deseripta. Acta Horti bot. 
Univ. latv. 4, 89—93 (1929). 

Vetter, Johann: Über die Verbreitung einiger Epilobien in Österreich. Verh. zool.- 
bot. Ges. Wien 79, 268—273 (1929). 

Sylva, K. J. Alex.: Rhynehostylis retusa Bl., the fox-tail orehid. Trop. Agriculturist 
73, 142—143 (1929). 

Street, J. Fleteher: The orchids of the new jersey pine barrens. Proc. Acad. natur. 
Sci. Philad., Year Book 1928, 20—25 (1929). 
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Khan, Khan Sahib Abdur Rahman: Studies in Indian oil seeds. IH. Carthamu 
tinetorius Linn. The types of safflower. Mem. Dep. Agrieult. India, bot. Ser. 18, 81] 
bis 87 (1929). 

Irigoyen, L. H., und A. Thellung: Etude sur le Polygonum lapathifolium L. ex 
Amörique du Nord avec quelques eonsiderations sur cette espeee en Argentine. Vjschr) 
naturforsch. Ges. Zürich 74, 244—253 (1929). | 

Utkin, L.: Convallaria transcaueasica Utkin. nov. Sp. Z. russk. bot. Obs£. 14 
187—190 (1929) [Russisch]. | 

Trelease, William: Not Piper angustifolium Lamarek: Not Piper elongatum Vahl. 
Bull. Torrey bot. Club 56, 535—538 (1929). | 


ash 


Jovet, P.: L’enanthe fluviatilis Coleman dans la vall&e de P’Oureg. Bull. Soc. bot. 
France 76, 317—319 (1929). 
Jovet, P.: Le X medieago varia Martyn dans le Valois. Bull. Soc. bot. France 76.1 
963—965 (1929). | | 
Tuteif, Iwan: Beitrag zur Kenntnis der in Bulgarien angebauten Varietäten derf] 
Oryza sativa L. Bot. Archiv 26, 133—163 (1929). | 
Jovet, P.: Une nouvelle plante introduite: Galinsoga aristulata Biekn. Bull. Soc. 
bot. France 75, 967—974 (1929). | | 
Jovet: Remarques sur quelques plantes du Valois. IH. Bull. Soc. bot. France 76,4 
32—46 (1929). 
Turrill, W. B.: On the flora of the nearer east. IV. Bull. miscell. Informat. bot. 
Gard. Kew Nr 7, 223—235 (1929). 


Vidal y Löpez, Manuel: Pflanzen des Kabyll von Beni Hassän. Bol. Soc. espani. 
Histor. natur. 29, 283—-286 (1929) [Spanisch]. 


Urban, Ign.: Neue seltenere Pflanzen von Haiti und St. Domingo. Ark. Bot. 22, 
H.2, Nr 8, 1-98 (1929). 

Urban, Ign.: Neue seltenere Pflanzen von Haiti und St. Domingo. VI. Ark. Bot. 
22 A, Nr 10, 8S.1—108 (1929) [Lateinisch]. 


Urban, Ign.: Plantae Haitienses et Domingenses novae vel rariores VII. a el. E.L. 
Ekman 1924—1928 leetae. Ark. Bot. 22 A, H.4, Nr 17, 1—115 (1929). 


Lindsay, Sheila Taylor, and Harold Thompson: The determination of speeifie 
characters for the identification of certain aseidians. (Analyse der Artcharaktere für 
die Bestimmung gewisser Ascidien.) J. Mar. biol. Assoc. U. Kingd., N. s. 17, 1—51 
(1930). 

Gelegentlich des Versuchs, Ascidien der Nordsee für praktische Zwecke schnell zu be- 
stimmen, ergab sich die Notwendigkeit, erst einmal die einzelnen Merkmale genauer auf ihre 
Brauchbarkeit für die Artunterscheidung zu untersuchen. Im Mittelpunkt des Interesses stan- | 
den die drei Herdmanschen Arten, Ascidiella aspersa, A. scabra und Ascidiella virginea, die 
Hartmeyer zu einer Art zusammengezogen hat. Auf Grund von Beobachtungen an lebenden 
Tieren im Aquarium kommen Verff. zunächst zu dem Schluß, daß Ascidiella scabra und 
A. virginea nicht zu trennen sind. Für die beiden andern Arten: A.aspersa und A. scabra 
werden sodann ausgedehnte, teils biologische, teils statistische Untersuchungen angestellt 4 
über die horizontale und vertikale Verbreitung, die Größe (Tab.), die Art der Anheftung, die 
Farbe, die Beschaffenheit des Mantels, die Lage der Öffnungen, die Branchialstigmata (Tab. # 
u. Abb.), die Anzahl der Tentakel (Abb.) und Längsgefäße sowie ihr Verhältnis zueinander # 
(Abb.), die Dorsaltuberkel (Abb.), die Verteilung der Nierenkörperchen und schließlich die 
Eier und Larven (Tab. u. Abb.). Auf Einzelheiten dieser zum Teil auch allgemein bemerkens- 
werten Ergebnisse kann hier nicht eingegangen werden. Verff. kommen zu dem Schluß, # 
daß A.aspera und A.scabra selbständige Arten darstellen und daß für die sichere Unter- Ü 
scheidung nur das Verhältnis zwischen der Zahl der Tentakel und der Längsgefäße sowie die | 
Gestalt des Eies geeignet sind. Trotzdem sind aber noch mehr Unterschiede vorhanden wie | 
die Gestalt der Dorsaltuberkel, die mittlere Größe, die Beschaffenheit des Mantels und die . 


Lage der Öffnungen, die jedoch alle nicht so charakteristisch sind. Von noch geringerem 
spezifischem Wert sind die geographische Verbreitung und die Art der Anheftung, und gar nicht # 
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verwendbar sind die Farbe, die Anzahl der Branchialstigmata, die Verteilung der Nierenzellen 
und die Gestalt und Größe der Larven. Im Anschluß an diese Untersuchung werden sodann 
noch je einige kurze Angaben gemacht über die Verbreitung, die Größe, die Anheftung, die 
Farbe, den Mantel, die Öffnungen, die Branchialstigmata, die Zahl der Tentakel und Längs- 
gefäße, die Gestalt der Dorsaltuberkel, die Verteilung der Nierenkörper und die Größe und 
Gestalt der Eier und Larven von Ascidia mentula, A. conchilega, A. prunum, A. mammillata 
und A. virginea. Darauf werden die Bauverhältnisse einiger Organe bei verschiedenen Asci- 
dien vergleichend betrachtet und ein Schlüssel zur Bestimmung der borealen Arten der Familie 
Ascidiidae gegeben. Verff. betonen, daß alle Arten auf Grund äußerer Merkmale bereits 
unterschieden werden können. Sie sprechen sich gegen die Beibehaltung der Gattungen 
Ascidiella und Phallusia aus und vereinigen alle Arten unter der Gattung Aseidia. Zum Schluß 
sind die Synonyme der einzelnen Arten zusammengestellt. Thiel (Hamburg). 

Westblad, Einar: Anoplodiera voluta und Wahlia maerostylifera, zwei neue 
parasitische Turbellarien aus Stichopus tremulus. Z. Morph. u. Ökol. Tiere 19, 397 
bis 426 (1930). 

Von klaren Schemen begleitete eingehende Beschreibung zweier neuer, auf Herdla bei 
Bergen gefundener Turbellarien, Anoplodiera voluta und Wahlia macrostylifera, Familie 
Umagillidae, die in der Holothurie Stichopus tremulus Gunn. schmarotzen. Die Tatsache, 
daß 2 weitere am selben Ort zahlreich vorkommende Holothurien-Arten von genannten 
Schmarotzern nicht befallen werden, wird auf uralten Parasitismus zurückgeführt. Als Folge 
der parasitischen Lebensweise wird der Cilienschwund des Epithels der Bauchseite, die geringe 
Entwicklung aller Drüsen, ausgenommen derjenigen der Geschlechtsorgane, ferner der Mangel 
an Sinnesorganen und die Rückbildung des Nervensystems gedeutet, doch erscheint Ref. 
letzteres nicht auffallend rückgebildet. Zur nomenklatorischen Erörterung, S. 404 mit Anm. 1, 
ist zu bemerken, daß schon Graff (Bronn, 4, Ic, S. 2220, Fig. 48) derartige Räume „männ- 
licher Genitalkanal‘‘ nennt, ferner daß der neueingeführte Ausdruck ‚canalis receptaculo- 
bursalis‘“ unnötig ist, da dieser Gang einem Ductus spermaticus entspricht. _sSteinböck. 


Bather, F. A.: A elass of echinoderma without trace of radiate symmetry. (Eine 
Echinodermenklasse ohne Spur von Radiärsymmetrie.) Arch. zool. ital. 14, 431—438 
(1930). 

Die Heterosteleen zeigen eine verschiedene Lage des Mundes und Afters. Die primitive 
Form, von welcher die verschiedene Lage der Öffnungen bei Cothurnocystis, Dendro- 
cystis, Trochocystis und Mitrocystis hergeleitet werden kann, kann nach dem Verf. 
mit großer Wahrscheinlichkeit als Y-förmig angesehen werden. Der Stiel war nach unten 
gerichtet und die Öffnungen lagen an der Spitze der Zweige des Y. Eine solche Form kann 
von einer mit Platten versehenen Dipleurula, welche ihre Ventralseite fixiert und die beiden 
Enden vom Meeresboden aufgehoben hat, hergeleitet werden. Eine langgestreckte Form 
mit Platten von Echinodermenstruktur, wie das Hypothesis erfordert, findet der Verf. bei 
den Machaeridien repräsentiert. Die Machaeridien und Heterosteleen werden vom Veıf. als 
Echinodermen, welche niemals die radiär-symmetrische Entwicklung durchgemacht haben, 
angesehen. Sven Runnström (Bergen). 


Lebour, Marie V.: The larvae of the Plymouth Galatheidae. I. Munida banflica, 
Galathea strigosa and Galathea dispersa. (Die Larven der Galatheiden von Plymouth.) 
J. Mar. biol. Assoc. U. Kingd., N. s. 17, 175—187 (1930). 


Vorweg werden einige faunistische und systematische Bemerkungen gemacht. In den 
Gewässern von Plymouth kommen 6 Galatheiden-Arten vor, davon eine zu der Gattung 
Munida, 5 zu der Gattung Galathea gehörend. Von 3 Arten, die im Titel der Arbeit genannt 
sind, werden dann Larvenformen beschrieben. Durch sehr klare Abbildungen der Gesamt- 
form der Larven, des Cephalothorax und des Telson werden die Darstellungen erläutert. 

Schnakenbeck (Hamburg). 

Kirby jr., Harold: Snyderella and Coronymphea, two new genera of multinueleate 


flagellates from termites. Univ. California Publ. Zool. 31, 417—432 (1929). 


Uchida, Tohru, and Shozu Uchida: Oceurrence of a new lacustrine hydroid in Japan. 
Proc. imp. Acad. (Tokyo) 5, 157—158 (1929). 

Ziek, Karl: Süßwasserpolypen als Vegetarier. Zool. Anz. 83, 92—94 (1929). 

Ishikawa, Masashi: On a new species of a luminous squid from the sea of Japan. 
Proc. imp. Acad. (Tokyo) 5, 51—54 (1929). 

Vialli, Maffo: „Sparganum lanceolatum Molin“ forma larvale di „Diphyllobothrium 
ranarum Gastaldi“. Monit. zool. ital. 40, 90—94 (1929). 
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Woodland, W. N. F.: On some new avian cestodes from India. Parasitology 21, 
168—179 (1929). 

Verma, $. C., and M. N. Datta: Acanthocephala from Northern India. I. A new genus 
Aecanthosentis from a Caleutta fish. Ann. trop. Med. 23, 483—500 (1929). 


Travassos, Lauro: Sur une nouvelle esp&ce du genre Pygidiopsis, Pygidiopsis pindora- 
mensis n. sp. (Trematode). €. r. Soc. Biol. Paris 100, 956—957 (1929). 


Travassos, Lauro: Strongyloidös de Tapirus americanus. C. r. Soc. Biol. Paris 100, 
962 (1929). 

Travassos, Lauro: Contribution & la connaissance de Strongyloidea, parasites du 
Tapirus americanus. Mem. Inst. Cruz 22, 140—144 (1929). 


Strelkow, A.: Weiteres über die neuen Arten der Gattung Cyeloposthium aus dem 
Darme des Pferdes und Esels. Zool. Anz. 83, 65—70 (1929). 


Travassos, Lauro: Vorläufige Mitteilung zur Systematik der Nematoden des Arthro- 
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Steiner, G.: Rhabditis oetopleura n. sp., a new Rhabditis (Rhabditidae, Nematodes) 
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Strouhal, Hans: Die Landisopoden des Balkans. III. Südbalkan. Z. Zool. 133, 
57 —120 (1929). 
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Vergleichende Physiologie. 
Stoffwechsel. 


Ernährung. (Stoffaufnahme, Assimilation.) 


Vetochin, I.: Über das Ergreifen der Nahrung und die Ernährung bei den Meduser | 
Aurelia Aurita L. im Zusammenhang mit der Arbeit des Flimmerepithels des Manu 
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briums. (Physiol. Laborat., Staatsuniv. Perm u. Physiol. Abt., Biol. Stat., Murmansk.) 
Russk. fiziol. Z. 13, 585—599 u. dtsch. Zusammenfassung 600—601 (1930) [Russisch]. 
Die animalische Kost der Aurelia wird von den Randtentakeln und den Fang- 
arınen der Meduse empfangen, durch Nesselkapseln betäubt und durch Flimmerzellen 
in das Gastrovascularsystem befördert. Hier intracellulare Verdauung durch die 
Epithelzellen und Amöbocyten, die aus der Schirmgallerte einwandern und mit Nähr- 
stoffen beladen in diese zurückkehren. Da nur eine kurze deutsche Zusammenfassung 
der Arbeit beigegeben ist, kann Ref. nicht beurteilen, auf wie viele und auf welche Art 
von Versuchen sich diese Feststellung bezieht. Ruth Beutler (München). 


Doubrow, S., et J. Rousset: Etude eytologique du eontenu intestinal de PAnkylo- 
stoma duodenale. (Zytologische Studien über den Darminhalt von Ankylostoma duo- 
denale.) C. r. Soc. Biol. Paris 103, 786 (1930). 

Versuch, mit Hilfe der histologischen Technik die Art des Darminhaltes dieses be- 
kannten Nematoden zu untersuchen. Im Anfangsteil, gleich hinter der Mundöffnung, 
konnten in einer eosinophilen Masse noch Zellkerne und Granula von eosinophilen 
Leukocyten festgestellt werden; in den späteren Abschnitten fanden andere Autoren 
ockergelbe Pigmente, wahrscheinlich eine Eisenpigmentation, verwandt dem Häma- 
boidin oder Rubigin und von dem aufgenommenen Blut herrührend. Die Verff. konnten 
liese Pigmente nicht finden und kommen schließlich dazu, eine Hypothese aufzustellen, 
lie der bisherigen Annahme dieses Vorganges geradezu widerspricht: daß nämlich kein 
Anhaltspunkt für ein das Blut des Wirtes hämolysierendes Verdauungsferment vor- 
nanden ist. Die angewendete histologische Methode ist anderen Ortes publiziert. 

©. Querner (Wien). 

Krogh, August: Über die Bedeutung von gelösten organischen Substanzen bei der 
Ernährung von Wassertieren. (Zoophysiol. Laborat., Univ. Kopenhagen.) Z. vergl. 
Physiol. 12, 668—681 (1930). 

Die alte Streitfrage nach der Gültigkeit der Pütterschen Theorie wird neuerdings 
nit exakter chemischer Methodik nachgeprüft. A. Krogh bestimmt den Gaswechsel 
ınd den Zuckerverbrauch von Wassertieren in künstlich zusammengesetzten und natür- 
ichen Süßwässern. Hieraus wird berechnet, wieweit im Wasser gelöste organische 
Substanz den Calorienbedarf der Tiere zu decken vermag. Das Wasser strömt mittels 
jesonderer Apparatur am Versuchstier vorbei und wird auch in zahlreichen Blind- 
rersuchen geprüft. Als Versuchstiere werden Dreissensia, Daphnien, Fische (Cypri- 
ıoiden), Kaulquappen (Rana fusca) verwandt. Die untersuchten Tiere konnten im 
Jungerzustand aus Wasser mit 5—35 mg Glykose pro Liter diese Substanz in geringer 
enge aufnehmen, 10—50% des Calorienbedarfs konnten hierdurch gedeckt werden. 
Yin Anstieg des O,-Bedarfs war entgegen Pütter und Koller (vgl. diese Ber. 14, 555) 
\icht zu beobachten. Mit Dreissensia und Leuciscus wurden Kontrollversuche in natür- 
ichem Wasser durchgeführt. Mittlere Aufnahme pro Stunde 0,65 mg Organisches, d.i. 
uf Kohlehydrat umgerechnet 2,5 Calorien oder 25% des Calorienbedarfs. Die Abgabe 
'on ÖOrganischem an das Wasser durch die Tiere wird durch diese Aufnahme nicht 
edeckt, sie ist im natürlichen Wasser geringer als im künstlichen. Die Versuche werden 
ortgesetzt; eine abschließende Kritik der Pütterschen Theorie wird noch nicht gegeben. 

Ruth Beutler (München). 

Rosen, Birger: Die Proteolyse bei Helix pomatia und Vivipara vivipara. (Vorl. 
fitt.) (Physiol. Laborat., Zool. Inst., Univ. Uppsala.) Z. vergl. Physiol. 12, 774 bis 
82 (1930). 

e ei untersucht, ob Helix pomatia und Vivipara vivipara eine freie Protease 
m Darmkanal haben, was von Biedermann und Moritz u.a. geleugnet wurde. 
Die fortschreitende Spaltung der Eiweißkörper wird an der Änderung der Leitfähig- 
eit einer Gelatinelösung verfolgt.“ Geprüft werden Magensaft roh und gekocht, 
‚eberglycerinextrakt (ebenso) und bei Vivipara Leberbrei in ihrer Wirkung auf 21/,proz. 
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Gelatinelösung (Northrop). Magensaft spaltet die Gelatine nicht, Leberextrakt und 
Brei spalten. Eine direkte Berührung der Leberzelle mit dem Substrat ist nicht not; 
wendig. Ruth Beutler (München). 
Hamilton jr., W. J.: The food of the sorieidae. (Die Nahrung der Spitzmäuse.)| 

J. Mammal. 11, 26—39 (1930). | 
Untersuchungen über die Nahrung und das Nahrungsbedürfnis nordamerikanischeif 
Spitzmäuse in Freiheit und Gefangenschaft. An erster Stelle stehen die verschiedensten) 
Kerbtiere, aber auch Wirbeltiere wie Molche und auch Feldmäuse werden nicht ver-f 
schmäht. Regenwürmer werden regelmäßig gefunden. Pflanzen werden nur im Winter 
in nennenswerten Mengen gefressen. Das Nahrungsbedürfnis der Spitzmäuse ist recht 
groß und scheint bei den amerikanischen Arten größer zu sein als bei den europäischen. 
Fr. Krüger (Münster i. W.). 


Stoffwanderung. (Wasserhaushalt der Pflanzen; Lymph- und Blutkreislauf der Tiere.\| 


Walter, H., und E. Walter: Beiträge zur Ökologie des Wasserhaushaltes des | 
Pflanzen. Arb. ung. biol. Forschgsinst. 3, 52—59 (1930). II 
Die Abhandlung ist ein Auszug einer schon früher veröffentlichten Mitteilung} 
(Vgl. diese Ber. 13, 108.) Seybold (Köln). 


Hafekost, Georg: Der Zusammenhang von Saugkraft und Leistungsfähigkeit.]} 
dargestellt an zwanzig Zuckerrübenstämmen. (Lehrkanzel f. Obst- u. Gartenbau, Hochsch‘i 
f. Bodenkultur, Wien.) Fortschr. Landw. 5, 680—682 (1930). 

Von verschiedenen Seiten wurde festgestellt, daß der am Samen ermittelte Saug-f 
kraftmaximumwert der maximalen Kraft gleichgesetzt werden darf, die die Wurzel | 
bei der Wasseraufnahme dem Boden gegenüber entfalten können. Mit steigendem 
Saugkraftmaximum der Samen steigen also die physiologische Leistungsfähigkeit des 
Wurzelnetzes und damit der Ertrag. Die vorliegende Arbeit zeigt an Hand der Unter+ 
suchung von 20 Zuckerrübenstämmen, daß auch hier eine positive Korrelation vort 
Saugkraft und Ertrag besteht. Das Verfahren ermöglicht eine wesentliche Verein. 
fachung der Selektion der Zuckerrüben, man gewinnt durch die in 6—8 Tagen durch! 
geführte Saugkraftmessung der Samen wesentliche Anhaltspunkte für den Selektions 
wert eines Stammes. Sartorius (Mussbach). 

Caldwell, John: Studies in translocation. II. The movement of food materials ir 
plants. (Studien über Verlagerung. II. Die Wanderung der Nährstoffe in Pflanzen. 
New Phytologist 29, 27—43 (1930). 

Mehrere experimentelle Eingriffe sollen die Zusammenhänge zwischen Sproß 
gestaltung und Stoffwanderung und -bildung aufdecken. Helianthus annuus entwickelt 
einseitig entblättert asymmetrisch Stamm und Blütenkorb. Die Blattentfaltung vo 
Ligustrum ist auf der bewurzelten Seite von Stecklingen gut, auf der wurzellosenll 
anormal. Einseitig wandernde Eosinlösung in den Stengeln der dekussiertblättrigen 
Lamium- und Ooleus-Pflanzen führt ebenfalls zu asymmetrischer Blattbildung wie 
einseitige Dauerverdunkelung. Mit der asymmetrischen Ausbildung der Blätter und 
des Stammes hängt eine einseitige, ungleich starke Gefäßbündeldifferenzierung zu-f 
sammen. Skizzen und Lichtbilder geben die Resultate anschaulich wieder. (I. vel{fl 
diese Ber. 16, 55.) Seybold (Köln). I 

Lebedincev, Elisabeth: Untersuchungen über die wasserbindende Kraft der Pflanzen 
im Zusammenhang mit ihrer Dürre- und Kälteresistenz. (Physiol. Laborat., Inst. f. 
Angew. Botanik, Leningrad.) Protoplasma (Berl.) 10, 53—81 (1930). 

Die Bestimmung der wasserbindenden Kraft wurde ausgführt mit dem Dilatometer. 
Das Pflanzengewebe oder der Preßsaft wird bei einer bestimmten Temperatur gefroren! 
und aus der Volumzunahme die Menge des „freien“ Wassers berechnet. Durch Sub- 
traktion des freien Wassers von dem Gesamtwassergehalt (festgestellt durch Trocknen 
bei 100°) wird das „gebundene“ Wasser gefunden. Es werden zunächst die Beziehungen 
der wasserbindenden Kraft zur Dürreresistenz untersucht. Der Vergleich der Menge 
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des gebundenen Wassers in Prozent des Totalwassergehaltes an Wüstenpflanzen und 
an Helianthus als Vergleichsmesophyt zeigte, daß die Wüstenpflanzen bei geringerem 
Wassergehalt die größere Menge des gebundenen Wassers enthielten, ebenso hatten 
Holzgewächse zum größten Teil größere Mengen gebundenen Wassers als krautige 
Pflanzen. Die höchste wasserbindende Kraft wurde bei Ficus carica gefunden, das 
beim Gefrieren bei einer Temperatur von — 4° 88% seines Gesamtwassergehaltes 
zurückhalten konnte. Die wasserbindende Kraft wird erhöht bei Verminderung der 
Bodenfeuchtigkeit, die eine Herabsetzung des Wassergehaltes der Pflanzen zur Folge 
hat. Ebenso steigt die wasserbindende Kraft mit dem Welken einer Pflanze. Es ist 
sogar möglich, daß alles noch vorhandene Wasser einer gewelkten Pflanze gebunden 
ist. Bei der Wiederherstellung des Wasserdefizits sinkt die wasserbindende Kraft nur 
langsam wieder, so daß das Welken auch einen nachträglichen Einfluß hat. Ganz ähn- 
liche Beziehungen wie zwischen wasserbindender Kraft und Dürreresistenz bestehen 
auch zwischen jener und der Kälteresistenz. Die frostwiderstandsfähigeren Sorten 
von Weizen besitzen die größere wasserbindende Kraft. Auftretende Abweichungen 
deuten jedoch darauf hin, daß die wasserbindende Kraft nicht der einzige, die Resistenz 
gegen die Kälte bestimmende Faktor ist. Die Größe der wasserbindenden Kraft wird 
durch die Konzentration des Zellsaftes und durch die Imbibitionskraft der hydrophilen 
Kolloide bedingt. Die Hauptrolle kommt nach den Untersuchungen des Verf. dabei 
jedoch den osmotisch wirkenden Substanzen zu. Aber auch durch die Kolloide wird 
in frostresistenten Sorten mehr Wasser gebunden als in nichtresistenten Sorten. 
E. Schratz (Berlin-Dahlem). 

Landis, Eugene M.: Miero-injeetion studies of capillary blood pressure in human 
skin. (Mikroinjektionsstudien über den Capillardruck in der menschlichen Haut.) (Car- 
diac Dep., Univ. Coll. Hosp. Med. School, London.) Heart 15, 209—228 (1930). 

Die Methode besteht darin, daß unter Kontrolle durch eine binokulare Lupe eine feinste 
Spitze aus Pyrexglas in die Capillarschlinge eingeführt wird. Die Glasspitze ist mit einem 
Hg-Wasser-Doppelmanometer verbunden. Der untersuchte Finger wird in einem Plastizin- 
block festgelegt. Die oberflächlichste Epidermisschicht wird entfernt, die Fläche mit Glycerin 
bedeckt. In der Pipette herrscht ein geringer Überdruck, damit kein Glycerin eindringt. Unter 
besonderen Vorsichtsmaßregeln wird die Spitze durch die Epidermis bis in die Capillare vor- 
gestoßen. Das Manometer zeigt den richtigen Druck, wenn die Blutkörperchen entsprechend 
den Herzschlägen um die Spitze der Pipette flottieren, ohne in diese einzutreten und ohne 
daß die beim Einstecken eingedrungenen wieder herausgedrückt werden. Der normale Blut- 
strom wird durch die Pipette nicht unterbrochen. Auf diese Weise wurde der Druck im arte- 
riellen und venösen Schenkel sowie am Gipfel der Schlinge gemessen. Die Mittelwerte waren 
für die arteriellen Schenkel 31 mm Hg für die Gipfel 20 und für die venösen Schenkel 12 mm. 
Der Druckabfall in der Capillare ist also recht beträchtlich. Auch die Pulsationen waren im 
arteriellen Schenkel viel deutlicher und fehlten auf der venösen Seite. Der Capillardruck ist 
stark abhängig von der Lage der Hand. Die angegebenen Werte beziehen sich auf Haltung 
der Hand in Höhe des Manubrium sterni. Wird während der Messung eine um den Oberarm 
selegte Manschette auf 40 oder 60 mm Hg aufgeblasen, so steigt der Capillardruck bis auf einen 
Wert der auf der arteriellen Seite um 12—14 mm, auf der venösen Seite um 8—10 mm über 
Jem Druck in der Manschette liegt. Wird die Haut während der Messung durch Bestrahlung 
srwärmt, so steigt der Capillardruck. Seine Anderung geht dabei der Hauttemperatur parallel. 
Der Pulsdruck beträgt während der Steigerung etwa 18—20 mm Hg. Pericapillare Histamin- 
njektion läßt den Capillardruck von etwa 32 auf 50 mm steigen. Abkühlung bringt den Druck 
zunächst zum Sinken. Hierauf folgt aber eine Erhöhung über das ursprüngliche Niveau. 

Lehmann (Dortmund). 

Landis, Eugene M.: The capillary blood pressure in mammalian mesentery as 
determined by the miero-injeetion method. (Der Capillarblutdruck im Säugermesen- 
berium, bestimmt mit der Mikroinjektionsmethode.) (Dep. of Physiol., Uni. of Penn- 
sylvania Med. School, Philadelphia.) Amer. J. Physiol. 93, 353—362 (1930). 

Die schon am Frosch verwendete Methode (vgl. Ber. Physiol. 36, 851) beruht darauf, daß 
ine Mikropipette in eine Seitencapillare eingeführt wird und nun der Wanddruck der unge- 
törten Hauptcapillare bestimmt wird. Der in der Mikropipette herrschende Wasserdruck 
st dem Capillardruck gleich, wenn die in der Seitencapillare vorhandenen Blutkörperchen 
ine um einen Punkt pendelnde Bewegung, aber keine nach einer Seite gerichtete Strom- 
jewegung zeigen. Der Capillardruck, der vom arteriellen zum venösen Anteil des Capillar- 
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netzes einen langsamen Abfall zeigt, schwankt zwischen 22—49 cm Wasser im arteriellen Te 
mit einem mittleren Unterschied von 8 cm für die verwendeten Tierarten (decerebrierte Ratten 
narkotisierte Meerschweinchen) und zeigt für beide Tierarten im venösen Teil eine mittlert 
Höhe von 17 cm Wasser. Der osmotische Druck der Plasmaproteine erwies sich entsprechen 
der Starlingschen Hypothese niedriger als der mittlere Capillardruck am arteriellen Ende 
aber höher als am venösen und war im absoluten Werte beim Säugetier höher als beim Frosch 
verhielt sich sonst aber völlig gleich. Kleinknecht (Leipzig)., | 


Atmung (als Organfunktion). | 
Hogben, Enid, and Alexander Zoond: Respiratory exehange in the freshwater erabj| 
Potamonautes perlatus. (Gaswechsel bei der Süßwasserkrabbe Potamonautes perlatus. | 
(Dep. of Zool., Univ., Cape Town.) Trans. roy. Soc. 8. Africa 18, 283—286 (1930). | 
Potamonautes perlatus vermag auch zeitweise am Lande zu leben. Tiere mir 
entferntem Scaphognathiten lebten an Land etwa ebenso lange wie Kontrolltieref 
während sie in Wasser ziemlich rasch abstarben. Offensichtlich ist in Wasser Ventii 
lation der Kiemen notwendig. Nach zahlreichen Bestimmungen betragen Sauerstoff 
aufnahme und Kohlensäureabgabe nach Entfernung des Scaphognathiten nur nocH 
einen geringen Bruchteil des Wertes unversehrter Tiere (etwa8%). Harnisch (Köln). 


Kalmus, Hans: Untersuchungen über die Atmung des Flußkrebses Potamobiug 
astaeus Leach. (Zool. Inst., Dtsch. Univ. Prag.) Z. vergl. Physiol. 12, 725—759 (1930) 

Die Größe des Sauerstoffverbrauchs des ruhenden Flußkrebses ist vom Ernährungs-# 
zustand abhängig: längeres Hungern bedingt erhebliches Absinken, Fütterung vor def 
Messung hat einige Stunden andauernde Steigerung zur Folge. Vom Sauerstoffpartial! 
druck scheint die Atmung in weiteren Grenzen unabhängig zu sein. Die Atmungsgröß4 
ist bei kleinen (jüngeren ?) Individuen größer als bei größeren. RQ. wechselt zwischenf| 
0,7 (Hunger) und 0,9. Angaben über die Wirkung des Luftaufenthaltes und erhöhte 
Sauerstoffdruckes werden gemacht. Das Verhalten gegenüber dem letzteren wird ali 
Anzeichen normaler Sauerstoffunterbilanz des Flußkrebses gewertet. Die Frequeni 
der Scaphognathitenbewegung wird durch Temperatursteigerung bis 29° erhöht, auch 
die geförderte Wassermenge steigt im gleichen Intervall an, Wirkungsgrad des Einzell 
schlages ist jedoch zwischen 8 und 10° am größten. Harnisch (Köln a. Rh.). 


Jacobs, Werner: Untersuehungen zur Physiologie der Schwimmblase der Fische‘ 
I. Über die „„Gassekretion“ in der Schwimmblase von Physoklisten. (Zool. Inst., Univ 
München.) Z. vergl. Physiol. 11, 565—629 (1930). 

Die Untersuchung ist dem Gasersatz in der Schwimmblase gewidmet. 2 Fragen! 
sollen beantwortet werden: 1. „Welches ist die Natur des von der Gasdrüse in die 
Schwimmblase gebrachten Gases?“ 2. Wie arbeitet der Mechanismus der ‚„Gassekref 
tion?“ Als Versuchsfisch dient der Barsch (Perca fluviatilis). Morphologische und 
physiologische Methoden werden miteinander kombiniert. Es wurden nur gesunde! 
freßfähige Fische gleicher Hälterung verwandt. Die Gasentnahme aus der Schwimm 
blase erfolgt durch Punktion mit einer Quecksilberpumpe. Das entnommene Gas# 


volumen desselben ist jeweils genau bekannt — wird in Kroghschen Mikropipettexf 


(System H. Jordan) oder im Haldaneschen Gasanalysenapparat untersucht. Volum+f 
bestimmungen des Fisches werden vor und nach der Gasentnahme und während und 
nach erfolgtem Gasersatz vorgenommen. Während auf die erste Frage eine befrie-H 
digende Antwort gegeben wird, kann die Annahme, die der Verf. für die zweite macht fl 
nach einer eigenen Ansicht nur den Charakter einer Arbeitshypothese haben. Normaler 
weise hat der Schwimmblaseninhalt ungefähr die Zusammensetzung der atmosphäri-f 
schen Luft: im Durchschnitt 2,54% CO,; 19,37% O5; 78,09 N,. Nach der Punktiorf 
nimmt bei der Wiederfüllung der Schwimmblase zunächst der CO,-Gehalt besondersi' 
stark zu, bis er etwa 24% erreicht hat. Das „Ersatzgas“ besteht zunächst aus ungefähr 

2/; CO, und !/; O, und enthält nur geringe Mengen von N,. — Eine genaue Bestimmungfl 
des Ersatzgases beim Einsetzen der Wiederfüllung war nicht möglich, da bei der Punk- 


tion die Schwimmblase nie völlig entleert werden kann. Es muß aber — individuell. 


455 


etwas verschieden — die O,-Abgabe in die Schwimmblase rasch ansteigen, denn bei 
fast oder gerade beendetem Volumersatz hat der Gasinhalt folgende Zusammensetzung: 
21,4% CO,; 42,9% O,; 35,7% N,. Die Schwimmblasenwand scheint relativ leicht 
CO, und relativ schwer für O, durchlässig. Durch raschere Diffusion der CO, und lang- 
samere des O, sollen aus der mit Ersatzgas gefüllten Schwimmblase diese beiden Gase 
austreten und durch eindiffundierenden N, ersetzt werden, so daß im Laufe von Tagen 
und Wochen die normale Zusammensetzung wie vor der Punktion wieder hergestellt 
wird. Bei den dauernden, kleinen Änderungen des Schwimmblasenvolumens, bedingt 
durch Barometerschwankungen und Aufenthalt des Fisches in wechselnder Tiefe spielt 
der wechselnde CO,-Gehalt die wichtigste Rolle. Zur Beantwortung der zweiten Frage 
werden histologische Studien an verschieden stark „tätigen“ Gasdrüsen von Schwimm- 
blasen angestellt. Nur an mit dem Gemisch von Champy fixiertem Material lassen 
sich 3 Zellbilder unterscheiden: Zellen mit homogenem Plasma, Granulazellen und 
Blasenzellen. Auf Grund der verschiedenen Ausbildung der Granulazellen und der 
gegenseitigen Häufigkeit der 3 Zellarten auf verschiedenen Stadien der arbeitenden 
Gasdrüse wurden die Zellen unter sich und der Rhythmus der Umwandlung der homo- 
genen zu Granula- und zu Blasenzellen mit der Gasbildung in Beziehung gebracht. 
In den ruhenden Zellen mit homogenem Plasma bilden sich zunächst die Granula; 
diese wachsen heran, verflüssigen sich und bilden den Sekretinhalt der großen Vakuole 
der Blasenzellen. Dieses Sekret soll auf endosmotischem Wege — Ausfuhröffnungen 
werden nirgends festgestellt — in die Capillaren der Wundernetze gelangen und hier 
die Kohlensäurespannung im Blute erhöhen, ‚„‚so daß CO, in die Schwimmblase hinein- 


 diffundieren kann. Die Erhöhung der Kohlensäurespannung im Blute hat hier auch 


eine Erhöhung der Sauerstoffspannung zur Folge, so daß auch eine Sauerstoffdiffusion 


in die Schwimmblase stattfindet“. Die Volumvergrößerung wird somit nach dem Verf. 
‚ durch Diffusion, ähnlich wie nach den Ansichten von Jäger, Woodland und Hall, 


und nicht durch „Gassekretion“ (Reis, Reis und Nusbaum) bedingt. Man wird 


‚ wohl noch weitere Arbeiten, in denen besonders auch die Rolle des N, eingehender 
untersucht wird, abwarten müssen, ehe man sich ohne Vorbehalte allen Ansichten 


und Einzelheiten der umfangreichen und gründlichen Untersuchung anschließen wird. 
Scheuring (München). 
Navez, A. E.: On temperature and the breathing rhythm of canis Mustelus and 


 Squalus acanthias. (Temperatur und Atemrhythmus bei Canis mustelus und Squalus 


acanthias; Haifische.) (Laborat. of Gen. Physiol., Harvard Univ., Cambridge.) Biol. 


- Bull. 59, 104—113 (1930). 


Die Versuche knüpfen an die Ergebnisse von Crozier und Stier am Goldfisch an, 
nach denen die Opercular-Atembewegungen sich durch die Arrheniussche Gleichung 


_ ausdrücken lassen. Die Temperaturdifferentiale (u) für die Bewegungen der Atem- 


‚ öffnungen und Kiemenspalten sind 8200, 16 400 und 35 000 cal. Kritische Tempera- 
' turen wurden bei 14,5 und 20,5° gefunden. Die Variationsbreite der Messungen variiert 


‚in bestimmter Weise, was mit dem Auftreten der kritischen Temperatur bei 14,5° 


| 
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zusammenhängt. Die Reaktionen, denen die Atembewegungen unterstehen, scheinen 
' Kettenlinienprozesse zu sein; einer von diesen ist wahrscheinlich an der vom Zentral- 
 nervensystem abhängigen Regulation der Atembewegungen, wenigstens über einen 
‚ bestimmten Temperaturbreich, beteiligt. P. Krüger (Wien). 


Dotterweich, Heinz: Die Bahnhofstauben und die Frage nach dem Weg der Atem- 
luft in der Vogellunge. (Zool. Inst., Techn. Hochsch., Dresden.) Zool. Anz. 90, 259 
bis 262 (1930). 

Untersuchungen an wildlebenden Tauben, die jahrelang der stark rußhaltigen Luft 
(insbesondere der Großstadtbahnhöfe) ausgesetzt waren, zeigten bei Sektionen und auf 
Schnitten stärkere Rußablagerungen lediglich in den hinteren Luftsäcken, in Trachea 


‚ und Mesobronchium, sowie in den Dorsobronchien und ganz besonders in den Sacco- 


bronchien. Die Art der Rußablagerung in Lunge und Luftsäcken stimmt auch im ein- 
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zelnen durchaus überein mit den nach künstlichen Rußinhalationen vorgefundenen Ver 
hältnissen, aus denen geschlossen werden mußte, daß die Inspirationsluft vollständigf 
in die hinteren Luftsäcke (Sacc. abdominal. und thorac. post.) gesaugt wird und von 
hier gleichzeitig durch die Saccobronchien in das respiratorische Gewebe der Lunge 
gelangt. Gleichzeitig nehmen die vorderen Luftsäcke die aus den Parabronchienij 
kommende veratmete Luft auf. Bei Exspiration verengen sich synchron vordere und, 
hintere Säcke, wobei die Frischluft der hinteren Säcke durch Dorso- und Saccobronchien! 
in die Parabronchien gedrückt wird, während die verbrauchte Luft der Parabronchien 
und vorderen Säcke durch die Trachea nach außen entweicht. Dotterweich (Dresden). 


Gesamtstoffwechsel, Wachstum. 


Hönl, Viktor: Über die Energiespeicherung der Pilanzen mit Berücksichtigung] 
ihres Kohlenstoff- und Stiekstoffgehaltes. II. (Laborat. f. Pflanzenernährung, Landwirt- 
schaftl. Abt., Tetschen-Liebwerd, Dtsch. Techn. Hochsch., Prag.) Biochem. Z. 225, 94 1 
bis 114 (1930). | 

Vorliegende Arbeit ist eine Weiterführung der von Boresch angeregten Unter-# 
suchungen (I. Zborovszky, diese Ber. 7, 618). Sie bringt zunächst einige Verbesse- f 
rungen in der Methodik zur Bestimmung der Verbrennungswärme; ferner werden die 'f 
Werte: C, N und Calorie auch auf aschefreie Substanz bezogen, so daß die Frage, ob die # 
Calorität der Pflanzensubstanz eine für die Pflanzenart charakteristische Größe ist, 
sinngemäßer beantwortet werden kann — 1. Auch hier bei Benützung anderer Objekte 
als bei Zborovszky und bezogen auf aschefreie Substanz können diese in zwei Gruppen 
zusammengefaßt werden: während der Entwicklung zeigt sich bei Leguminosen (gelbe 
Lupine, Erbse) ein sehr gleichbleibender N-Gehalt und konstantes O/N-Verhältnis — 
ein Ausdruck für die innige Verknüpfung der Luftstickstoffbindung mit der C-Assi- 
milation — im Gegensatz zu Nichtleguminosen (Buchweizen, Futterrübe, Mais), bei 
denen der N-Gehalt mit der Entwicklung abnimmt und das C/N-Verhältnis größer 
wird. Bei Nichtleguminosen schwanken die C/N-Werte zwischen 8,5—31,4 (Cerealien, 
z. B. Hafer, haben hohe Werte, bis 50 bezogen auf die ganze oberirdische Pflanze), bei 
Leguminosen zwischen 10—13; Knollen- und Wurzelfrüchte nehmen eine Mittelstellung 
ein. Die einzelnen Pflanzenteile weisen sehr verschiedene Werte auf. Die Caloritäts- 
kurven gehen parallel mit den C-Kurven, sowohl bei aschehaltiger als auch aschefreier 
Substanz, und bezogen auf letztere nehmen die Kurvenwerte bei Nichtleguminosen 
konstant ab, bei Leguminosen hingegen zu Beginn der Entwicklung stark zu und dann 
etwas ab. — Aus dem Verlauf der einzelnen Kurven kann in gemeinsamer Betrachtung 
auf jene Stoffe geschlossen werden, welche Anstieg oder Abfall der Kurven bedingen. 
Die Calorität wird nur in gewissem Sinn ein Artspezificum sein und ähnlich wie Fett- 
oder Eiweißgehalt von äußeren Einflüssen abhängen. Bei den Pflanzen schwankt der 
Caloriengehalt; die Leguminosen besitzen die höchste Calorität pro 1 g aschefreie Sub- 
stanz, ausschließlich des Samenstadiums. Anders ordnen sie sich bei Berücksichtigung | 
auf die ganze Pflanze zur Erntezeit: Futterrübe 1730, Mais 702, Lupine 296, Erbse 
18,8, Buchweizen 14,6 kg-Cal. Eine ähnliche Reihenfolge ergeben auch die Erträge 
an Calorien pro Quadratmeter bei mittlerer Ernte. — 2. In Sandkulturen mit 
Hafer nehmen mit steigenden N-Gaben die Erntegewichte und die Calorien-, C- und 
Aschengehalte nach Art der Ertragskurve zu. C-Gehalt und Kalorität gehen parallel U 
und die Gehalte der aschefreien Ernte steigen fast geradlinig entsprechend den N-Gaben | 
an, bei P-Gaben jedoch nur bis zu einer P,O,-Gabe von 0,146 g. Hohe P-Gaben werden I 
wohl aufgenommen, aber keine höhere Calorität erzielt. Die N-Gehalte ändern sich 
in beiden Versuchsreihen unwesentlich. Bei P-Gaben ist das C/N-Verhältnis nahezu 
konstant, bei steigenden N-Gaben steigt es geradlinig an und fällt — bedingt durch den # 
Luxuskonsum — bei einer höheren N-Gabe als 0,252 g geradlinig ab. Bei dieser 
N-Gabe besteht die günstigste Ausnützung für die Bildung der Trockensubstanz. 

H. Härdtl (Tetschen-Liebwerd). 
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Gassner, G., und W. Straib: Über die Anthoeyanbildung junger Getreidepflanzen 
und ihre Verwertbarkeit als Sortenmerkmal. (Inst. f. Landwirtschaftl. Botanik, Braun- 
schweig-Gliesmarode.) Wiss. Arch. Landw. A 4, 169—195 (1930). 


Allgemeingültige Regeln über die Verwertbarkeit der Anthocyanbildung als Sorten- 
merkmal bei jungen Getreidepflanzen haben die Untersuchungen der Verff. nicht er- 
geben. Dafür verhalten sich die einzelnen Getreidearten zu verschieden, und die Ab- 
hängigkeit der Anthocyanbildung von inneren und äußeren Faktoren ist zu ungleich- 
mäßig. Aber für einzelne Arten kann die Stärke der Farbbildung, falls man ganz be- 
stimmte physiologische Bedingungen einhält, sehr wohl ein sortenspezifisches Merk- 
mal abgeben. Beim Roggen führten die Untersuchungen zu keinem brauchbaren Er- 
gebnis, da die Rotfärbung der Coleoptile bei fast allen Sorten auftritt und so stark ist, 
daß eine Unterscheidung kaum möglich erscheint. Beim Weizen dagegen führt die 
Sortendiagnose zu einem Erfolg, falls man die Keimlinge bei tiefen Temperaturen 
(0—10°) und ausreichender Belichtung aufgehen läßt. Höhere Temperaturen (15—20°) 
sind ungeeignet, da die Anthocyanbildung alsdann größtenteils unterbleibt. Die 
Gerste verhält sich wieder anders. Zwar fördern auch bei ihr niedrigere Temperaturen 
die Verfärbung, wichtiger aber für das Auftreten des roten Farbstoffs ist ein gewisser 
Mangel an Nährstoffen. Auch sind es bei der Gerste nicht die Verfärbungen der Coleop- 
tile, die ein brauchbares Sortenmerkmal abgeben, sondern die Rotfärbungen der Blatt- 
scheiden. Hafer verhält sich ähnlich wie die Gerste. Die an sich nicht so deutlichen 
Sortenunterschiede können bei den Haferkeimlingen unter dem Einfluß eines höheren 
CO,-Gehaltes der umgebenden Luft wesentlich vertieft und verbessert werden. 

Engel (Berlin-Dahlem). 

Kiesel, Alexander: Untersuchungen über die Rolle und Bedeutung der Chinasäure 
in höheren Pflanzen. (Timiriasew-Forschungsinst., Moskau.) Planta (Berl.) 12, 131 
bis 143 (1930). 

In dieser Arbeit wurden die Chinasäuremengen in demselben Objekt, d.h. im 
Zuwachs der laufenden Vegetationsperiode beobachtet. Ferner wurde versucht, durch 
Bestimmung der Kohlehydrate Beziehungen zwischen ihnen und Chinasäure zu finden, 
um die Frage, ob Chinasäure aus Kohlehydraten oder aus primären Assimilations- 
produkten entstanden ist, zu beantworten. Auch wurde die Verwertung der China- 
säure als Atmungsmaterial verglichen mit den Kohlehydraten geprüft. Kohlehydrate und 
Chinasäure als Energie und Bauquelle mußten ziemlich gleichwertig sein. Im all- 
gemeinen führte man den Stoffwechsel der Pflanzen immer auf die vorhandenen Kohle- 
hydrate und Fette zurück, unter Vernachlässigung einer Reihe anderer wichtiger 
Pflanzeninhaltstoffe. Bei Pilzen und Algen spielte d-Mannit neben den erwähnten 
Stoffen eine große Rolle. Ähnliches dürfte sicher auch für höhere Pflanzen gelten. 
Die Chinasäure, die schon durch ihren Bau Beziehungen zu den aromatischen Körpern 
der Pflanze zeigt, hat sicher für den Stoffwechsel Bedeutung. Es folgen die Unter- 
suchungen. Freudenfeld (Wien). 


Schwerdtfeger, F.: Untersuchungen über Dauer des Eistadiums, Wachstum und 
Stoffwechsel des Kiefernspanners (Bupalus piniarius L.). Z. angew. Entomol. 16, 
513—526 (1930). 

Die Temperaturabhängigkeit der Dauer des Eistadiums des Kiefernspanners folgt 
einer Hyperbel von der Formel t(T — 8) = 180. Bei Zimmertemperatur verläuft die 
Längenzunahme des Wachstums bei ausreichender Nahrung in einer sehr flachen, einer 
Geraden angenäherten S-Kurve mit einem täglichen Zuwachs von 0,4 mm. Die von der 
Raupe insgesamt verzehrte Nadelmenge beträgt 1,22g Frischgewicht. Die tägliche 
Nahrungsmenge der Raupe wie ihre Kotabgabe steigen mit wachsendem Alter unver- 
hältnismäßig stark an. Dieser Mehrbedarf an Nahrung wird nicht durch das Wachstum 
bedingt, sondern durch die mit zunehmendem Alter beständig schlechter werdende 
Ausnutzung der aufgenommenen Nahrung. Bodenheimer (Jerusalem). 
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Groebbels, Franz: Bausteine zu einer Physiologie und Histophysiologie des Zug- 
vogels. I. Mitt.: Physiologische Untersuchungen an Helgoländer Zugvögeln. (Phy- 
siol. Inst., Univ. Hamburg u. Abt. Vogelwarte, Staatl. Biol..Anst., Helgoland.) Z. vergl: 
Physiol. 12, 682—702 (1930). | 

Die eingehenden Untersuchungen des Verf. an Helgoländer Zugvögeln bezweckten,f| 
eine Antwort auf die Grundfrage zu geben, ob der Stoffwechselzustand der auf dem! 
Herbstzug gefangenen Vögel auf Besonderheiten hinweist und hier Unterschiede 


zwischen Fanggartenfängen, Leuchtturmfängen und hungernden Tieren bestehen. Es] © 
wurden bei 27 Arten (Anas, Astur, Calidris, Dryobates, Jynx, Troglodytes, Prunella, f} ! 
Muscicapa, Phylloscopus, Sylvia, Turdus, Oenanthe, Phoenicurus, Erithacus, Regulus, ) 
Anthus, Alauda, Fringilla, Emberiza, Sturnus) Körpertemperatur, Körpergewicht, N! 
relatives Lebergewicht, Fettgehalt, Blutzucker, Verdauungszustand und Hämoglobin-f} ! 
gehalt bestimmt. Bei den Ergebnissen kommen zwei physiologische Momente an den : 
Vögeln immer wieder zum Ausdruck: der Wechsel des Ernährungszustandes, gegeben | i 
durch das Körpergewicht und den Fettgehalt (und wohl auch die Hungerresistenz) | | 


und der Wechsel des Verdauungszustandes, der erfaßt wird durch die Untersuchung f 
des Muskelmagens, die Bestimmung des Pepsingehaltes im Drüsenmagen, die Be- 
stimmung des Blutzuckers und die Messung der Körpertemperatur. Beim Vergleich 
zwischen Leuchtturm- und Fanggartenfängen ergeben sich bezüglich des Ernährungs- 
zustandes keine Unterschiede. Beim Verdauungszustand liegen die Verhältnisse ganz 
anders. „Leuchtturmfänge mit ihrer auffallend niedrigen Körpertemperatur, die sicher 
zum Teil durch eine Art Auskühlung, eine starke Erschöpfung der Glykogenreserven 
bedingt ist, mit ihren überwiegend leeren Mägen, dem hohen Pepsingehalt und zum 
Teil niedrigen Blutzuckerwert, weisen darauf hin, daß wir Vögel vor uns haben, die be- 
reits mehrere Stunden gehungert haben Fanggartenfänge hingegen mit ihrer hohen 
Eigentemperatur, ihren zumeist vollen Mägen, dem niedrigen Pepsingehalt und zumeist | 
hohen Blutzuckerwert geben uns das entgegengesetzte Bild. Die physiologischen | 
Momente des Ernährungs- und Verdauungszustandes kommen durchaus nicht parallel 
zur Auswirkung, was Wiederfänge beweisen. Der Ernährungszustand scheint aufs 
engste mit den Vorgängen der inneren Sekretion verknüpft zu sein. Das Fettwerden 
im Herbst, das die Hungerresistenz erhöht, ist als Ausdruck gesteigerter Assimilation 
aufzufassen,‘ die durch herabgesetzte Hormonproduktion der dissimilatorisch wirkenden 
Inkretdrüsen, vor allem wohl der Geschlechts- und Schilddrüsen zustande kommt. 
Der Zugtrieb scheint in funktioneller Abhängigkeit vom Ernährungszustand zu stehen: 
schlecht ernährte Zugvögel bleiben länger auf Helgoland als gut ernährte. 11 Tabellen 
im Text, zahlreiche Literaturnachweise. Corti (Dübendorf). 

@ Ergebnisse der Physiologie. Hrsg. v. L. Asher u. K. Spiro. Bd. 30. München: 
J. F. Bergmann 1930. XXVIIL, 517 S. u. 60 Abb. RM. 58.—. 

Maecleod, J. J. R.: Der Brennstoff des Lebens. Experimentelle Untersuchungen 
an normalen und diabetischen Tieren. 8. 408—504 u. 6 Abb. 

Ausgangspunkt der vorliegenden Monographie Macleods bildet die Hypothese, 
daß ebensowenig wie Eiweiß das Fett in den Muskeln verbrennt, bevor es in KH oder 
eine verwandte Substanz umgewandelt worden ist. Die Hauptumwandlungsstätte von 
Fett in KH ist die Leber. Mit großer Sorgfalt werden die zahlreichen eigenen, zum Teil 
nicht veröffentlichten Untersuchungen des Verf. und seiner Schule sowie die vorliegen- 
den Literaturangaben zusammengestellt, die die angeführte Hypothese stützen. Auch 
die Einwände der Gegner dieser Theorie werden gründlichst diskutiert. Die Dar- 
stellung ist mit großem Schwung, fesselnd und dabei präzise geschrieben. Den zahl- 
reichen Physiologen und Klinikern, die sich mit dieser im Brennpunkt der Forschung 
des intermediären Stoffwechsels stehenden Frage befassen, wird die vorliegende Zu- 
sammenfassung des verdienstvollen Autors willkommen sein. Ref. hat die Monographie 
ins Deutsche übertragen und auf Veranlassung M.s durch die Abschnitte Hexose- 
phosphorsäuren, Methylglyoxal und Acetaldehyd ergänzt. Gottschalk (Stettin)., 
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Eisentraut, M.: Beobachtungen über den Winterschlaf der Haselmaus (Museardinus 
avellanarius L.). Z. Säugetierkde 4, 213—239 (1930). 

Der Winterschlaf tritt bei den untersuchten Haselmäusen sehr schnell — in wenigen 
Stunden — ein. Eine vorhergehende Ruhezeit ist nicht erforderlich. Die Tiere schlafen 
ein, sobald die Außentemperatur auf 15—16° gesunken ist. Es ist der Grad der Außen- 
temperatur — entgegen anderen Ansichten — maßgebend für das Einsetzen des Winter- 
schlafes. Unter 6° schlafen die Tiere besonders tief. Beim Absinken auf Temperaturen 

‚unter dem Gefrierpunkt folgt die Innentemperatur der Haselmäuse diesen nicht mehr. 

Die tiefsten an der Körperoberfläche gemessenen Temperaturen liegen zwischen O und 1°. 
Die Innentemperatur dürfte in diesen Fällen etwa 1° höher gewesen sein. Tiefer sinkt 
die Körpertemperatur nie. In der Nähe des Gefrierpunktes scheint wieder eine Tem- 
peraturregelung des Körpers einzusetzen. Auch aus dem tiefsten Winterschlaf lassen 
sich die Haselmäuse durch genügend starke Berührungsreize erwecken. Besonders 
tiefe Außentemperaturen wirken aber ebensowenig wie beim Hamster als Weckreiz. 
Das Erwachen der Tiere geht in der üblichen Weise vor sich. In 32 Minuten wurde ein 
Temperaturanstieg von 31° hierbei beobachtet. Fr. Krüger (Münster i. W.). 

Wade, Otis: The behavior of certain spermophiles with speeial reference to aesti- 
vation and hibernation. (Das Verhalten einiger Spermophilen mit Hinsicht auf den 
Sommer- und Winterschlaf.) (Zool. Laborat., Univ. of Nebraska, Lincoln.) J. Mammal. 
11, 160—188 (1930). 

Verf. weist zunächst auf die Bluttemperaturen während des Sommer- oder des 
Winterschlafes bei manchen Säugetieren hin, die bei den Monotremen sehr niedrig, fast 
trichterähnlich sind. Auch der Wombat hat sehr tiefe Temperaturen. Im Winter- 
lager, während 4 Monaten, ist seine Temperatur kaum höher als die der Umgebung. 
Die Embryonen von Warmblütern sind kaltblütig. Es folgen Ausführungen über die 
Geschichte des Sommer- und des Winterschlafes. Die ersten Ausführungen stammen 
aus dem Jahre 1832 von Marshall Hall. Verf. geht dann auf die gegenwärtigen 
diesbezüglichen Forschungen ein. Er selbst machte seine Beobachtungen an Citellus 
tridecemlineatus Mitchell, ©. franklinii Sabim, C. obsoletus Kennicott. und Callospermo- 
philus lateralis Say. Einige der l3streifigen Ziesel gehörten zur Unterart pallidus 
aus West-Nebraska. Die Beobachtungen wurden sowohl im Freien wie in Käfigen vor- 
genommen. Die Tiere wurden in Einzelkäfigen gehalten, da die Ziesel im Freien Einzel- 
gänger sind. Die Außenkäfige waren 13:14 Fuß groß und 7 Fuß hoch, das Drahtnetz 
26 Zoll in den Erdboden eingelassen. Die Innenräume zerfielen in zwei Teile, einen 
mit Nord- und Westlicht, einen dritten Raum mit zwei Fenstern nach Süden. Daran 
schlossen sich noch 2 Räume mit je 3 Fenstern nach Süden. Die Temperaturen 
der Tiere wurden morgens und abends gemessen, und zwar an Tieren aus verschiedenen 
Tiefen, von 8—20 Zoll, der Lagerstätten. Im Winterschlaf liegen die Erdeichhörnchen 
aufgerollt, die Stirn auf den Boden gedrückt und mit der Nase das Fell berührend. 
Atmung und Blutumlauf sind stark herabgesetzt und die Temperatur ist die der Um- 
gebung. Bei einer Körpertemperatur von 30° zeigen sich schon Zeichen der Lethargie. 
Die niedrigste beobachtete Temperatur betrug 3,5°. Im März nimmt diese nur 4° zu, 
im September und Oktober um 3° ab. Einige Tiere, die einen Winterschlaf hinter sich 
hatten, aber auch solche ohne diesen, fielen früh im September in Sommerschlaf. 
Im Jahre 1927 schliefen um diese Zeit alle Erdeichhörnchen in der Nähe von Lincoln. 
Die Schlafzeit dauert meist mehr als 7 Monate. Einige Tiere blieben in kalter, dunkler 
Umgebung den ganzen Winter über bis zu einer Temperatur von 2,2° tätig. Einzige 
fielen schon bei einer Temperatur von 21° in Winterschlaf. Dieser wird zeitweilig 
unterbrochen. Einige Tiere erwachen bei Störungen sofort, andere schwerer. Die 
beste Temperatur während des Winterschlafes scheint zwischen 5 und 12° zu liegen. 
Ob der Überwinterungsraum trocken oder feucht ist, erscheint gleichgültig. Der Wasser- 
bedarf ist gering. Ein Stück lebte 7 Monate ohne Winterschlaf bei trockener Nahrung, 
ohne Wasser. Entziehung von Wasser und Futter haben keinen Einfluß auf den Be- 
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ginn des Schlafzustandes. Verlassen die Tiere während einer Unterbrechung desi 
Schlafes das Nest, so lassen sie sofort Harn. Sie überwintern in hellen wie in dunklen 
Räumen, in denen einige nicht in Schlaf fallen. Andere fielen in wohldurchlüfteten] 
Räumen in Lethargie. Das geringste Gewicht der schlafenden Tiere betrug 1/;—!/z dest 
Körpergewichtes bei Beginn des Schlafes. Der tägliche Gewichtsverlust betrug beif 
20 Tieren im Winterschlaf 0,65 g. Eine Körperzunahme findet erst im Juli und August 
statt, zugleich mit der Reife des Weizens und anderer Sämereien. Dann tritt die 
Neigung zum Sommerschlaf ein, und die Tiere wurden reizbar und unverträglich..f 
Diese Schlafneigung ist vorübergehend, oder hält auch einige Tage oder Wochen an.f 
Die Schlafstarre tritt erst nach Eintritt kalten Wetters ein. In der Gefangenschaft: 
zeigte sich an Erdeichhörnchen während zweier Jahre, daß sie während der Winter-' | 
schlafzeit im Gewicht leicht bleiben. Sie fressen dann weniger als im Frühjahr und' 
im Sommer. T. Knottnerus-Meyer (Berlin). 


Schäper,W.: Züchtungsbiologische Studien über die Reaktion des Blutes unserer Haus- | 
tiere. (Inst. f. Tierzucht u. Vererbungsforsch., Tierärztl. Hochsch. Hannover u. Inst. f. Tier- 
züchtg. u. Haustiergenetik, Landwirtschaftl. Hochsch., Berlin.) Z. Zächtg B 19, 1—99 (1930). 

Verf. beschreibt seine großangelegten Versuche über die aktuelle Reaktion, die # 
Alkalireserve und die Pufferung des Blutes von verschiedenen Haustieren. I. Die 
aktuelle Reaktion des Blutes. Bei den Untersuchungen an Pferd, Maultier, Rind, | 
Ziege, Kaninchen, Taube zeigte sich eine so weitgehende Übereinstimmung in der Wasser- | 
stoffionenkonzentration des Blutes, daß man sie als für diese Tierarten konstant be- 
zeichnen kann. II. Die Alkalireserve des Blutes zeigte im Gegensatz zur Wasser- 
stoffionenkonzentration starke Schwankungen. Bei Kaninchen und Ziegen hatte die 
Lactation, bei letzteren auch die Trächtigkeit und das Lebensalter, ein Sinken des 
Wertes zur Folge. Verf. glaubt, daß zwischen der Höhe der Milchsekretion und der 
Alkalireserve eine negative Korrelation besteht. Schweine zeigten bei sehr guten Mast- | 
ergebnissen eine Zunahme, bei ungenügenden Mastergebnissen eine Abnahme des Wertes. | 
Bei Pferden verminderte sich durch Bewegung die Alkalireserve. Von bedeutendem 
Einfluß zeigte sich bei Kaninchen die Fütterung. Es ergaben sich auch bedeutende 
Tagesschwankungen, die bei den Untersuchungsergebnissen beachtet werden müssen. 
III. Die Pufferung des Blutes. Rinderserum erwies sich als ein außerordentlich 
gut gepuffertes System, in dem um so weniger leicht eine pp-Verschiebung zu erzielen 
ist, je weiter man sich vom Neutralpunkt nach der sauren Seite hin entfernt. Wegen 
der geringen Individuenanzahl ließen sich über durch Rasse, Alter, Gewicht und 
Trächtigkeit bedingte Unterschiede keine bindenden Schlüsse ziehen. Milch- und Milch- 
fetterzeugung haben offenbar keinen Einfluß auf den Wert. Bei Ziegen nahm mit fort- 
schreitender Trächtigkeit die Pufferreserve ab und stieg nach dem Lammen wieder an. 
Bei Kaninchen ließ sich die Pufferung durch verschiedene Fütterung in bestimmter 
Richtung verändern. Ein Überblick über das Gesamtmaterial läßt im allgemeinen einen 
weitgehenden Parallelismus zwischen Pufferungskapazität und Alkalireservegehalt des 
Blutes erkennen. Die Feststellungen über den Einfluß der Ziegenmilchfütterung auf 
die Pufferung und Alkalireserve geben einen Hinweis für die Behandlung der Ziegen- 
milchanämie. Bei leistungsfähigen Pferden war die Pufferungskapazität höher als bei 
Tieren ohne Leistungen. Lauprecht (Göttingen). 


Midorikawa, Ban: Die Bedeutung der Milz für den Kohlehydratstoffwechsel. 
(Path. Inst., Univ. Keijo.) (19. gen. meet., Sendai, 1.—3. IV. 1929.) Trans. jap. path. 
Soc. 19, 312—313 (1929). 

Ausgewachsene junge Kaninchen wurden nach Milzexstirpation mit Milchzucker ge- 
füttert. Zur Kontrolle dienten Tiere, die ohne Milzexstirpation mit Milchzucker gefüttert 
wurden und solche, die bei Milzexstirpation normal gefüttert wurden. Bei den Tieren mit 
Milzexstirpation und Milchzuckerfütterung wurde sowohl makroskopisch wie histologisch das 
Bild der granulierten Niere, und zwar im Sinne der sekundären Schrumpfnieren, beobachtet. 
Daraus wird geschlossen, daß die Milzfunktion in einer innigen Beziehung zum Kohlehydrat- 
stoffwechsel steht. Zipf (Münster/Westf.)., 
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Pommerenke, W.T., H. F. Haney and W. J. Meek: The energy metabolism of 
 Pregnant rabbits. (Der Energieumsatz trächtiger Kaninchen.) (Dep. of Physiol., Univ. 
of Wisconsin Med. School, Madison.) Amer. J. Physiol. 98, 249—257 (1930). 

Die Tiere wurden in 2stündigen Versuchsperioden mit dem Kreislaufapparat von Hal- 
dane untersucht. Die Zirkulation war ungefähr 51 pro Minute. Während der Schwanger- 
schaft stieg der Energieumsatz von 2,61 cal pro Kilogramm und Stunde auf 3,19 in den letzten 
Tagen. Auf Quadratmeter Oberfläche bezogen stiegen die Werte von 32,73 auf 41,50 cal 
pro Stunde. Während der Geburt ändern sich die Werte nicht wesentlich, um dann beträcht- 
lich unter die Normalwerte zu fallen. Knipping (Hamburg). °° 


Balawenetz, S.: Über die Wirkung der Thymokrinfütterung auf die Hoden weißer 
Ratten und deren Wachstum. (Histol. Inst., Univ. Smolensk.) Virchows Arch. 278, 383 
bis 390 (1930). 

Die Versuche sind an 30 weißen Ratten im Alter von 3 Wochen bis 6 Monaten an- 
gestellt worden. Gefüttert wurden sie mit „Klümpchen‘“ aus Schweinefett, gemischt 
mit Pulver von Kalbsmilch, das das Thymkrin enthält. 1. Bei einer Fütterung mit 
kleinen Mengen (0,01—0,08 Pulver täglich) wird das Wachstum, das Gewicht und die 
Geschlechtsorgane nicht beeinflußt; die Erregbarkeit des Nervensystems wird herab- 
gesetzt, was sofort verschwindet, wenn man mit der Hormonfütterung aufhört. 2. Aber 
auch größere Mengen, 0,1—0,8 täglich, änderten am Wachstum nichts, die Schlaff- 
heit ist aber noch größer als bei geringen Mengen des Pulvers Das Gewicht ist immer 
um einige Gramm niedriger als das der Vergleichstiere.. Wunden und andere Ver- 
letzungen heilten stets besser, ohne Eiterbildung, als es sonst der Fall ist Im Hoden 
treten die ersten Spermien bei den jungen Tieren erst nach 12—13 Wochen auf statt 
nach 8—9 wie gewöhnlich Bei erwachsenen Ratten wird das samenbildende Epithel 
zurückgebildet, erholt sich aber recht bald. Es wäre wahrscheinlich, daß das Be- 
obachtete nicht eine Folge einer unmittelbaren Hormonwirkung ist, sondern eine Folge 
„eines gestörten allgemeinen Stoffwechsels“. Wagner (Kowno). 


Hormonlehre. 


@ Handbuch der normalen und pathologischen Physiologie mit Berücksichtigung 
der experimentellen Pharmakologie. Hrsg. v. A. Bethe, 6. v. Bergmann, 6. Embden 
u. A. Ellinger. Bd. 16, 1. Hälfte. Korrelationen II/1. (J. VIT—XII und J. XIV. Phy- 
siologie und Pathologie der Hormonorgane. Regulation von Wachstum und Entwicklung. 
Die Verdauung als Ganzes. Die Ernährung des Menschen als Ganzes. Die korrelativen 
Funktionen des autonomen Nervensystems. Regulierung der Wasserstoffionenkonzen- 
tration.) Berlin: Julius Springer 1930. XIII, 1159 S. u. 245 Abb. RM. 121.—. 

Zondek, H., und Gertrud Koehler: Korrelationen der Hormonorgane untereinander. 
S. 656—694 u. 3 Abb. 

Nach einer Besprechung der Korrelationen der inneren Drüsen untereinander, der 
Beeinflussung der Hormonwirkung durch die Elektrolyte und das vegetative Nerven- 
system (8. G. Zondek) wird eine Übersicht über die umfangreiche Literatur gegeben, 
die die Wechselwirkungen zweier verschiedener Hormondrüsen zum Thema hat. Aus 
den vielen experimentellen Ergebnissen seien besonders hervorgehoben die wichtigen 
Beziehungen zwischen Hypophysenvorderlappen und Keimdrüsen, die zum Ausbau 
der Schwangerschaftsreaktion geführt haben. Bansi (Berlin)., 

Montpellier, J., et L. Chiapponi: Follieuline et glandes & s&eretion interne: Thyroide 
surrenales, rate, foie. (Follikulin und Drüsen mit innerer Sekretion: Schilddrüse, 
Nebenniere, Milz, Leber.) C. r. Soc. Biol. Paris 104, 375—376 (1930). 

Tägliche Injektion von 5 Einheiten Follikulin über 5 Wochen hindurch bei männlichen, 
normalen weiblichen und kastrierten weiblichen Ratten rufen außer vermehrter Blutfülle 


keine histologische Veränderung an Niere, Nebenniere, Leber, Milz und Schilddrüse hervor. 
Janssen (Freiburg i. Br.).°° 


Ciabatti, Omero, e Gina Floris: Influenza di vari estratti endocrini, e in particolare 
di eorteceia surrenale, sull’Artemia salina. (Einfluß verschiedener endokriner Extrakte, 


462 


besonders der Nebennierenrinde, auf Artemia salina.) (Istit. di Biol. Marina del Tir- 
reno, 8. Bartolomeo [Cagliari].) Seritti biol. 5, 209—230 (1930). | 


Der Einfluß von Nebennierenrinde (frisch oder in Extrakten) zeigt sich in einer gi 
im Vergleich zu den Kontrolltieren erhöhten Fruchtbarkeit, Vergrößerung der Larven- [| 


formen und Verminderung der Sterblichkeit. Doch ist die Wirkung der Extrakte ab- 
hängig von Salzkonzentration und Temperatur des Wassers. Marksubstanz der Neben- 
niere wirkt schädlich, ebenso im verringerten Maße Extrakt der ganzen Nebenniere. |f 
Interstitialdrüsen- Thyreoidea- und Lutealextrakt vermehren die Fruchtbarkeit noch | 
stärker, Thyreoideal- und Interstitialdrüsenextrakt setzen auch die Sterblichkeit der 
Larvenformen wesentlich herab. Während die Interstitialdrüse die Körpergröße dauernd | 


heraufsetzt, haben Luteal- und Ovarialsubstanz nur anfangs die gleiche Wirkung. | ' 


Thyreoidealextrakt hat den schon von anderen Tieren her bekannten Einfluß auf Differen- | 
zierungsgeschwindigkeit (erhöht) und Körpergröße (vermindert). @rersberg (Breslau). 1 
@ Handbuch der normalen und pathologischen Physiologie mit Berücksichtigung | 
der experimentellen Pharmakologie. Hrsg. v. A. Bethe, 6. v. Bergmann, 6. Embden 
u. A. Ellinger. Bd. 16, 1. Hälfte. Korrelationen II/1. (3. VIT—XIH und J. XIV. Phy- 
siologie und Pathologie der Hormonorgane. Regulation von Wachstum und Entwicklung. 


Die Verdauung als Ganzes. Die Ernährung des Menschen als Ganzes. Die korrelativen | |; 


Funktionen des autonomen Nervensystems. Regulierung der Wasserstoffionenkonzen- | 
tration.) Berlin: Julius Springer 1930. XIII, 1159 S. u. 245 Abb. RM. 121.—. 

Pineles, Friedrich: Die Epithelkörperchen (Glandulae parathyreoideae). S. 346 
bis 365. 

Pineles beginnt seine zusammenfassende Darstellung über die Physiologie der 
Epithelkörperchen mit einer kurzen historischen Einleitung, um dann sofort auf die 
bei Ausfall dieser Drüse sehr charakteristischen Folgeerscheinungen überzugehen. Aus- 
führlicher wird die experimentelle parathyreoprive Tetanie beschrieben in ihren nicht 
bei allen Tiergattungen gleichen Symptomen. Das wichtigste und konstanteste An- 
zeichen der Tetanie ist die Übererregbarkeit des Nervensystems, die durch eine Ver- 
minderung der Blutcalciumionen hervorgerufen werden soll (Vergleich mit der Atmungs- 
tetanie durch Überventilation mit Erhöhung der Blutalkalescenz). An die Besprechung 
der Exstirpationsversuche und ihrer Folgeerscheinungen schließt sich diejenige über 
vermehrte Zufuhr von Epithelkörperchensubstanz an: Transplantation von Epithel- 
körperchen ergab in manchen Fällen beim Menschen und im Tierversuch günstige 
Resultate; Extraktinjektionen haben einen Erfolg erst aufzuweisen seit der Herstellung 
des Para-Thor-Mone durch Collip. Dieser Extrakt bewirkt, subcutan injiziert, beim 
Hunde Hypercaleämie, die bei Wiederholung der Injektionen zu schweren Erscheinungen 
und zum Tode führt. Der physiologische Entstehungsmechanismus der Tetanie ist 
noch nicht völlig geklärt; über die Beziehungen der Epithelkörperchen zu anderen endo- 
krinen Drüsen werden einige Beobachtungen mitgeteilt. Mehr Aufschluß haben die 
Untersuchungen gebracht, welche die innigen Beziehungen der Epithelkörperchen zum 
Caleiumstoffwechsel zu klären versuchten, die nunmehr als feststehend gelten, während 
die Versuche das Tetaniegift in gewissen Abbauprodukten des Eiweißstoffwechsels 
zu suchen, keine eindeutigen Erfolge aufzuweisen haben und nur zu Vermutungen 
führen. Ebenso ist es bis jetzt nicht möglich, mit wünschenswerter Übersichtlichkeit 
klarzustellen, ob und wie das Säure-Basengleichgewicht des Organismus durch den 
Ausfall der Epithelkörperchen gestört wird. Was die Angriffspunkte der tetanigenen 
Reize anbelangt, so scheint nach zahlreichen Untersuchungen sicher zu stehen, daß 
diese an den peripheren Nerven erfolgt, während eine besondere Steigerung der direkten 
galvanischen Erregbarkeit der Muskeln selbst keine Rolle zu spielen scheint. Ein ge- 
wisser Einfluß scheint dem Zentralnervensystem wenigstens insofern zuzukommen, 
als es zwar bei der Entstehung der tetanischen Krämpfe nicht direkt beteiligt ist, wohl 
aber einen gewissen regulatorischen (hemmenden) Einfluß auszuüben vermag. Zum 
Zustandekommen der fibrillären und klonischen Muskelzuckungen reicht der über das 
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Rückenmark gehende Reflexbogen aus, während die Steigerung des Muskeltonus, die 
tonischen Spasmen und die tonische Starre supramedullären und subcorticalen Ur- 
sprungs sind. Hartmann (München). 

Bartoli, Ottorino, e Giulio Teoni: L’influenza dell’estratto di timo sulla rigenerazione 
del tessuto museolare nei mammiferi. (Der Einfluß von Thymusextrakt auf die Rege- 
neration des Muskelgewebes bei Säugetieren.) (Istit. di Clin. Chir. ed Istit. di Anat. 
Pat., Uniw., Firenze.) Sperimentale 84, 213—236 (1930). 

Die Versuche wurden an 4 Gruppen von Meerschweinchen zu je 10 Tieren 
ausgeführt: die ersten beiden erhielten frischen Thymusextrakt jeden 4., bzw. 
jeden 8. Tag in langsam steigenden Dosen injiziert, die 3. erhielt Injektionen 
von Proteinsubstanzen, während die 4. Gruppe als Kontrolle diente. Die Durch- 
trennung eines Muskels wurde nach einer schon früher von Bartoli (Chir. 
Orig. Movim. 1928) beschriebenen Weise ausgeführt, die Tiere 2 Tage bis 
3 Monate nach der Operation getötet, die durchtrennten Muskelstückchen ent- 
nommen und histologisch untersucht. Es ergab sich, daß die mit Thymusextrakt 
behandelten Tiere schon von Anfang an im Vergleich zu den Kontrollen einem 
Zustand allgemeiner Abmagerung verfielen, der sich langsam wieder besserte, so daß 
die hyperthymisierten Tiere nach etwa 40 Tagen wieder denselben Körperzustand 
wie die Kontrollen zeigten. Diese Erscheinung wird der Einwirkung des Extraktes 
auf den allgemeinen Stoffwechsel zugeschrieben, dessen Gleichgewicht sich allmählich 
wieder herstellt. Bei keinem der Tiere konnten Krampfzustände beobachtet werden, 
die sich auf eine Wirkung der Thymusinjektionen hätten beziehen lassen. Die ersten 
Regenerationserscheinungen am Muskelgewebe wurden 3—4 Tage nach der Operation 
deutlich und werden zuerst kenntlich an einer bemerkenswerten Vermehrung der 
Kerne am Ende der durchtrennten Fasern und in dem Auftreten von sarcoblastischen 
Elementen. Während aber bei den hyperthymisierten Tieren die Kernbewegungen 
noch am 4. Tag kaum wahrnehmbar sind, ist die Vermehrung der Kerne bei den Tieren 
der 3. und noch mehr der 4. Gruppe schon bedeutsam. Die Neubildung von seiten der 
Muskeln ist demnach bei den hyperthymisierten Tieren zunächst verzögert; dieser 
Unterschied verwischt sich jedoch später wieder und ist bei den nach längerer Zeit 
getöteten Tieren nicht mehr sichtbar. Anders verhalten sich die Veränderungen im 
Granulationsgewebe, das bei den unter dem Einfluß der Thymus stehenden Tieren 
während der ersten Regenerationsphasen sich viel aktiver zeigt als bei den übrigen. 
Die Regeneration durch das eigentliche Parenchym und durch das Bindegewebe müssen 
als zwei verschiedene Erscheinungen und auch in ihrer Wirkung verschieden auf- 
gefaßt werden. Die Verff. schließen aus ihren Befunden, daß die Neubildung von 
Muskel sowohl durch embryonale Elemente vom Typus der Sarcoblasten erfolgt 
also auch durch direkte Kernteilung in den bereits vorhandenen Fasern, wobei der 
erste Modus über den zweiten zu überwiegen scheint. Eine Neubildung durch Längs- 
spaltung der alten Fasern, wie sie von verschiedenen Autoren beschrieben wurde, 
konnte nicht festgestellt werden. Es lassen sich zwar gelegentlich durch das eindringende 
Granulationsgewebe abgespaltene Muskelfaserstücke beobachten, die jedoch schließlich 
ihrer Kerne verlustig gehen und der Degeneration anheim fallen. Das Endresultat 
der Regenerationsvorgänge war in den vorliegenden Versuchen niemals eine voll- 
ständige Wiederherstellung der Muskelkontinuität; stets blieb zwischen den beiden 
Muskelenden eine beträchtliche Menge von Bindegewebe erhalten, die auch nach 
3 Monaten nicht vollständig von neugebildeten Muskelfasern durchsetzt war. 

Hartmann (München). 
e Handbuch der normalen und pathologischen Physiologie mit Berücksiehtigung 
der experimentellen Pharmakologie. Hrsg. v. A. Bethe, 6. v. Bergmann, 6. Embden 
u. A. Ellinger. Bd. 16, 1. Hälfte. Korrelationen II/1. (J. VI—XIH und J. XIV. Phy- 
siologie und Pathologie der Hormonorgane. Regulation von Wachstum und Entwieklung. 
Die Verdauung als Ganzes. Die Ernährung des Menschen als Ganzes. Die korrelativen 
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Funktionen des autonomen Nervensystems. Regulierung der Wasserstoffionenkonzen- 
tration.) Berlin: Julius Springer 1930. XII, 1159 8. u. 245 Abb. RM. 121.—. | 
Staub, H.: Pankreas. S. 557 —655. Sr | 
Der vorliegende Beitrag stellt eine sehr klar gegliederte und kritische Zusammen- 
fassung unseres derzeitigen Wissens von der normalen und pathologischen Physiologi 
der inneren Sekretion des Pankreas dar. Im Mittelpunkt der Erörterung stehen de 
Chemismus der diabetischen Stoffwechselstörung sowie der Mechanismus der Insulin-f} \ 
wirkung auf den normalen und zuckerkranken Organismus. Besonders hervorgehoben. l% 
sei, daß auf Grund des gewaltigen Tatsachenmaterials der Versuch unternommen wird, }| ; 
die Abwegigkeiten im Stoffwechsel des diabetischen Organismus einer einheitlichen. 
Deutung zuzuführen. So wird die Hypothese aufgestellt, daß die vermehrte Zucker- 
produktion in der Leber und die dadurch verursachten Symptome der Zuckerkrankheit, Ir 
kompensatorische Vorgänge sind, welche die verringerte Zuckerumsatzgeschwindigkeit/f 
zu erhöhen und soweit wie möglich der Norm zu nähern versuchen. Gottschalk., N 
Adams, A. Elizabeth, Leah Richards and Alberta Kuder: The relation of the 
thyroid and pituitary glands to moulting in Triturus virideseens. (Die Beziehung von 
Schilddrüse und Hypophyse zur Häutung bei Triturus viridescens.) Science (N. Y.) U 
1930 II, 323—324. | 
Kurze Mitteilung über Versuche folgender Art: Exemplaren von Triturus viridescens 'f 
wurden entweder die Schilddrüse, die Hypophyse (total oder bloß Vorderlappen) oder fi ; 
beide Drüsen entfernt, wodurch die Häutung unterbleibt und die Haut wegen der immer 
weiter sich verdickenden Epidermis dunkel wird. Wurde Schilddrüse solchen Tieren im- 
plantiert, so erfolgte die Häutung. Implantation von Hypophyse hatte nur bei Gegen- | 
wart von Schilddrüse den gleichen Erfolg. Für die Häutung wird daher im wesent- 
lichen das Schilddrüsenhormon verantwortlich gemacht, während das Sekret des Hypo- 
physenvorderlappens in irgendeiner Weise die Schilddrüse beeinflußt. Fr. Bock. 
Allen, Bennett M.: Source of the pigmentary hormone of amphibian hypophysis. 
(Herkunft des die Pigmentierung beeinflussenden Hormons der Amphibienhypophyse.) 
Proc. Soc. exper. Biol. a. Med. 27, 504—505 (1930). 
Das Hormon, das bei Amphibien die Expansion der Chromatophoren beeinflußt, 
stammt nur aus der Pars intermedia. Fr. Bock (Berlin-Dahlem). 
Strieker, P., et F. Grueter: Lobe anterieur de P’hypophyse et rupture follieulaire 
chez la lapine. (Hypophysenvorderlappen und Follikelsprung beim Kaninchen.) 
(Inst. d’Histol., Univ., Strasbourg.) C. r. Soc. Biol. Paris 104, 394—395 (1930). 
Verff. untersuchen die Wirkung steigender Hypophysenvorderlappenmengen auf das 


Ovarium des Kaninchens. Das Auftreten von Blutpunkten und Corpora lutea hängt außer 
von der verwendeten Dosis im wesentlichen von der Dauer der Versuchszeit ab. Janssen.°° 

Allen, Edgar, and Dan D. Baker: Menstrual periods induced in ovarieetomized 
monkeys by estrus-produeing ovarian hormone. (Erzeugung der Menstruation bei 
kastrierten Affen durch Darreichung von Ovarialhormon.) (Dep. of Anat., Univ. of 
Missouri, Columbia.) Amer. J. Obstetr. 20, 85—87 (1930). 

Bei 2 ausgewachsenen Affen wurde die Ovarektomie vorgenommen. Nach beträcht- 
licher Zeit, als die rote Gesäßschleimhaut abgeblaßt war, wurde ihnen über 24 Tage fort- 
gesetzt ein Oestrus hervorrufendes Ovarialhormon (,Amniotin“ Squibb) einverleibt, und 
zwar bekamen sie es intravaginal mittels Gelatinepessaren. Im ganzen erhielten sie mehr | 
als 1180 Ratteneinheiten. Am 5. Tag nach der Injektion begann sich die Gesäßhaut zu röten. 
Die Rötung erreichte ihren Höhepunkt nach 14 Tagen. Nach einer Latenz von 6 Tagen nach # 
Aufhören der Darreichung des Hormons begann bei beiden Affen die Menstruation, bei einem | 
Tier 9, beim anderen 7 Tage dauernd, also doppelt so lange als normal. Die Blutung war 
stärker als die gewöhnliche menstruelle Blutung bei Affen und als die Blutung, die die Verff. # 
früher bei der Injektion des Hormons erzielt hatten. Es wurde während der Behandlung 
der Tiere ihr Nachturin gesammelt, in dem nicht unbeträchtliche Mengen des Hormons 
(4 Ratteneinheiten bei Einverleibung von 80 Ratteneinheiten pro Tag) nachgewiesen werden 
konnten. Verff. halten die vaginale Darreichung des Mittels für wirksamer als die Injektion; 
zum mindesten ist sie angenehmer für den Patienten! Verff. betonen übrigens, daß diese 
Menstruation ohne Anwesenheit des Corpus-luteum-Hormons erzielt wurde. (Über histo- 
logische Untersuchungen der Uterusschleimhaut wird nichts berichtet. Ref.) E. Philipp.°° 
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Marrian, 6. F., and A. $. Parkes: The relative amounts of oestrin required to 
produce the various phenomena of oestrus. (Die relativen Mengen Oestrin, die erforder- 
lich sind, um die verschiedenen Oestruserscheinungen hervorzurufen.) (Dep. of Physiol. 
a. Biochem., Unw. Coll., London.) J. of Physiol. 69, 372—376 (1930). 

Die Menge Oestrin (= Brunsthormon), die genügt, um bei der kastrierten Maus die 
vaginalen Oestrusveränderungen in der Vagina hervorzurufen, wird bekanntlich als ‚‚1-Mäuse- 
einheit“ bezeichnet. Es zeigte sich aber, daß diese Menge vollkommen ungenügend ist, um 

die Veränderungen am Uterus, die beim normalen Oestrus vor sich gehen, zu bewirken; dazu 

bedarf es Mengen, die etwa 200 vaginalen Brunsteinheiten entsprechen. Auch um Kopulation 
der kastrierten Mäuse zu bewirken, sind ähnlich hohe Oestrinmengen erforderlich. Verff. 
‚schließen daraus, daß bei der normalen, nichtkastrierten Maus während des Oestrus etwa 
gleich hohe Mengen Brunsthormon erzeugt werden. Im Hinblick auf diese Befunde erscheinen 
‚dann auch die in der Schwangerschaft bei der Frau gefundenen großen Ovarialhormonmengen 
nicht mehr so exorbitant hoch in physiologischer Beziehung, wie es bisher den Anschein hatte. 
Für die Therapie muß andererseits der Schluß gezogen werden, daß befriedigende klinische 
Resultate nicht erwartet werden können, solange die verabreichten Dosen Ovarialhormon 
so niedrig gehalten werden wie bisher. Voss (Mannheim). °° 


Podhradsky, Jan: Der Einfluß der Hoden bei der Wirkung der Hyperthyreoidi- 
sierung auf den Geschleehtscharakter des Gefieders beim Geflügel. (Sekt. f. Züchtungs- 
biol., Zootechn. Landes-Forschungsinst., Brno.) Endokrinol. 7, 241—256 (1930). 

Im Alter von 3!/, Monaten, also vor der Entwicklung des Altersgefieders, werden 
‘8 Hähne (rebhuhnfarbene Italiener) mit Schilddrüsensubstanz gefüttert. In dem neu- 
'gebildeten Gefieder wird nach 6 Monaten beobachtet: Anreicherung schwarzen Pigments, 
'unregelmäßige Anordnung des schwarzen Pigments, Verbreiterung der Federn am 
‚distalen Ende, Vergrößerung des Dunenteils auf Kosten der Fahne, Ausdehnung der 
'Fahnenstruktur auf die Randzone. Die Angaben über das Verhalten des roten Pigments 
‚sind nicht ganz eindeutig. Das Schilddrüsenhormon bewirkt also eine ähnliche Federn- 
‚differenzierung wie das Ovarialhormon. Kuhn (Göttingen). 


Oordt, &. J. van, und @. €. A. Junge: Die hormenale Wirkung des Hodens auf 
‚Federkleid und Farbe des Sehnabels und der Füße bei der Lachmöwe (Larusridibundus L.). 
‚(Zool. Laborat., Univ. Utrecht u. Amsterdam.) Zool. Anz. 91, 1—7 (1930). 

Bei der Lachmöve kann zu keiner Jahreszeit das Männchen vom Weibchen am 
'Federkleid oder an der Farbe von Schnabel und Füßen unterschieden werden. Bei 
‚beiden Geschlechtern entwickelt sich das zweifache Alterskleid auf folgendem Weg: 
'a) Dunenkleid, b) erstes Sommerkleid, c) erstes Winterkleid, d) zweites Sommerkleid, 
'e) adultes Winterkleid, f) adultes Sommerkleid (= Prachtkleid), g) adultes Winter- 
kleid usw. Beim erwachsenen Tier sind Schnabel und Füße im Sommer dunkelcarmin- 
rot, im Winter lackrot. Drei männliche Lachmöven wurden kastriert. Lachmöve Nr. 1, 
im adulten Winterkleid, im März kastriert; legt im Frühjahr unvollständiges Sommer- 
‚kleid an, balzt, im August adultes Winterkleid entwickelt; im folgenden Frühjahr 
‚normales Sommerkleid, im Mai getötet: Hodenregenerat. Lachmöve Nr. 2, im ersten 
'Winterkleid, Kastration März-April; es entwickelt sich normal das adulte Winter- 
kleid, ohne Änderung von Schnabel- und Beinfarbe; normales Sommerkleid, orange- 
farbene Füße. Lachmöve Nr. 3, im ersten Winterkleid, Kastration März-April; adultes 
'Winterkleid; kein Sommerkleid; Sektion kann keine Hodenregenerate nachweisen. 
‚Die Verff. schließen aus diesen Befunden, daß das Sommerkleid unter dem hormonalen 
Einfluß des Hodens entsteht, das adulte Winterkleid dagegen nicht. Dasselbe soll 


für die carminrote Schnabel- und Beinfarbe gelten. — Beweisend für die Auffassung 
in bezug auf das Gefieder wäre nur Lachmöve Nr. 3; hat aber dieses Tier im Frühjahr 
‚überhaupt gemausert ? (Ref.). Kuhn (Göttingen). 


Prange, Franz: Zur Beeinflussung der Sexualkonstitution kastrierter Ratten- 
männchen durch spezifische und unspezifische Reize. Endokrinol. 7, 256—261 (1930). 
Kastrierte Rattenmännchen erhielten in dreitägigen Zwischenräumen subeutan 
0,7 ccm Testifortan. Wenn mit den Injektionen rechtzeitig begonnen wurde, ehe die 
Kastrationsatrophie von Samenblase und Prostata zu weit vorgeschritten war, sezer- 
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nierten Prostata und Samenblase der Kastraten und behielten ?/, ihrer normalen Grö) pi 
Der Geschlechtstrieb kehrte oft schon nach 3 Wochen wieder und überdauerte 4f| „ı 
Behandlung manchmal um 5 Wochen. Die Versuchstiere zeigten aber starke individuell 
Verschiedenheiten; 32% verhielten sich ganz refraktär. Viel schlechter war der Erfef 
bei Ratten, die vor mehr als 5 Wochen kastriert worden waren. Hier ließ sich nf |» 
in 21% der Fälle ein Einfluß des Testifortan feststellen. Erst nach einer Kur v 
9—-10 Wochen besprangen die Kastraten wieder brünstige Weibchen, und schon 1 Woc In 
nach Abbruch der Behandlung zeigten sie keine geschlechtliche Erregung mehr. Eif! 
Regeneration der akzessorischen Geschlechtsdrüsen wurde seltener beobachtet als Erof 
sierung. Der freie Teil der Prostata scheidet zuerst wieder Sekret ab, während Samefl ıh 
leiterblase und der ihr angeheftete Prostatalappen in Ruhe verharren. Da Novoprotf 
die Kastrationsfolgen nicht aufhielt, Testifortan sich aber sowohl psychisch wie physis:l| ‚ı; 
als wirksam erwies, schließt Verf., daß im Testifortan kein über das Nervensyste 


wirkendes Reizmittel, sondern das spezifische Hodenhormon vorliege. L. Marx. fr 

® . . . . | Il An 

Bewegung, Reiz- und Sinnesphysiologie der Tiere. N. 
Bewegungslehre. | 


Pilsbry, Henry A.: Studies on West Indian mollusks. II. The loeomotion of Ur: 
coptidae and deseriptions of new forms. (Studien über westindische Mollusken. II. DE 
Fortbewegung der Urocoptidae und Beschreibung neuer Formen.) Proc. Acad. natufl 7, 
Sci. Philad. 81, 449-467 (1930). 

An 1928 auf Kuba gesammeltem Material konnte Verf. die Fortbewegung ein/@ 
Reihe von Urocoptidenarten untersuchen, die die erste Studie über die Art des Krieche n 
bei dieser Stylommatophorenfamilie ist. Es stellte sich heraus, daß es sich dabei ui 
eine Sonderanpassung an einen bestimmten Biotop handelt. Der größte Teil der unte 
suchten Arten lebt ständig an vertikalen Felsen und Kalksteinklippen in Gesellschäl I 
von einigen landbewohnenden Prosobranchiern wie Eutrochatella und Verwandte N 
Die schlanken Gongylostomae sitzen oft zu Hunderten mit vertikal herabhängend a 
Gehäusen auf solchen Felsen beisammen, und es ist anzunehmen, daß wahrscheinlict 
alle besonders schlanken Formen der Urocoptidae derart leben. Auch viele großl 
Arten kommen so vor. Die Tiere nähren sich von den mikroskopischen Algen der äußail } 
ren Schichten des Kalksteins (gemeint sind wohl endolithische Kalkflechten, die vol 
vielen felsenbewohnenden Schnecken gefressen werden, von denen jedoch nur def 
Pilzbestandteil der Flechten, nicht die Algenzellen, verdaut wird! Ref.). Während d 
meisten Arten weit über den Felsen hinaufkriechen, findet sich Urocoptis chamba} 
sensis Pils. mehr am Grunde und an niedrigen Steinen. Macroceramus lebt a 
Pflanzen, auf Kräutern und Buschwerk, an Bananen und Baumstämmen. — Die Fo i 
bewegung von Urocoptis ist direkt und monotaktisch. Die Muskelwellen sind verhältnis! 
mäßig schnell, eng begrenzt und heben die Sohle von der Unterlage ab wie bei der 
Pomatiasidae. Jedoch bleiben die Ränder der abgehobenen Falte miteinander il 
Berührung, so daß die Welle als eine feine Querleiste an der Sohle erscheint, weni 
man das Tier auf einer Glasplatte kriechen läßt und von unten betrachtet. Beil 
den schlanken Arten Urocoptis turneri Pils. und Urocoptis pallidula Tor 
ist gewöhnlich zur gleichen Zeit nur eine Welle in Bewegung; jedoch bezianıl 
gelegentlich eine zweite, ehe die erste am Vorderende verschwindet. Eine ander«f 
schlanke Art, Urocoptis rectaxis Pils., zeigt allerdings in der Regel 2 Wellen gleich» 
zeitig in Bewegung, ein Verhalten, das wahrscheinlich auch für alle großen Arten gilt 
Zuerst sind die Wellen geradlinig. Mit dem Vorrücken bleibt jedoch der mittlere Teil 
etwas in der Bewegung zurück, so daß die Form der Welle leicht nach vorn konkavll 
wird. Das gilt hauptsächlich für größere Arten. Beim Umwenden beginnt die Wellcl 
von der äußeren Seite, gewöhnlich etwa im hinteren Drittel der Sohle, und verlängert 
sich dann mit fortschreitender Bewegung bis zur gegenüberliegenden Seite. Da sich 
die Wellen schnell bewegen, so ist das Kriechen von Urocoptis für eine Landschneckefl 
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als ziemlich rasch zu bezeichnen. Der Fuß scheidet sehr wenig Schleim ab. Macro- 
ceramus hat dieselbe Art der Fortbewegung; nur ist der Fuß etwas kürzer als bei 
Urocoptis, und die Wellen sind zahlreicher. Obwohl die Art der Fortbewegung 
der untersuchten Urocoptidae monotaktisch ist, hat sie doch viel Gemeinsames mit 
dem ditaktischen Kriechen der Pomatiasidae der Antillen, von denen die meisten 
ebenfalls auf Kalkklippen und Felsen leben. Bei beiden Gruppen löst sich die Muskel- 
welle von der Unterlage ab, so daß nicht wie bei anderen Schnecken irgendein Teil 
des Schneckenfußes gleitet. Dieses eigentümliche Verhalten deutet Verf. mit Recht 
als eine Adaption zur leichteren Bewegung auf der extrem rauhen und leicht porösen 
Oberfläche von Kalkfelsen, an denen feuchte Gegenstände leicht adhärieren, was man 
mit der ‘Zunge nachprüfen kann. Die kleine Zahl und die Form der Bewegungswellen 
scheint den Urocoptidae eigentümlich zu sein. Ob alle hierhergehörigen Schnecken 
den gleichen Bewegungsmechanismus haben, bleibt zu untersuchen. Auf den kubani- 
schen Klippen leben auch noch andere Landschnecken, die keine derartige spezielle 
Kriechadaption aufweisen. Diese Arten, Vertreter von Pulmonaten und auch Proso- 
branchiern, haben breite Sohlen und scheiden reichlich wäßrigen Schleim beim Kriechen 
‚ab, bewegen sich aber trotzdem nur langsam. — Weiterhin werden eine Reihe von 
‚neuen Arten vorbildlich beschrieben und musterhaft abgebildet, sowie Ergänzungen 
zu einigen bekannten Formen gegeben. Neue Arten: Urocoptis miranda nov. spec., 
 Urocoptis bacillaris petrophila nov. subspec., Urocoptis bacillaris vivax 
‚nov. subspee., Urocoptis spirifer nov. spec., Urocoptis turneri nov. spec., 
 Urocoptis turneri mercedesensis nov. subspec., Urocoptis rectaxis nov. 
‚spec., Urocoptis rectaxis sculpturata nov. subspec., Urocoptis vignalensis 
'cmoenivallis nov. var., Urocoptis vignalensis balnearum nov. var., Macro- 
'aeramus torrei nov. spec., Macroceramus regis nov. spec., Macroceramus 
 vanattai nov. spec., Microceramus mota nov. spec,, Microceramus sublatus 
‚Pils. and Torre nov. spec., Microceramus sublatus subelegans Pils. and Torre 
‚nov. subspec., Microceramus bermudezi florenciana nov. subspec. Alle von 


| Kuba. [Vgl. Proc. Acad. natur. Sci. Philad. 79, 13 (1928).] Caesar R. Boettger (Berlin). 


Sinnesorgane. 


Ä Weis, Ilse: Versuche über die ßeschmacksrezeption durch die Tarsen des Admirals, 


' Pyrameis atalanta L. (Zool. Inst., Univ. München.) Z. vergl. Physiol. 12, 206 bis 
‚248 (1930). 

Minnich (vgl. diese Ber. 3, 90) hatte eine sehr große Geschmacksempfindlichkeit der 
'Tarsen des Admirals festgestellt, die Süßschwelle lag bei einer ?/\3g00 Mol Rohrzucker- 
‚lösung; Verlaine bestritt Minnichs Deutungen auf Grund eigener negativ verlaufener 
Versuche am Kohlweißling. Er bezog die fragliche Reaktion, die Rüsselentrollung, auf die 
"Reizung durch Wasserdampfteilchen bzw. mechanische Begleitreize, die die Tarsen tref- 
‘fen, und dachte auch an den Viscositätsgrad der Reizlösungen. Die sämtlich numerierten 
'Admirale der Verf. wurden, um sie möglichst lange am Leben und doch genügend 
"hungrig zu halten, täglich einmal in Tarsenberührung mit einer t/,-Mol-Rohrzucker- 
lösung gebracht, von der sie trinken durften, solange sie wollten, sonst erhielten sie 
'außerhalb der Versuche nur Wasser. Die Versuche selbst fanden stets vor der täglichen 
Fütterung statt und begannen grundsätzlich mit einer Darbietung reinen Wassers. 
‘Hatte diese Rüsselentrollung zur Folge, so durfte der Falter sich am Wasser sättigen, 
'worauf im allgemeinen keine Rüsselentrollungen auf reines Wasser mehr auftraten. 
‚Jetzt wurden die Versuchslösungen dargeboten und beobachtet, ob Tarsenbenetzung 
'mit ihnen Rüsselentrollung nach sich zog oder nicht; Trinken aber wurde nur ausnahms- 
weise gestattet, so daß das Tier zuckerhungrig und zu weiteren Versuchen verwendungs- 
fähig blieb. Erst nach Abschluß der täglichen Versuche erfolgte die übliche Zucker- 
fütterung. Mit steigendem Alter wird das Wasserbedürfnis immer größer, die Wasser- 
kontrollen geben immer zahlreichere positive Ausfälle; so sind die Ergebnisse an jungen 
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Tieren weit zuverlässiger. Sacharosefütterung ergab bei !/, Mol Konzentration 100% 
positiver Reaktionen, bei !/,, Mol 96%, bei !/,, Mol 50% , bei t/3oo Mol 17%, bei !/gg0 Moll 
noch 3%, bei %/600 Mol nur 3 positive Reaktionen, jedoch nur bei ganz alten Tieren, die 
auch mitunter auf reines Wasser positiv reagierten. Die viel niedrigere Schwelle vonf 
Minnich wurde also nicht erreicht; dennoch erscheint Verlaines Annahme der 
Reizung durch Wasserdampf schon undurchführbar, da sie die mit der Zuckerkonzen- 
tration steigenden Prozentsätze positiver Reaktionen nicht zu erklären vermag. Da 
manches für Ermüdbarkeit der Tarsen speziell durch schwellennahe Reize sprach, 
stieg Verf. in einer zweiten Versuchsreihe von hohen zu niederen Konzentrationen ab- 
wärts und legte längere Pausen ein. Die Reaktionen auf die niedersten und höchsten! 
Konzentrationen blieben unverändert, bei den mittleren von 1/,„—!/a00 Mol stiegen die 
Reaktionsprozente aufs Doppelte; die angenommene Ermüdbarkeit der Tarsen besteht] 
also zu Recht. — In einer Wasserdampfatmosphäre von + 35° gaben junge Tiere ohne; 
direkte Tarsenberührung mit Flüssigkeit niemals Reaktionen, vom vierten Lebenstagf 
ab aber wurden in 9% der Fälle die Rüssel ausgestreckt, und in 6,4% löste hier Tarsen-—f} 
berührung mit trockenem Fließpapier (rein mechanische Reizung) Rüsselentrollungenf} 


aus. Ein hoher Wasserdampfgehalt kann also auch ohne direkte Tarsenberührung mit) | 
der Flüssigkeit wahrgenommen werden, doch läßt sich diese Fehlerquelle durch Kon-# 


trollen und Altersseriierung der Falter zuverlässig ausschalten. Die Reaktionen auf! 
die Zuckerkonzentrationen aber waren in der Wasserdampfatmosphäre dieselben wie 
in der normalen Zimmerluft. Diesmal gab es 2 positive Reaktionen auf Y/,g00. Mo 

Rohrzucker, auf 1/3999 Mol aber auch hier keine. Die Temperatur der Zuckerlösungen 

selbst ist auf die Reaktionsfreudigkeit ohne jeden Einfluß. — Weiterhin prüfte Verf. 
die sämtlichen Süßstoffe durch, die v. Frisch bei der Biene verwandt hatte, und konnte | 
sie nach ihrer Wirkung auf die Admiralstarsen in 4 Gruppen teilen: 1. Zuckerarten, auf} 
die bei 1 Mol Konzentration sämtliche Falter reagierten: Sacharose, Fucose, Fructose, 
Glykose, &-Methylglykosid. 2. Zucker, die in 1 oder 2 Mol Konzentration von 40 bist 
80% der Falter geschmeckt werden: Maltose, Raffinose, Melecitose, ]-Arabinose, 
Trehalose. 3. Zucker, die in 1 Mol Konzentration nur bei wenigen Faltern, hier aber 
konstante Rüsselreaktionen bewirken: Xylose, Mannit, Cellobiose, Galaktose, Duleit.J 
4. Süßstoffe, die niemals positiv beantwortet werden, auch bei größtem Hunger nicht: 
Erythrit, Mannose, Lactose, i-Inosit. — Im Vergleich zur Biene zeigt sich der Admirallfl 
wesentlich geschmacksempfindlicher (Gruppe 1 und 2 hat viel tiefere Schwellen), # 
außer für Maltose, Melecitose, Trehalose. Alle Zucker der Gruppe 3 verschmähen die 
Bienen durchweg, dagegen scheint Inosit (Gruppe 4) für sie süß zu schmecken. — Die 

weitaus niederste Schwelle für den Admiral ist die für Sacharose. Dann folgt die Fucose 

("/soMol), weiterhin Glykose, Raffinose (1/,, Mol); Raffinose, Maltose, &-Methylglykosid! 
("/ıg Mol); Melecitose (t/, Mol); l-Arabinose (1/, Mol); die übrigen Stoffe alle bei 1 bis# 


1/, Mol. Die individuellen Schwankungen sind beträchtlich (vgl. oben für Rohrzucker)., I | 


Die künstlichen Süßstoffe Krystallose und Dulein schmecken den Faltern nicht süß, 
Dulcin vergällt Rohrzucker für die pharyngealen Geschmacksorgane, wie an der gegen-# 
über Wasser stark verkürzten Trinkzeit deutlich bemerkbar wird. — Auf Chinin/f 
2/0 Mol erfolgten fast 100% Rüsselreaktionen, doch wurden die Lösungen nach Kostenf 
verschmäht. Andererseits unterbleibt die Rüsselentrollung, wenn die Tarsen Rohr-H 
zuckerlösungen mit .t/,g00—"/32000 Mol Chinin berühren; auch in niedersten Konzen- 


trationen übt Chinin also auf die tarsalen Geschmacksorgane eine stark vergällende# 


Wirkung aus. Wie dennoch so hohe Chininkonzentrationen wie 1/. Mol positiv beant-Ä 
wortet werden können, bleibt schwer verständlich; Verf. vergleicht mit den Brech-# 
bewegungen, die beim Menschen durch sehr bittere Substanzen ausgelöst werden können. 
— Für Kochsalz liegt die Tarsenschwelle bei Y/o00—'/s00 Mol, konzentrierte Kochsalz- | 


lösung wird ebensogut getrunken wie reines Wasser. — Verlaines Einwände sindäl 


sämtlich widerlegt, der von der Viscosität als auslösender Reiz durch die völlige Wir-# 


kungslosigkeit der 1-Mol-Lösungen von Erythrit, Laetose und Inosit, die sämtlich# 
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gesättigt sind. Der tarsale Geschmacksinn des Admirals ist sicher nachgewiesen. 
Ausschaltversuchen zufolge müssen die Receptoren auf der Unterseite des ganzen 
Tarsus, vielleicht auch am distalen Tibiaende liegen. — Taubenschwanz, Totenkopf, 
Fichtenschwärmer, Nagelfleck reagierten nicht auf Tarsenberührung mit konzentrierten 
Zuckerlösungen, Kohlweißling und Schwalbenschwanz antworteten inkonstant auf 
 Tarsenberührung mit Flüssigkeiten, ohne daß Geschmackssinn nachweisbar war. 
Für sein Objekt hat Verlaine also recht. Untersuchungen, die feststellen wollen, ob 
der Admiral morphologisch erkennbare Chemoreceptoren an seinen Tarsen besitzt, 
die den anderen Schmetterlingen vielleicht fehlen, sind im Gange. 
% Koehler (Königsberg i. Pr.). 
Goudriaan, J. €.: Über den Einfluß der Temperatur auf die Geschmacksempfindung. 
(Physiol. Laborat., Univ. Amsterdam.) Arch. neerl. Physiol. 15, 253—282 (1930). 
Der Einfluß der Temperatur auf die Geschmacksempfindung wurde von dem Verf. in 
zwei Versuchsreihen untersucht: in der ersten wurde bei Temperaturen von 10°, 15° 
bis 21° und 40° bei 6 Vpn. die einfachen Geschmäcke süß, sauer, salzig und bitter sowie 
die Mischgeschmäcke süß-sauer, süß-salzig und süß-bitter untersucht. Letztere schienen 
dem Verf. deswegen von besonderem Interesse, weil im täglichen Leben gemischte 
_ Geschmackseindrücke so häufig vorkommen. In der zweiten Serie wurde als mittlere 
 „indifferente‘‘ Temperatur 35°, als kalte wiederum 10° und als warme 50° genommen; 
_ die Untersuchung erstreckte sich nur auf die einfachen Geschmäcke und wurde an 
4 weiteren Vpn. durchgeführt. Die Intensität der verwendeten Geschmacksreize war 
im Gegensatz zu Komuro bewußt stärker als Schwellenreize gewählt. Die bei der 
 Süßempfindung erhaltenen Resultate zeigen ziemlich eindeutig eine Verstärkung der 
Empfindung mit anwachsender Temperatur; das Optimum liegt etwa bei 35—40°. In 
derselben Weise verhält sich die Mehrzahl der Vpn. in bezug auf die Empfindung sauer; 
2 Personen machen jedoch eine Ausnahme, sie zeigen eine umgekehrte Neigung. Die 
Angaben bei dem Geschmack salzig schwanken sehr stark; salzig wird wahrscheinlich 
am besten in der Nähe der mittleren Zimmertemperatur (18°) geschmeckt. Bitter 
scheint am stärksten bei 10° zu sein; die umgekehrte Neigung bei 2 männlichen Vpn. 
findet ihre Deutung darin, daß es sich bei diesen um ausgesprochene Raucher handelt. 
Die Mischgeschmacksempfindungen sind nur äußerst vorsichtig zu Schlußfolgerungen 
zu verwerten, da die Mehrzahl der Menschen ihre Aufmerksamkeit in der Hauptsache 
nur auf einen Geschmack konzentrieren. Die Versuche mit den Mischgeschmäcken 
ergaben daher auch im wesentlichen dieselben Resultate wie die mit einfachen. Zur 
Erklärung der Temperaturwirkungen lassen sich 3 Möglichkeiten heranziehen: eine 
Beeinflussung der Schmecksubstanz, des peripheren, rezeptorischen Organes oder des 
Zentrums, d. h. die Erklärung muß auf rein psychischem Gebiet gesucht werden. Die 
beiden ersten Möglichkeiten werden nicht abgelehnt, doch wird gezeigt, daß ihr Einfluß 
"nur gering sein kann. Schon aus den großen Schwankungen der Resultate geht hervor, 
daß der Hauptgrund ein psychischer ist. Der Verf. meint, daß gewisse Temperatur- 
empfindungen zu gewissen Geschmacksempfindungen „passen“ und sich dadurch 
gegenseitig unterstützen (positive Induktionen), während die nicht zueinander passen- 
den die Aufmerksamkeit ablenken und sich gegenseitig hemmen (negative Induktion). 
Ob eine bestimmte Temperatur zu einem bestimmten Geschmack paßt oder nicht, sei 
zum kleinen Teil angeboren, zum größten Teil erst im Laufe des Lebens entwickelt in 
Abhängigkeit von Gewohnheit und Bevorzugung bestimmter Temperatur- und Ge- 
schmackseindrücke. Schließlich sei die mit der Temperatur verbundene Gefühls- 
betonung zu berücksichtigen. Als Ergebnis der Untersuchungen hebt der Verf. hervor, 
daß der Zusammenhang zwischen Geschmacks- und Temperaturempfindung sehr ver- 
wickelt ist, daß erhebliche individuelle Unterschiede bestehen, und daß auf diesem Ge- 
biet, mehr als bisher geschah, psychologischen Faktoren Rechnung getragen werden 
muß. Er hält es demnach auch für unrichtig, für alle Geschmacksarten ein Optimum 
bei 10—20° anzunehmen, wie dies noch in neuester Zeit geschieht. Monge.°° 
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Wever, Ernest Glen: The upper limit of hearing in the eat. (Die obere Hörgrenali | 
der Katze.) J. comp. Psychol. 10, 221—233 (1930). I 

Die Katze bekommt einen Tonreiz (Röhrensendertöne ohne nachweisbare Obeif 
schwingungen) und etwa 5 Sekunden darauf einen Induktionsschlag. In der Atemkur 
erscheint zunächst nur auf den elektrischen Reiz eine sehr starke Inspiration mit ve! 
zögerter, unregelmäßiger Exspiration. Nach einer größeren Anzahl von Versuche; 
stellt sich schon auf den Tonreiz beschleunigte und sehr flache Atmung ein. Ist diesf 
„Flatter‘“-Reaktion durch weitere Versuche befestigt, so tritt sie auch auf, wenn def 
elektrische Schlag weggelassen wird, und bleibt dann dauernd erhalten (in einem Fallf 
über eine halbjährige Pause weg). Die Reaktion entspricht nicht den „bedingten Re 
flexen“ der Pawlowschen Schule — ein solcher wäre entstanden, wenn nach der Dressu 
auf den Ton allein die für den Schlag charakteristische scharfe Zacke der Atemkurv; 
gefolgt wäre, was niemals vorkam. Die Flatterreaktion ist vielmehr das Ergebnis def 
Gesamtsituation: der Ton wirkt als schreckendes Vorsignal, das eine Vagusreaktiof] 
auslöst. Bei 3 Tieren, bei denen die Flatterreaktion ganz fest saß, wurden in kritische | 
Versuchen unter besonders strengen Bedingungen Töne hoher Frequenz angewendetf 
Aus der Häufigkeit der positiven Reaktionen ergab sich die obere Hörgrenze zu etwi 
10000 bzw. 15000 und 20000 Hz. Für den Menschen lag sie bei den verwendeten Inf 
tensitäten bei etwa 15000. Einige grobe Hörschärfeprüfungen mit mittleren Frequenzeif 
ergaben für die Katze Schwellen derselben Größenordnnug wie beim Menschen. 

v. Hornbostel (Berlin-Steglitz).°° 

Ameln, Peter: Der Lichtsinn von Nereis diversieolor O0. F. Müller. (Zool. Inst 
Univ. Kiel.) Zool. Jb. Abt. allg. Zool. u. Physiol. 47, 685—722 (1930). 

Bei der bisher nur als negativ phototaktisch bekannten Nereis diversicolor vermit 
teln nach Herter (vgl. diese Ber. 2, 256) die Vorderaugen allein phobische, die Hinter} 
augen tropotaktische Reaktionen. Verf. bestätigt Herters Beobachtungen im diffusex 
Tageslichte durchaus: photokinetische Wirkung, Ruhe im Dunkeln, phobisches Zurückt 
zucken an der Dunkelhellgrenze, so daß der Wurm in der Dunkelhälfte gefangen bleib 1 
gerichtetes Wegkriechen vom seitlich einfallenden Lichte, Schwimmen lichtunab 
hängig, negative Phototaxis stärker als Thigmotaxis und als Chemotaxis. Neu hinzu 
gefügte Versuche des Verf. aber brachten nicht nur neue Verhaltensweisen der Würme 
zutage, sondern führten auch zu Umdeutungen, die der Herterschen Ansicht zun 
Teil gerade entgegengesetzt sind. 1. Anziehende Wirkung von Schwarz: Ein Sektos 
der Peripherie der weißen Schale, die die Würmer in Oberlicht beherbergt, wird mi 
schwarzem Papier bekleidet. Hat der Schwarzsektor halben Kreisumfang, so gehen 
sämtliche Würmer zum Schwarz, bei 120° Sektorbreite bis zu 60° kommen 82-—-80% 
der Tiere beim Schwarz an, bei 51° sind es noch 76, bei 45° nur noch 38%. Es scheint 
sich um relativ gutgerichtete Bahnen gehandelt zu haben. Auf Kopfschnitten finde 
Verf. den Winkel, den die beiden Sehachsen der Vorderaugen einschließen, etwa 50—55 
groß. So kommt er zu der Vermutung, die schwarzsuchenden Würmer stellten sich so 
ein, daß ihre Netzhautmitten (‚area centralis“) beide zugleich Schwarzem gegenüber-4 
stehen; damit würde verständlich, daß der Übergang von der Schwarzsektorbreit 
51° zu 45° einen so großen Prozentsturz der Schwarzfindereaktionen mit sich bringt-f 
Tiere ohne beide Vorderaugen gelangten nur selten an den 90°-Schwarzsektor; Hinter- 
augenverlust ist dagegen für das Schwarzfinden unerheblich. Fehlt eines der Vorder-J 
augen, so wurde das Schwarz nur in 6% gefunden. Beide Vorderaugen sind also zum: 
Schwarzfinden erforderlich, das unter Betonung seiner Eigenart dem Tropotaxisbegrif£fl 
untergeordnet wird. Suchbewegungen sind um so seltener (übereinstimmend mitHerter),f 
je weniger Vorderaugen erhalten sind. Vorderaugenlose Würmer ziehen bei plötzlichem} 
Übergang von physiologisch unwirksamer roter zu greller weißer Beleuchtung von, 
oben her plötzlich das Vorderende ein (,‚Schreckreaktion“); Würmer ohne Hinteraugen # 
dagegen zuckten nicht, sondern begannen Suchbewegungen auszuführen. Entsprechend | 
ist das Verhalten bei simultaner Darbietung des Beleuchtungssprunges: an der Schatten- # 


eh 
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| lichtgrenze macht der Wurm, der nur noch Hinteraugen besitzt, die Schreckreaktion, 
| der allein mit Vorderaugen dagegen läßt sie vermissen. Das Zurückzucken auf starke 


Intensitätswechsel wird also von den Hinteraugen ausgelöst. Daß die Tiere unter 


_ Hinteraugenführung tropotaktisch vom Lichte wegkriechen können, bestätigt auch 


Verf. Dunkel gehaltene Würmer erwiesen sich schwachen Lichtquellen (weniger als 


20 MK) gegenüber als positiv phototaktisch, krochen gerichtet auf das Licht zu, der 
' Zweilichterversuch ergab wie zumeist ein wenig beweisendes Bild, einseitig beider 


Augen beraubte Tiere im positiven Zustande krochen im Bogen zur sehenden Seite 


. an den Lichtquellen vorbei ins Dunkle. Verf. entscheidet sich auch hier für Tropotaxis 
' der Vorderaugen, die beim Schwarzansteuern wie auch beim Lichtansteuern zusammen- 
' wirken müssen, um Einstellung zu ermöglichen. Die Tatsache, daß das schwache 


Licht, auf das der Wurm gerichtet loskriecht, nur unter sehr spitzem Winkel gesehen 


' wird, während zum Schwarzsuchen der schwarze Reizsektor 50° breit sein muß, be- 
' weist, daß die „area centralis‘‘ durchweg die gleiche richtende Bedeutung nicht haben 
' kann. Weiterhin prüfte Verf. Herters 10 Ausschaltkombinationen eines oder beider 


Vorder- bzw. Hinteraugen wie dieser in Oberlicht durch und kam insofern zu anderen 
Ergebnissen, als Manegebewegungen nicht wie bei Herter bei Fehlen eines Hinterauges 
(Kombinationen d, f, g, i), sondern nur dann auftraten, wenn eine Körperseite beider 
Augen beraubt worden war (Kombinationen f, h, i). In den Versuchen des Verf. er- 
folgte Kreisen nur zur ganz blinden Seite, gleichgültig ob die andere Seite Vorder- 
und Hinterauge oder nur das eine oder das andere von beiden aufwies. Hier stehen 


' sich die Ergebnisse der beiden Arbeiten hinsichtlich der Kombinationen d, g, h dia- 


metral gegenüber. Hat Verf. mit seinen Befunden recht, so wäre Tropotaxis für 
Vorder- und Hinteraugen bewiesen. — Neu ist ferner der Nachweis der Lichtkom- 
paßreaktion. Der normale Wurm kann in beiderlei Richtung die Kerze mitten im 
Versuchsgefäß, gelegentlich auch einen schwarzen Gegenstand umkreisen; ob Verstellen 
des Lichtes auf die andere Körperseite die kennzeichnende Haarnadelwendung aus- 
löse, wurde freilich nicht festgestellt. Die Fähigkeit der Menotaxis ist an die Hinter- 
augen gebunden: Hinteraugenlose Tiere mit erhaltenen Vorderaugen kreisen nicht, 
Vorderaugenlose mit erhaltenen Hinteraugen kreisen. Auch ein einseitig total geblen- 
detes Tier kreiste ums Licht, die sehende Seite dem Lichte zugewandt. Im Dunkeln 
werden mäandrische, enggewundene Bahnen durchlaufen, in diffusem Licht und Ober- 
licht strecken sich die Bahnen gerade. Beschattung kann dann Suchbewegungen 


' (Reizsuchen) zur Folge haben. Physiologische Adaptation: Dunkeltiere gehen zum 
' Schwarzpapier, wie oben beschrieben, Helltiere nicht; ein schwaches Licht wird von 
' dunkel gehaltenen Würmern angenommen (siehe oben). Je länger Würmer im Dunkel 


verbrachten, um so geringer ist die Reizmenge, die die oben beschriebene Schreck- 
reaktion (Zurückzucken des Vorderendes) nach sich zieht. Innerhalb der untersuchten 
Grenzen treffe das Webersche Gesetz zu, die Unterschiedsschwelle würde das 5fache 
der Ausgangsintensität der Belichtung betragen. Eine Latenzzeit im Sinne Hechts 
war nicht festzustellen, Präsentationszeit und Reaktionszeit fielen stets zusammen. 
Nach Versuchen und Deutung des Verf. wäre die Rolle der beiden Augentypen von 
Nereis, um zusammenzufassen, erheblich anders als Herter es lehrte: Vorder- und 
Hinteraugen vermittelten tropotaktische Reaktionen (Schwarzfinden, Ansteuern 


schwacher Lichtquellen beide Vorderaugen, Wegkriechen von starkem Lichte die 
' Hinteraugen), Menotaxis allein die Hinteraugen. Die Suchbewegungen (Reiz- 


suchen) sind auf Kosten der Vorderaugen, das Zurückzucken (,„Schreckbewegung‘“) 
auf Intensitätswechsel in der Zeit auf Kosten der Hinteraugen zu setzen. Koehler. 
Wolsky, Alexander: Optische Untersuchungen über die Bedeutung und Funktion 
der Insektenocellen. (Ungar. Biol. Forsch.-Inst., Tihany.) Z. vergl. Physiol. 12, 783 
bis 787 (1930). 
Mit den von Homann angegebenen Methoden (Feststellung der optischen Kon- 
stanten, wie vordere und hintere Brennweite, Abstand des Knotenpunktes, Krümmungs- 
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radius usw.) wird bei der Hemiptere Raphigaster nebulosa gezeigt, daß die Ommatidief ar“ 
der Facettenaugen bei diesem Tiere lichtstärker sind als die Ocellen. Dies widersprich | en 
der Auffassung Homanns, der bei den von ihm untersuchten Insekten die Oral er 
lichtstärker findet. Auch bei Drosophila melanogaster sind nach den vorliegendeif| ..; 
Untersuchungen die Ommatidien, was Lichtstärke betrifft, den Ocellen in höhenfi 
Maße überlegen. Bozlers Ansichten über die Funktion der Stirnaugen bei Drosaf 
phila und den Insekten im allgemeinen stützen sich zwar auf die Ergebnisse Homannsfj "" 
treffen aber doch das Richtige insofern, als die Ocellen trotz ihrer geringen Lichtstärkif] .; 
als photokinetische Stimulatororgane zu betrachten sind. Ernst Scharrer (Wien). I 

Bierens de Haan, J. A., und Margareta J. Frima: Versuche über den Farbensinif 
der Lemuren. (Laborat. f. Tierpsychol. d. Königl. Zool. Ges. „Natura Artis Magistraf 
u. Zool. Laborat., Univ. Amsterdam.) Z. vergl. Physiol. 12, 603—631 (1930). | 

Bierens de Haan und Frima geben zunächst eine kritische Zusammenstellung 
der Versuche über Farbenunterscheidung bei Säugern, in welcher betont wird, daß dief 
Ergebnisse (bei den untersuchten Nagern und Raubtieren) überwiegend negativ aus; 
fielen und daß der einzige streng geführte positive Nachweis der Fall des Schweins-f 
affen von B. ist. In bezug auf das Farbensehen des Schimpansen, d.h. die Versuchef 
von Köhler und Kohts, sind die Autoren wohl allzu vorsichtig. (Bei Kohts vor allem 


Unterscheidung komplexer Farbenzusammenstellungen ohne Dressur, bei Köhler fi I 
ungestörtes Nebeneinanderbestehen der Dressuren auf heller gegen dunkler an de 

Graureihe und röter gegen gelber an der Rotgelbreihe beim selben Tier, besonders inf} ) 
Zusammenhang mit den von Hess festgestellten relativen pupillomotorischen Reiz-f} ı 
werten der farbigen Lichter beim Affen usw.) Es folgt dann die Darstellung eigener y 


neuer Versuche an Halbaffen:: 2 Exemplare von Lemur mongoz lernen unter den übliche 
Kautelen ein Türchen zu öffnen, hinter dem eine Frucht gereicht wird, und sich dabeif 
für dasjenige von zwei farbig bezeichneten Türchen zu entscheiden, das die „positive“! 
Farbe trägt. Auf diese Weise gelingt beidem einen Tier die Dressur auf Rot (Hering 1 
gegen Blau (Hering 13). Wenn dann die negative Farbe von hell nach dunkel fort 
schreitend durch sämtliche Stufen der Heringschen Graureihe ersetzt wird, beginne 
sich die Fehlerzahlen bei Einführung der dunkleren Papiere zu heben, um sich schließ 
lich um 50% zu bewegen. Das Tier verhält sich also wie rotblind. Entsprechend ver- 
läuft ein Grün-Gelbversuch, in dem diesmal die positive Farbe durch die Stufen de 
Graureihe von dunkel nach hell fortschreitend ersetzt wird. Jetzt beginnen die Fehler 
bei Grau X, erreichen schnell den 50%-Satz und überschreiten ihn sogar. Das Tier 
sieht also das Gelb als helles Grau und wählt transponierend. Ein Versuch, das gleiche 
Tier anschließend auf Blau gegen Rot, also heller gegen dunkler zu dressieren, miß- 
lingt und nur mühsam kommt dann die Dressur auf Blau gegen Gelb (Hering 4) zu- 4 
stande. Bei Ersetzung der negativen Farbe durch die Stufen der Graureihe erreicht die 
Fehlerzahl den 50%-Satz bei Grau XV und überschreitet ihn dann bis zu nahezu 
reinen Negativwahlen, d.h. das Tier sieht das Blau als mittleres Grau und wählt 
wiederum transponierend, d.h. nach relativer Dunkelheit. Die Versuche mit dem 
zweiten Tier verlaufen nicht ebenso eindeutig im Sinne der Farbenblindheit. Nach 
Blau-Rotdressur und Ersatz der negativen Farbe durch die Graustufen bleiben nach I 
längerer Übung die Fehlerzahlen durchwegs so weit unter dem 50%-Satz, daß das Il 
Tier nicht mehr farbenblind, nur noch farbenschwach (für Blau) genannt werden I 
kann. Weitere Versuche mißlingen aus sekundären Gründen. B. bringt sein Ergebnis | 
mit den Feststellungen von Henschen über spärliche Farbensinnzellen im Sehzentrum 
von Lemur macaco in Zusammenhang. M. Hertz (Berlin-Dahlem). 


Amenomiya, J.: Experimentelle Untersuehungen über die Bleichung und Regene- I 
ration des Sehpurpurs in der lebenden Netzhaut. (Augenklin., Keio-Univ. Tokyo.) Acta | 
Soc. ophthalm. jap. 34, 492—494 (1930) [Japanisch]. I 

Die vorliegende Arbeit besteht aus 4 Abteilungen: 1. Über den Einfluß der verschie- 
denen Arzneimittel auf Sehpurpurbleichung und Regeneration. 2. Über die Beziehung zwischen I 
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der Purpurbildung und Temperatur. 3. Über die Sehpurpurregeneration bei den Winterschlaf- 
fröschen. 4. Über die Sehpurpurregeneration bei A-Avitaminose der Ratten. Atropin, Eserin, 
Chinin, Strychnin, 10proz. Kochsalzlösung, Cocain und Tetrodotoxin haben weder auf die 
Bleichung, noch auf die Regeneration des Sehpurpurs Einfluß. Pilocarpin wirkt befördernd 
für den Regenerationsvorgang. Adrenalin hat weder befördernde noch hemmende Wirkung 
für Bleichung und Regeneration. Durch Kalium cyanatum ist die Regeneration auffallend 
gestört, während es durch Santonin und cholsaures Natrium nicht der Fall ist. In der Purpur- 
bildung macht die Reaktionsgeschwindigkeit-Temperaturregel sich nur in der unter Tempe- 
raturoptimum liegenden Temperatur geltend. Im Bereich der über Temperaturoptimum 
liegenden hat der Temperaturquotient den fast konstanten Wert 1,0. Hohe Temperatur (40 
bis 50°) hat die Regeneration des Sehpurpurs in der lebenden Netzhaut gar nicht gestört. 
Die Sehpurpurmenge nimmt nicht im Winterschlaf ab; die Regeneration findet der Temperatur 
entsprechend statt. Bei der A-Avitaminose der Ratten ist die Purpurbildung im Dunkeln 
manchmal auffallend gestört, was der Verf. durch seine zahlreichen Fütterungsversuche in 
hohen Prozentsatz bestätigt, während er die Cholesterinsteatose in keinem Falle konstatiert 
hat, welche von einigen Autoren als das Wesen der idiopathischen Hemeralopie angenommen 
wird. Autoreferat.°° 


Das Verhalten der Tiere. Vgl. Psychologie. 


Miller jr., Harry M., and Elsie E. Mahaify: Reactions of Cerearia hamata to light 
and to mechanical stimuli. (Die Reaktion von Cercaria hamata auf Licht und me- 
chanische Reize.) (Zoöl. Laborat., Washington Univ., St. Louis.) Biol. Bull. 59, 95 
bis 103 (1930). 

Reizphysiologische Untersuchungen an einer Cercarie aus Planorbis trivolvis 
Say. die der Hauptsache nach die Schwimmbewegungen betreffen. Diese sind alter- 
nierend; auf einige rasche Schwimmbewegungen folgt eine relativ große Ruhepause 
passiven Sinkens. Sie nimmt ab bei steigender Temperatur; bei 15° werden die Be- 
wegungen peitschend. Dauernde Schattenwirkung hemmt die Schwimmbewegungen 
gleichfalls; mechanische Reize unterbrechen sie sofort. Die Einwirkung dieser ver- 
schiedenen Reize wird tabellarisch und vergleichend dargestellt. v. Querner (Wien). 


Teyrovsky, Vladimir: A study of ideational behavior of a garden-warbler, Sylvia 
borin borin (Bodd.). (Eine Studie über sinngemäßes Verhalten bei einer Garten- 
grasmücke.) Spisy prirod. Fak. Masaryk. Univ. Brno Nr 122, 1—36 (1930). 

Die Grasmücke löst Umwegaufgaben, die ihr innerhalb eines relativ engen 
(30:65:60 cm) Käfigraumes gestellt werden, schlecht oder gar nicht; die Prüfungs- 
bedingungen werden allerdings (ohne Abbildungen) nicht ganz klar und die anschließen- 
den „Schnurversuche‘“ zeigen, daß Teyrovsky im Prinzip recht schwer lösbare Auf- 
gaben stellt: Eine flache Glasschale mit einem Mehlwurm darin steht auf dem Gitter- 
dach des Käfigs, an den Wurm ist ein Faden gebunden, der über den Rand der Glas- 
schale führt und in den Käfig hinunterhängt; die Grasmücke deutet ein Interesse an 
der Schnur erst dann an, wenn der Wurm zum äußersten Ende der Schale geschoben 
ist, so daß die Schnur von dort in direkter Linie nach unten führt. Dagegen gelingt das 
Hereinziehen eines Mehlwurms in den Käfig (oder eines Kartenblattes, auf dem ein 
Mehlwurm liegt) am horizontal liegenden Faden ohne weiteres. Der Faden läßt sich 
durch ein Stöckchen ersetzen. Im Anschluß an diese Versuche gelingt auch das Ein- 
ziehen des Mehlwurms aus der Glasschale am hängenden Faden. Die Grasmücke zieht 
am gewohnten Faden auch dann, wenn dieser den Mehlwurm nicht unmittelbar berührt 
und tut dies schließlich, wann immer ihr unerreichbares Futter gezeigt wird. An einer 
Art von mehrfachem Wahlapparat lernt sie, an einem am weitesten rechts oder links 
gelegenen Faden zu ziehen. M. Hertz (Berlin-Dahlem). 

Wagner, Helmuth 0.: Über Jahres- und Tagesrhythmus bei Zugvögeln. (I. Mitt.) 
(Zool. Inst., Univ. Göttingen u. Vogelwarte, Staatl. Biol. Anst., Helgoland.) Z. vergl. 
Physiol. 12, 703—724 (1930). 

Bei den Zugvögeln zeigen sich jährlich vier periodisch wiederkehrende Phasen, 
wobei rhythmisch Zugphasen mit solchen ohne Zug abwechseln. Die auslösenden 
Faktoren des Jahresrhythmus sind nicht bekannt. Nach Ablauf der Zugszeit gelang 
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es mehrfach, durch Fütterung von Vögeln mit Schilddrüsenmaterial Merkmale def} 
Zugszeit künstlich hervorzurufen. Außerhalb der Zugszeit zerfällt der Tag rhythmiseif| 
in eine Helligkeitsphase (in der sich die Vögel bewegen) und eine Dunkelphase (in welche 
die Vögel ruhen). Während der Zugphasen des Jahresrhythmus ist bei den untersuchte; 
Arten (Dorngrasmücke, Rotkehlchen, Blaukehlchen, Sing-, Schwarz- und Weindrossel 
innerhalb der Dunkelphase die Zugunruhe vorhanden. Die Vögel flattern dann zu de 
Zeit, zu welcher sie außerhalb der Zugszeit schlafen, im Versuchskäfig herum. Difi ! 
Bewegung in der Hellphase kehrt im Dauerdunkel rhythmisch wieder. Sie wird all a 
mählich schwächer und verschwindet bei manchen Arten innerhalb weniger Tage. „Did ı 
Zugunruhe in der Dunkelphase ist, soweit wie untersucht (9 bzw. 13 Tage) im Dauer | 
dunkel stets vorhanden. Der Rhythmus der Zugunruhe läßt sich in einen inversei 
verwandeln. Durch genügend langen Einfluß eines 12stündigen Beleuchtungswechselifi , 
kann der 24stündige Tagesrhythmus zerstört und ein neuer 12stündiger den Tierer 
aufgeprägt werden.‘ Die Beobachtungen wurden mit Hilfe eines Käfigs angestellt 
der bei jeder Bewegung seines Insassen einen elektrischen Kontakt schloß und jene au: 
einem laufenden Band mit Zeiteinteilung registrierte. 20 Abbildungen (vorwiegend 
Kurven bzw. graphische Darstellungen) im Text. Corti (Dübendorf). 1 

Sehmid, Bastian: Tierphonetik. Z. vergl. Physiol. 12, 760—773 (1930). 

Das Hören und Aufzeichnen tierischer Laute ist außerordentlich subjektiv beein: 
flußt durch Überlieferung, Gewohnheit, mangelhaftes Gedächtnis, akustische Täuschung 
ungenügende Ausdrucksmöglichkeit durch die Lautzeichen einer Sprache. Deshal 
versuchte Verf. eine objektive Aufzeichnung durch den Oszillographen, nachdem auc 
die phonographische Methode nicht befriedigt hatte. Aufnahmen erfolgten von Säuge 
tieren, besonders Hunden und Katzen, von Vögeln, namentlich Hühnern, ferner vo 
einem Alligator und von Fröschen. Aus dem Vergleich mit den Klangbildern de 
menschlichen Stimme ergab sich, daß die Tierlaute Vokale und auch Konsonante 
von gleicher Reinheit wie wir besitzen, daneben vor allem Knarr- und Quetschlaute 
die z. B. der deutschen Sprache fehlen. Neben deutlichen individuellen Verschieden 
heiten bei gleichen Arten (Hunde- und Hühnerrassen) finden sich auch gleiche Vokale# 
und Konsonanten bei ganz verschiedenen Arten (z.B. „f“ von Katze—Gans). | 

H. Stetter (München). 

Müller, Detlev: Sinnesphysiologie und psychologische Untersuchungen an Muste- 
liden. (Zool. Inst., Uniw. u. Zool. Garten, Berlin.) Z. vergl. Physiol. 12, 293 bis 
328 (1930). 

Dressurversuche an einem jungen Steinmarder und einem Iltis. Der Steinmarder 1 
lernte in kurzer Zeit das Öffnen einer Schiebetür, nicht aber die Benutzung des Riegels. f 
Einfache und kompliziertere Ortsdressur gelang durch kinästhetische und optische Reize. 
Auch der Iltis verhielt sich ähnlich, zeigte aber als Bodentier einige Unterschiede im || 
sonstigen Verhalten. Eine Helligkeitsdressur gelang, nicht aber Farbdressur, bei der A 
der Helligkeitswert ausgeschaltet war; es wird daraus auf weitgehende Farbenschwäche, 
wenn nicht Farbenblindheit geschlossen. Ernst Schwarz (Berlin). 

Dennis, Wayne: Rejeetion of wormy nuts by squirrels. (Zurückweisung wurm- 
stichiger Nüsse durch Eichhörnchen.) J. Mammal. 11, 195—201 (1930). 

Es ist oft beobachtet worden, daß Eichhörnchen in den öffentlichen Parkanlagen 
wurmstichige Nüsse nach einer kurzen Prüfung fallen lassen und sie nicht öffnen oder 
verstecken. Es wurde durch Versuche im Freien und im Laboratorium festzustellen 1 
gesucht, ob der Geruch oder das leichte Gewicht der tauben Nüsse das Tier zu einem I 
solchen Verhalten veranlaßt. Da sich nicht sämliche Eichhörnchen tauben Nüssen . 
gegenüber gleich verhalten, wird geschlossen, daß kein instinktives, sondern ein auf I 
Erfahrung beruhendes Verhalten vorliegt. Unter den experimentellen Bedingungen | 
ließ sich der Geruchssinn nicht ausschließen. Die Versuchstiere verwarfen aber. 
schlechte Nüsse, wenn alle anderen Sinne außer dem Geruch ausgeschaltet waren. | 

Hempelmann (Leipzig). 
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Valentine, Willard L.: A study of learning eurves. I. The application of Meyer’s are 


‘ eotangent funetion and Thurstone’s hyperbola to the maze performance of white rats. 


' (Eine Untersuchung über Lernkurven. I. Die Anwendung von Meyers arc cot-Funktion 
‘ und Thurstones Hyperbelformel auf die Labyrinthbewältigung durch weiße Ratten.) 
‘ J. comp. Psychol. 10, 421—435 (1930). 


\ 


\ 


Aus Versuchen mit weißen Ratten in einem aus zwei hintereinander geschalteten 
quergelegten Rechtecken bestehenden Labyrinth ergab sich, daß für mehr als 55 Tage 
alte Tiere sowohl Meyers Formel {= Karccot(n+p) +, als auch Thurstones 
M+p)+a 


Formelt=1t, Fa 
1 


brauchbare Annäherungswerte liefern. Für jüngere Ratten 


‚ dagegen sind die Werte der ersteren Formel zu niedrig für den Anfang der Aufgabe. 
‚ Die andere Formel dagegen ergibt unbestimmte Werte. Negative Werte von p, dem 
; Äquivalent des voraussichtlichen Verhaltens, die in der arc cot-Funktion vollkommen 
‚ logisch sind, werden in Thurstones Formel unverstänldich. Eine unsymmetrische 
‚ Kurve würde den tatsächlichen Verhältnissen näherkommen als die symmetrische 
‚ arc cot-Funktion. Hempelmann (Leipzig). 


! 


Borovski, W. M.: Experimentelle Untersuehungen über den Lernprozeß Nr. 5. 
(Zur Analyse des Situationsbegriffes.) (Tierpsychol. Abt., Staatsinst. f. Exp. Psychol., 
Moskau.) Biol. Zbl. 50, 566—572 (1930). 

In einem „four-units-double-choice-Apparat‘‘ wurden Ratten auf ihre Fähigkeit 
geprüft, Größen, vereinigt mit Färbung der Umgebung, zu unterscheiden. Für eine 


' I. Gruppe war in der ersten Wahl zwischen zwei Kreisen der kleinere positiv, bei 
; der zweiten Wahl zwischen zwei Dreiecken das größere positiv. Für die II. Gruppe 


{ 


war in der ersten Wahl zwischen zwei Kreisöffnungen in schwarzen Platten die größere 
positiv, in der zweiten Wahl zwischen zwei Kreisöffnungen in weißen Platten die 


; kleinere positiv. Gruppe I machte deutliche Fortschritte im Lernen, Gruppe II da- 
‚ gegen nicht. Diese Ratten konnten also Färbung der Platten mit der Größe der Öff- 
; nung nicht kombinieren, wie schon in früheren Versuchen des Verf. Ratten die Kom- 
‚ bination von Färbung und Form nicht zu bewältigen vermocht hatten. Ganz ähnliche 


Ergebnisse wurden erhalten, als es sich in einer zweiten Versuchsserie für die Ratten 
darum handelte, Färbung und kinästhetische Merkmale zu kombinieren. Es wurde ein 


Kasten aus Drahtgitter benutzt, in dem das Futter eingeschlossen war. Oben auf 


dem Kasten befanden sich zwei schiefe Ebenen, von denen die eine mit schwarzem, 
die andere mit weißem Papier bekleidet war. Betrat das Versuchstier die positive 
Platte, so wurde durch einen Elektromagneten der Türverschluß des Kastens ge- 
öffnet, so daß die Ratte zum Futter gelangen konnte. Das positive Merkmal wurde 
in komplizierter Reihenfolge bald rechts, bald links angebracht. Für eine andere 
Gruppe von Ratten waren beide schiefen Ebenen mit weißem Papier bekleidet. 
Die positive Ebene aber war ständig abwechselnd erst links, dann rechts, dann wieder 
links usw. Die I. Gruppe der Ratten (kinästhetisch + optisch) machte eigentlich 
gar keine Fortschritte bei der Dressur. Färbung ließ sich also nicht mit kinästhetischen 
Merkmalen kombinieren. Die Ratten der II. Gruppe (rein kinästhetisch) dagegen 
zeigten einen zwar langsamen, aber deutlichen Fortschritt, die Fehler nahmen langsam 
ab. In der allgemeinen Besprechung der Ergebnisse wird auf die Bedeutung der Situa- 
tion hingewiesen, d.i. das jeweilige Verhältnis zwischen äußeren und inneren Be- 
dingungen. Von der Situation hängen alle physiologischen Prozesse im Organismus ab. 
Jeder besitzt sein Optimum. Die Korrelation aller Prozesse hat ihr eigenes Optimum, 
mit dem die tatsächlich vorhandene Situation wohl nie zusammenfällt. Die Situation 
ist eine Ganzheit und kann sich nur als Ganzes ändern. Nicht alles, was wir in der 
Umgebung des Tieres vorfinden, funktioniert als Merkmal für das Tier. Färbung in 
Kombination mit kinästhetischen Momenten verliert nach diesen Versuchen den Wert 
eines Merkmals, obwohl sie in anderer Kombination als solches fungieren kann. 
Hempelmann (Leipzig). 
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Weigl, Egon: Übereinstimmende Verhaltungsweisen von Menschen und Affen be | 
Wahlhandlungen. (Psychol. Laborat., Univ. Amsterdam.) (11. Kongr., Wien, Sit 
v. 9.—13. IV. 1929.) Ber. Ges. exper. Psychol. 182—189 (1930). | 

Sowohl mit einem niederen Affen wie mit menschlichen Versuchspersonen (Kinderı 
von 2—6 Jahren und älteren sowie Erwachsenen) wurden Wahlversuche angestellt; 
bei denen entsprechend das Futter bzw. ein Zielobjekt in einem von mehreren Kaster 
oder Schachteln eingeschlossen war. Als unterscheidende Merkmale dienten in eineif 
Versuchsreihe auf den Deckeln befestigte rote Kreisscheiben verschiedener Größe, irf 
einer anderen je ein Graupapier verschiedener Helligkeit. In einer ersten Versuchsseiref 


mit absoluter Dressur wurde stets dasselbe Dressurpaar verwendet. In den anschließen-{ 


den kritischen Versuchen dagegen bediente man sich nicht nur einer sog. positiven undll ii 
negativen Verschiebung innerhalb der Helligkeits- bzw. Größenreihe, sondern man ılı 
benutzte auch Kombinationen von drei und mehr Kasten, ging also von der üblichenfl ı 
Entweder-oder-Wahl zur Wahl eines Objekts aus einer Mehrzahl über. Sowohl deafi ıı 


Affe als auch sämtliche Kinder bis zum 11. Lebensjahre ließen sich bei den Wahlen 
nicht von den absoluten Qualitäten der Objekte bestimmen, sondern reagierten stetsf 
auf das jeweils größte bzw. dunkelste Objekt. Von den älteren Kindern und den Er-f 
wachsenen reagierte ein Teil in der gleichen Weise, während die übrigen im ersten 
kritischen Versuch die ursprüngliche positive Dressurfigur wählten. Diese Ergebnissefi ; 
bestätigen nicht nur die Befunde von Köhler, Riekel, Bierens de Haan u.a.,f | 
sondern gehen insofern noch über sie hinaus, als auf den entwicklungspsychologischil| . 
primitiveren Stufen keinerlei Anzeichen für „absolute“ Reaktionen gefunden wurden 
In einer zweiten Versuchsreihe handelte es sich um Versuche mit relativer Dressur, 
indem von Anfang an die absolute Größe bzw. Helligkeit beider Glieder des Wahl 
paares von Versuch zu Versuch variierten. Es wurden 7 Nuancen der Schwarzweiß 
reihe bzw. 5 verschiedene Größen der Kreisscheiben so kombiniert, daß immer ver 
schiedene Paare aufeinander folgten. Das Ziel lag stets in dem Kasten mit der größeren! 
Scheibe bzw. dunkleren Nuance. Außer den vorher bezeichneten Versuchspersonen! 
wurden hier auch noch vier blindgeborene Menschen im Alter zwischen 15 und 18 Jahren! 
zugezogen. Die Ergebnisse zeigten, daß diese relative Methode der absoluten Dressur! 
nicht nachsteht, ihr sogar möglicherweise noch überlegen ist. Sowohl Kinder wie 
auch Erwachsene, die gelernt hatten, von mehreren Scheiben stets die größte zu wählen, | 
reagierten bei den darauffolgenden Versuchen mit der Graureihe oft schon nach demll 
ersten Versuch richtig. Es scheint also die Lernwirkung von einer Qualitätsreihe auf 
eine andere übertragbar zu sein. Aus allen Ergebnissen wird der Schluß gezogen, 
daß die Fähigkeit des niederen Affen wie auch 2—3jähriger Kinder, unabhängig von 
den absoluten Gegebenheiten auf das jeweils größte bzw. dunkelste Objekt zu reagieren, 
als Beweis dafür angesehen werden kann, daß hier entwicklungspsychologisch sehr 
primitive Prozesse vorliegen. Bei den kritischen Versuchen mit drei und mehr Ob- 
jekten gibt es immer nur ein einziges Objekt, das mit sämtlichen der übrigen Objekte 
in einer einsinnigen Spannungsbeziehung steht. Daher ist es phänomal so ausgezeichnet, 
daß es ohne besondere Vergleichsakte sozusagen ‚von selbst‘ aus der Reihe der übrigen 
Objekte hervortritt und so die Wahl ermöglicht. Hemxelmann (Leipzig). 
Aronovi£, 6., und B. Chotin: Vom Nachahmen der Affen. Nov. Refleksol. i Fiziol. 
nervn. Sist. 3, 378—396 (1929) [Russisch]. I 
Zum Studium der Nachahmung wurde von den Verff. die Methode des „experi- | 
mentellen Konflikts‘ benutzt. Dieselbe besteht darin, daß die Tiere in solche Ver- I 
hältnisse zueinander gebracht werden (ein Individuum zum Kollektiv oder ein Indivi- | 
duum zum anderen), daß ein positives Signal für das eine, ein negatives für das andere | 
wird und umgekehrt. Die assoziativen motorischen Reflexe auf genannte Signale 
werden bei den Versuchstieren anfangs bei völliger Isoliertheit derselben ausgearbeitet, | 
dann, wenn sich diese Reflexe gefestigt haben, werden die Tiere in den allgemeinen 
Raum übergeführt. Tiere, bei denen, z. B., Laufen aufs rote Licht und Hemmung des 
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Laufens auf blaues Licht ausgearbeitet ist, mit Individuen im umgekehrten Verhältnis 


zu besagten Signalen zu gemeinsamem Aufenthalt zusammengebracht, werden dem 


Beispiel der letzteren folgen. Solche Tiere laufen auch bei blauem Licht, während rotes 
Licht (das Hemmungssignal der Nachbarn) wegen Nachahmung als Gegengewicht für 


"Ihre individuelle Erfahrung negativ für sie werden kann. Bei fehlender Nachahmung 


‘wird das Verhalten eines jeden Tieres im allgemeinen Käfig durch seine individuell- 
erworbene Erfahrung bestimmt, d. h. durch die in der Isolierung ausgearbeiteten asso- 
' ziativ-motorischen Reflexe. Die Versuche werden im zooreflexologischen Laboratorium 
' des Leningrader Zoologischen Gartens ausgeführt, als assoziative Erreger diente die 
 Lichtsignalisation elektrischer Lampen. Die Verff. halten die angestellten Versuche 
für irgendwelche kategorischen Bestätigungen für ungenügend. Inbetreff der Nach- 
' ahmung müssen bei den Makakis noch mehrfache Versuche in Verhältnissen, die ihrem 
natürlichen Milieu näher stehen, gemacht werden. Nichtsdestoweniger gestattet die 


Anwendung der Methode des experimentellen Konflikts den Verff. den Standpunkt 


 Thorndikes, daß ‚‚die Affen schlecht äffen‘“ beizustimmen, als Gegengewicht für die 
_ weitverbreitete Meinung von dem ausschließlichen Nachahmen dieser Tiere. Und tat- 
' sächlich prävalierte die individuell erworbene Erfahrung über die Nachahmung der 
 Versuchsmakakis, wie es die angestellten Experimente gezeigt haben. Die Verff. finden 
auch die Ansicht Watsons, der mit Makakis experimentierte, richtig, nach der die 


Affen eine so hohe Stellung im Tierreiche nicht wegen ihrer Nachahmungsfähigkeit 


einnehmen, die nach seiner Meinung bei ihnen schwach entwickelt ist, sondern wegen 


ihrer außerordentlichen Empfindlichkeit für äußere Stimuli und ihre vorzügliche Fähig- 
keit zu Muskelreaktionen. Autoreferat. 


Formwechsel. 


Physiologie der Fortpflanzung und Befruchtung. (Erscheinungsformen der Sexualität, 
Paarung, Zeugung, Befruchtung, Brutpflege.) 


Negodi, Giorgio: Ulteriori osservazioni su distribuzioni sessuali in spighe normali 
ed anomale di Urtiea eaudata Vahl. (Weitere Beobachtungen über die Verteilung der 
sexuellen Merkmale an normalen und abnormalen Ähren von Urtica caudata Vahl.) 
(Istit. Botan., Univ., Modena.) Ann. di Bot. 18, 359—371 (1930). 

Negodi hat an Urtica caudata Vahl Beobachtungen über normale und ab- 
normale Blütenstände gemacht. Die normale weibliche Infloreszenz besitzt eine zylin- 
drische Achse, niemals membranöse Flügel, mehr oder weniger entwickelte Brenn- 
haare. Die Blüten sind in dichten Knäueln rings an der Achse inseriert. Der untere 
Teil der Achse trägt keine Blüten, von unten nach oben wächst die Zahl der Blüten. 
Die Länge der-Infloreszenz variiert von 1 cm bis 6 cm mit Einschluß des Stieles. Selten 
ist im oberen Teile eine schwache Verzweigung zu beobachten. Diesen weiblichen Nor- 
maltypus bezeichnet N. als gynomorph. An den männlichen Blütenähren hat die 
Achse beiderseits membranöse Flügel von wenigen Millimetern Breite. Die Blüten 
finden sich nur an der Oberseite der verbreiterten Achse. Brennhaare sind reichlich 
vorhanden. Verzweigung konnte nie beobachtet werden. N. vermutet einen gewissen 
Zusammenhang zwischen diesen 2 Merkmalen der Infloreszenz, der membranösen 
Verbreiterung der Achse und der Verteilung der Blüten, mit den primären Sexual- 
charakteren, und bezeichnet sie daher als sekundäre Geschlechtsmerkmale. Diese zeigen 
nur ausnahmsweise eine gewisse Unabhängigkeit von der ersteren, und zwar nur in 
abnormalen Individuen. Auf Grund zahlreicher Beobachtungen unterscheidet N. den 
weiblichen gynomorphen Normaltypus, den weiblichen andromorphen Typus mit 
weiblichen Blüten und breiter Achse, endlich den gynoandromorphen Typus mit weib- 
lichen Blüten an einer Achse, die unten weiblichen, oben männlichen verbreiterten 
Typus aufweist. Unter den eingeschlechtigen männlichen Ähren unterscheidet N. den 
männlichen andromorphen Normaltypus, den männlichen gynomorphen Typus ohne 
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Verbreiterung der Achse und den männlichen androgynomorphen Typus mit einer 
Achse, die unten gynomorph, oben andromorph erscheint. Unter den zweigeschlechtigen. 
Ähren hat N. weitere 7 Typen beobachtet, gemischte Ähren mit fast nur weiblichen und! 
nur vereinzelten männlichen Blüten an gynomorpher Achse, gemischte Ähren mit, 
männlichen Blüten im oberen Drittel auf andromorpher Achse und weiblichen Blüten) 
in den zwei unteren Dritteln auf gynomorpher Achse, gemischte Ähren mit fast nur‘ 
männlichen und nur einzelnen weiblichen Blüten auf andromorpher Achse, gemischte‘ 
Ähren mit vorwiegend männlichen Blüten auf mehr gynomorpher Achse, gemischte! 
Ähren mit vorwiegend männlichen Blüten und einer Gruppe von weiblichen Blüten 
am Grunde der andromorphen Achse, gemischte Ähren mit wenigen weiblichen Blüten | 
am Grunde der unten gynomorphen, oben andromorphen Achse, endlich gemischte 
Ähren mit vorwiegend männlichen Blüten und einer Gruppe von weiblichen Blüten 
am oberen Ende der andromorphen Achse. Alle diese Fälle wurden verhältnismäßig 
selten beobachtet. In der Frage, ob die membranösen Erscheinungen der männlichen 
Infloreszenz Blatt- oder Stengelteile sind, kommt N. zum Schlusse, daß dieselben mit 
Blattorganen nichts zu tun haben, sondern nur eine Zugabe an die männliche Blüten- fi} ı 
achse bedeuten, wie das in Form von Warzen, Anhängen, Haaren u. dgl. so häufig an 
den männlichen Individuen der Tier- und Pflanzenwelt zu beobachten ist. N. hat in. 
seinen Versuchen in der Deszendenz von normalen Individuen niemals abnormale 
erhalten. Bei Kreuzung eines normalen mit einem abnormalen Individuum konnte 
er 3 Fälle feststellen. Im 1. Falle wurde ein normaler weiblicher Typus mit einem ge- 
inischten unten weiblichen Individuum gekreuzt, das im mittleren Teile einige weib- 
liche und einige androgyne andromorphe Ähren aufwies und im oberen Teile nur weib- 
liche andromorphe Ähren besaß. Unter 45 Deszendenten waren nur 2 abnormale, 
1 monözischer mit einigen weiblichen andromorphen Ähren und einer androgynen 
andromorphen Ähre. Im 2. Falle wurde das abnormale Individuum des 1. Falles mit 
einem männlichen Normaltypus gekreuzt. Unter den 44 Deszendenten waren 2 abnor- 
male Individuen, die in der mittleren Zone einige weibliche andromorphe und androgyne 
andromorphe Ähren aufwiesen. In diesen 2 Fällen trat Abnormalität in etwa 4% der 
Deszendenz auf. Im 3. Falle wurde ein durchaus weibliches Individuum mit einigen 
andromorphen Ähren im mittleren Teile mit einem monözischen männlichen Normal- 
typus gekreuzt. Unter 190 Deszendenten waren über 50 (etwa 28%) abnormal, 39 In- 
dividuen mit weiblichen und androgynen andromorphen und 14 mit einigen andro- 
gynen Ähren, und zwar am Übergang vom unteren weiblichen zum oberen männlichen 
Teil der Pflanze. Aus diesen Fällen ergibt sich, daß die abnormalen Merkmale sich auch 
vererben und daher auf innere zygotische Ursachen zurückzuführen sind. Die größere 
Zahl der abnormalen Deszendenten im 3. Falle erklärt sich aus der größeren Anzahl 
von abnormalen Ähren des Ausgangsindividuums. In diesem Falle erschienen außer 
den weiblichen andromorphen Ähren, die dem Muttertypus entsprachen, auch andro- | 
gyne andromorphe Ähren, also solche gemischter primärer Sexualität. Aus diesem 
Verhalten ersieht man, daß die primären und sekundären Sexualcharaktere zwar mit- 
einander verbunden sind, unter Umständen aber auch eine gewisse Unabhängigkeit 
voneinander zeigen. Kalkschmid. 

Ubisch, 6. v.: Geschleehtsverteilung und sekundäre Geschleehtsmerkmale bei 
Antennaria dioiea (Gaertn.). Biol. Zbl. 50, 532—540 (1930). 

Bei dem zweihäusigen Katzenpfötchen Antennaria dioica (Fam. Compositae) 
unterscheiden sich die beiden Geschlechter in der Blütenfarbe. Es finden sich zwar 
alle Farben von Weiß bis Rot, im Durchschnitt sind aber die $& heller als die 292 
des gleichen Standorts. Die Verf. teilt nun ausgedehnte statistische Untersuchungen über 
das Zahlenverhältnis der Geschlechter und die Verteilung der Farben auf die 
Geschlechter für eine Reihe von verschiedenen Standorten mit. Es ergab sich eine 
Bestätigung der Angaben über die Farbunterschiede der Geschlechter. Ob es sich dabei 
um einen geschlechtsgekoppelten Faktor oder ein geschlechtskontrolliertes Merkmal 
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‚ handelt, sollen Kreuzungen entscheiden. Das Zahlenverhältnis der Geschlechter variiert 


an den verschiedenen Standorten sehr stark. Eckhard Kuhn (Berlin-Dahlem). 


Yampolsky, Ceeil: The further behavior of sex in Mereurialis annua. (Das weitere 
Verhalten des Geschlechts bei Mereurialis annua.) Z. indukt. Abstammgslehre 55, 267 


' bis 299 (1930). 


Die vorliegende Arbeit faßt die umfangreichen, seit 1914 durchgeführten Unter- 


' suchungen des Verf. über das Geschlecht von Mercurialis annua (Bingelkraut) 
' zusammen. Es ist seit langem bekannt, daß bei dieser Pflanze drei Hauptformen 


des Geschlechts zu unterscheiden sind: Männchen, Weibchen und gemischtgeschlecht- 


liche Individuen (mit $-, 2- und $-Blüten). Neben reinen $d und 99 kommen sehr 


häufig auch subandröcische bzw. subgynöcische Pflanzen vor (dd, die etwas 


' weiblich fertil sind und 29, die etwas männlich fertil sind). Das genetische Verhalten 


von Mercurialis annua ist ebenso merkwürdig (aber genetisch erklärbar; Ref.) wie 


' das der meisten anderen Subdiöcisten: Die Weibchen bringen nach Selbstbestäubung 
' nur wieder 29, die Männchen nur wieder JS hervor. Ebenso sind die Nachkommen 
' von gemischtgeschlechtlichen Pflanzen alle mehr oder weniger gemischtgeschlechtlich. 


Der Hauptteil der Arbeit beschäftigt sich mit der sehr mannigfaltigen Verteilung 
der männlichen, weiblichen und zwittrigen Blüten auf die einzelnen Seitenzweige 


' bzw. auf die ganzen Pflanzen. Eine Reihe von typischen Fällen wird durch Photo- 
' graphien und farbige Schemata sehr instruktiv erläutert. Es lassen sich morphologisch 
bzw. physiologisch (aber nicht genetisch! Ref.) alle Übergänge von reinen 99 zu reinen 
dd finden. Sowohl aus diesen Untersuchungen als auch aus der Tatsache, daß man 
_ experimentell einen teilweisen Geschlechtswechsel (,‚sex reversal‘) erzielen kann, geht 


eine gewisse Labilität der Geschlechtsbestimmung hervor. Der Verf. folgert nun aus 
dem genetischen Verhalten und der starken Modifizierbarkeit des Geschlechts durch 
äußere Faktoren, daß die Geschlechtsbestimmung nicht durch in den Chromosomen 
gelegene Gene erfolgen könne. Es wird eine neue Theorie vorgeschlagen, welche die 
Geschlechtsbestimmung bei Mercurialis (und wohl auch bei anderen Species) erklären 
soll. Das Zellplasma jeder der beiden Gameten (? Ref.), die zur Zygote verschmelzen, 
soll bestimmte Potenzen haben. Die beiden Potenzen beeinflussen sich gegenseitig, 
ohne zu verschmelzen. Erst bei der Gametenbildung werden sie voneinander getrennt. 
dd sowohl als auch 29 sollen Gameten mit verschiedenen sexuellen Potenzen bilden. 
Wenn nur Gameten mit gleicher sexueller Tendenz verschmelzen (! Ref.), muß jede 
Geschlechtsform wieder sich selbst hervorbringen. Verf. scheint die Literatur nur sehr 
unvollständig zu kennen. Eckhard Kuhn (Berlin-Dahlem). 


Stohler, R.: Beitrag zur Kenntnis des Geschlechtseyelus von Mytilus californianus 
Conrad. (George Williams Hooper Found. f. Med. Research, Uni. of California, San 
Francisco.) Zool. Anz. 9, 263—268 (1930). 

Verf. stellt die wenigen Angaben zusammen, die über die Laichzeiten von ver- 
schiedenen Miesmuschelarten bekannt sind, und gibt bestimmte Angaben betreffs 
Mytilus californianus Conr. aus der Nähe von San Francisko. Danach laicht dort 
diese Art zweimal innerhalb eines Jahres, und zwar war das im Jahre 1929 von Mitte 
Juni bis Anfang August und von Anfang November bis Ende Januar des folgenden 
Jahres der Fall. Gewisse Schwankungen in den Laichzeiten scheinen auf klimatische 
Einflüsse zurückzuführen zu sein. Zur Zeit der Reife der Geschlechtsprodukte sind die 
Geschlechter von Mytilus californianus Conr. deutlich schon an der Mantelfärbung 
zu unterscheiden; der Mantel des Weibchens ist dann orange, der des Männchens 
milchig weiß mit schwacher Orangetönung gefärbt. Caesar R. Boettger (Berlin). 


Dulzetto, Filippo: L’accoppiamento in Gambusia holbrooki (Grd.). (Die Paarung 
bei Gambusia holbrooki [Grd.] [Cyprinodontidae].) Arch. zool. ital. 14, 97’—113 (1930). 
Unter Berücksichtigung früherer Beobachtungen über die Paarung bei Zahn- 
karpfen werden hier die Versuchsergebnisse an G. holbrooki beschrieben. Untersucht 
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werden das Verhalten der Geschlechter während der Paarungszeit, die Begattung selbsi P 
die Funktion des Gonopodiums sowie die männlichen Geschlechtsprodukte. | 
Schnakenbeck (Hamburg). | hr 
Cary, William H.: Sterility diagnosis: The study ‘of sperm cell migration in the femal | i 
seeretions and interpretation of findings. (Sterilitätsdiagnostik: Das Studium def u 
Spermatozoenwanderung in den weiblichen Sekreten und die Auslegung der Befundef} 
N. Y. State J. Med. 30, 131—136 (1930). | 
Bei den einleitenden längeren Erörterungen über anatomische und physiologisch} 
Verhältnisse beim Geschlechtsakt weist der Autor auf die Wichtigkeit des alkalischeifl 
Schleimes aus dem Cervicalkanal hin zum Schatz für die Spermatozoen. Die Unter ai 
suchung der Frau sollte etwa 1 Stunde p. coitum stattfinden unter Angabe genauere 
Verhaltungsmaßregeln. Weiterhin wird genau die Untersuchung des in dem Receptaf 
culum seminis befindlichen Samens nach Menge, alkalischer Umgebung usw. beschriebet 
und weiterhin die Befunde des Cervicalschleims im Cervicalkanal mit den darin befind'$ 
lichen Spermatozoen in den unteren und oberen Partien des Kanals geschildert sami 
den dazu nötigen Kanülen. Abnormes Verhalten des Cervicalschleims infolge vorfi 
Stenose oder passiver Kongestion ist in 10% schuld an der Sterilität. Bei normaler 
Fällen befinden sich in allen Schleimentnahmen aktiv wandernde Spermatozoen, dererf| 
Zahl sich in allen Schleimentnahmen aktiv wandernde Spermatozoen, deren Zahl nach 
oben zu geringer wird, deren Aktivität jedoch Stunden anhält. Cordua (Hamburg)., 
Brown, C. Emerson: Birth of second chimpanzee in the Philadelphia zoölogiealf 
garden. (Die Geburt eines zweiten Schimpansen im Zoologischen Garten zu Phil-f 
adelphia.) J. Mammal 11, 303—305 (1930). 5 
(Vgl. diese Ber. 15, 478.) Bemerkenswert ist die Tatsache, daß die Affin etwa 
10 Minuten vor der Geburt sich ein dickes Lager aus Heu bereitete. Über die Ge+ 
burt wird leider nur vermerkt, daß sie ohne jegliche Störung um 8 Uhr 5 Minuten 
erfolgte; es fehlen sowohl Angaben über die Stellung der gebärenden Äffin als auch 
solche über die Lage des Neugeborenen bei der Austreibung, obwohl deren Kenntnis: 
gerade für die Anthropomorphen außerordentlich erwünscht wäre, da nur ganz unvoll-; 
kommene Beobachtungen darüber vorliegen. Die Placenta wurde nach erfolgter Geburt) 
zwar abgeleckt, jedoch nicht gefressen; sie hing etwa 30 Stunden mit der Nabelschnur 
am Jungen und wurde dann vom Muttertier mit den Händen abgetrennt. Beim Saugen 
wurde das weibliche Junge zum erstenmal nach etwa 26 Stunden beobachtet. — Die fl 
Dauer der Tragzeit konnte nicht festgestellt werden. Spiegel (Tübingen). 


Physiologie der Entwicklung, Wachstum. (Entwicklungsmechanik, Embryophysiologie, 
embryonales Wachstum, larvales Leben, Metamorphose, Regulationen, Mißbildungen.) 
Hogetop, Karl: Untersuchungen über den Einfluß der Temperatur auf Keimung |l 
und Lebensdauer der Kartoffelknolle. (Laborat. f. Angew. Vererbungslehre, Biol. Reichs- | 
anst. f. Land- u. Forstwirtschaft, Berlin-Dahlem.) Bot. Archiv 30, 351—413 (1930). 
Die herrschende Unsicherheit der Kenntnis über den Einfluß der Temperatur 
auf die Keimung der Kartoffelknolle veranlaßte Verf., folgende Fragen experimentell 
zu prüfen. A) Wie wirken Temperaturen, welche dicht unter dem Minimum liegen, 
bei verschieden langer Einwirkungsdauer auf den Keimungsmodus und die Lebens- I 
dauer der Kartoffelknollen® B. Welchen Einfluß haben die zwischen Minimum und . 
Maximum liegenden Temperaturen auf den Verlauf der Keimung? C. Welchen Einfluß 
haben inframinimale und supramaximale Einwirkungsdauer auf die Keimung der | 
Kartoffelknolle ? Als Bezugsgrößen werden benutzt: 1. die durchschnittliche Keimungs- 
geschwindigkeit, 2. die Zahl der ausgetriebenen Augen pro Knolle, 3. Gesamtkeim- I 
länge pro Knolle, 4. Zahl der meßbaren Triebe pro Knolle, 5. Gesamtkeimgewicht pro # 
Knolle. Von diesen Größen erwies sich das Keimgewicht als objektivstes Maß bei der 
Erkennung von Unterschieden. Zu den Versuchen wurden Knollen der Sorten ‚„Deo- 
dara“ und „Wohltmann“ verwendet. Keimungsgeschwindigkeit. Werden Knollen 
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ıach der Ernte unter Temperaturen von + 2° bis + 4° gehalten und fortlaufend bei 
+ 18° bis 20° auf den Keimungsverlauf untersucht, so lassen sie allgemein eine Be- 
chleunigung der Keimungsgechwindigkeit mit zeitlicher Entfernung von der Ernte 
kennen. „Deodara“ erreicht das Maximum der Beschleunigung zwischen dem 6. und 
10. Monat, den Wert Null im 16. Monat. Bei „Wohltmann“ lassen nur die Bezugs- 
rößen 1 und 2 eine Abnahme erkennen. Die Kardinalpunkte für die Keimung sind: 
Minimum + 6°, Optimum zwischen + 19° und 24°, Maximum + 31°. In der Nähe 
on Minimum und Maximum ist die Zahl der ausgetriebenen Augen immer am kleinsten, 
surz vor dem Temperaturmaximum ist sie am größten. Inframinimale Tempe- 
'aturen. Bei — 4° erfährt die Keimfähigkeit erst nach 6stündiger Einwirkungsdauer 
ine deutliche Verminderung, nach 8stündiger Behandlung tritt starke Schädigung 
ler Knollen ein, aber sie werden nicht abgetötet. Bei —6° erfolgt schon nach 4!/,-stün- 
liger Einwirkungsdauer starke Abnahme der Keimkraft, nach 8stündiger Dauer 
ind alle Knollen abgetötet. Bei — 9° tritt schon nach 2stündiger Einwirkung Schä- 
ligung der Knollen auf, die nach 31/,stündiger Einwirkung sämtlich abgetötet sind. 
Supramaximale Temperaturen. Bei + 35° wird nach 6tägiger Einwirkung die 
rste Verminderung der Keimkraft beobachtet, nach 30tägiger Dauer werden die 
Xnollen abgetötet. Bei + 45° treten Schädigungen schon nach 3stündiger Einwirkung 
uf, die Abtötung erfolgt nach 6stündiger Behandlung. Bei + 55° nimmt die Keim- 
ähigkeit schon nach 1!/,stündiger Einwirkung deutlich ab, nach 4stündiger Dauer 
ind die Knollen abgetötet. Gegenüber inframinimalen Temperaturen mit geringem 
\bstand vom Minimum ist die Sorte „Wohltmann‘‘ widerstandsfähiger, tiefere Tem- 
jeraturen schädigen sie jedoch stärker als die Sorte ‚„Deodara“. A. Th. Ozaja. 

Kleemann: Die Ernährung des Keimlings und ihr Einfluß auf die Bewurzelung der 
setreide. Z. Pflanzenernährg Tl B 9, 433—456 (1930). 

Verf. hat mit verschiedenen Cerealien Tastversuche angestellt, bei denen sich 
eigte, daß die Entwicklung der Keimwurzeln eine Förderung erfährt, wenn man die 
jamen vor der Keimung in durchfeuchtetem Zustand (35—40% Wassergehalt) bei 
immmertemperatur 2—3 Tage in möglichst wasserdampfgesättigtem Raum lagert; 
‚agerung im Vacuum soll infolge Verhinderung der Atmung noch mehr fördern. 
üinzymatische Lösungsprozesse der Kohlehydrate werden verantwortlich gemacht. 
\uf die bessere Entwicklung der Keimwurzeln folgen bessere Entfaltung der sekun- 
ären Wurzeln, bessere Bestockung und höhere Erträge. Sartorius. 

Agostini, Angela: Azione di aleuni estratti endoerini su due felei acquatiche. 
Wirkung einiger endokriner Extrakte auf zwei Wasserfarne.) (Staz. Biol., Univ., 
'agliari.) Scritti biol. 5, 333—353 (1930). 

Die Arbeit zeichnet sich unter den vielen Untersuchungen über die Einwirkung 
ierischer Organpräparate auf das Pflanzenwachstum dadurch aus, daß die Ergebnisse 
— sei es Förderung, sei es Hemmung — nicht ohne weiteres auf den Einfluß der be- 
reffenden Hormone zurückgeführt werden, sondern auch andere Faktoren, wenn auch 
ınge nicht alle denkbaren, bei der Beurteilung des Effektes der wenig oder gar nicht 
indeutigen Agentien Berücksichtigung finden. Gearbeitet wurde allerdings nicht 
nders, als es von den übrigen Untersuchern geübt wird: die Versuchsobjekte, hier die 
'arne Azolla caroliniana W. und Marsilia quadrifolia L., kamen zum Teil in reines 
‚eitungswasser, zum Teil in Wasser, dem durchschnittlich !/, ccm von sieben ver- 
shiedenen flüssigen Präparaten aus dem therapeutischen Institute zu Pisa zugesetzt 
urde. Außenbedingungen möglichst gleich, Lösungswechsel nach 7 Tagen. Die Verf. 
at sich zudem bemüht, die Zuwächse in übersichtlichen Schemen darzustellen. Wenn 
»hon diese höchst primitiven, freilich etwas ausgedehnteren Versuche die Verf. ver- 
nlassen, eine eindeutige hormonale Wirkung abzulehnen, um wieviel weniger sind 
ndere Untersucher berechtigt, auf Grund ähnlicher Experimente, die vielfach jeder 
flanzenphysiologischen Voraussetzung entbehren, von einer der Wirkung im tierischen 
lasma adäquaten Reaktion des pflanzlichen Plasmas zu sprechen. Sperlich. 
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Pellegrini, Augusto: Esperimenti con estratti di organi animali in giaeinti. ( 
azinthenversuche mit tierischen Organextrakten.) (Osp. Mellini, Ohiarı [ Brescia 
Seritti biol. 5, 507—508 (1930). 

Mit wässerigen Lösungen von fünf verschiedenen Organpräparaten begossene, 
gleicher Erde, bei gleicher Temperatur und gleicher Beleuchtung aus Zwiebeln ‚herat 
gezogene Hyazinthen zeigten gegenüber Kontrollen, die nur Wasser erhielten, eine fl 
deutende zeitliche Förderung des Erblühens. Aus der kurzen Mitteilung, die jede thefi 1" 
retische Folgerung vermeidet, wird nicht ersichtlich, ob auf andere in Betracht koıf 
mende Faktoren genügend Rücksicht genommen wurde. Sperlich (Innsbruck). 


Occhipinti, Giuseppe: Influenza della eortieale surrenale sull’attivitä dei prineif) 
attivi della Digitalis purpurea. (Primi risultati.) (Beeinflussung der Wirkung des a 
tiven Prinzips von Digitalis purpurea’ durch ein aus dem Nebennierenkortex gewo 
nenes Präparat. [Erste Ergebnisse.]) (Istit. Anat., Univ., Messina.) Seritti biol. 
355362 (1930). | 

Diese auf Grund weniger, nur in groben Zügen orientierender Versuche gewonnen« 
Ergebnisse wären besser noch unveröffentlicht geblieben. Vier 2jährige, möglich 
gleichartige Digitalisindividuen wurden unter gleichen Außenbedingungen in Töpfef 
mit Erde kultiviert: zwei nur mit Wasser begossen, zwei in bestimmten Intervall« 
mit dem Inhalt einer Phiole des Organpräparates (Cortical). Mit den getrocknete 
und gepulverten Rosettenblättern wurde ein 1Oproz. Infus hergestellt, dies subeut 
in Eskulentenschenkel injiziert. Aus 8 Versuchen — je zwei mit dem Infus derselb 
Pflanze — wird ohne Zuhilfenahme genauer Kardiogramme erschlossen, daß ‚„ansch 
nend‘ die Wirkung des die Herztätigkeit regulierenden Prinzips der Digitalis dur 
Kultur der Pflanze mit dem Organpräparat erhöht wird. Sperlich (Innsbruck). 


- Bataillon, E., et Tehou Su: La reaction propre de P’euf chez Hyla. Perivitell? 
et infecondabilite du mat£eriel vierge hydrate. (Eine das Ei von Hyla auszeichnend 
Reaktion. Perivitelline Flüssigkeit und die mangelnde Befruchtungsfähigkeit der unb 
fruchteten mit Wasser imbibierten Eier.) C.r. Acad. Sci. Paris 191, 541—544 (193 

Die Gallerthülle des Froscheies besteht aus 2 Schichten, die innere von diesd 
ist dünner, hyalin und bedeckt die Chorionmembran. In Berührung mit Wasser en) 
steht bei den Hyla-Eiern in der Oberfläche der Innenschicht der Gallerthülle eirf 
Fällungsmembran, die immer zäher und undurchsichtiger wird. Das Ei kann nod 
befruchtet werden, wenn es 15—20 Minuten in Berührung mit Wasser gewesen is; 
Nach 30 Minuten hört aber die Befruchtungsfähigkeit auf. Es ist die genannte Fällung 
membran, die das Eindringen von Spermien absperrt, wie sich durch Entfernen d« 
Membran nachweisen läßt. Die Bildung der Fällungsmembran steht mit der Bildun 
von Exsudaten aus dem Ei in Zusammenhang. Nimmt man Eier aus dem proximale 
Teil des Eileiters, wird die Fällungsmembran nicht gebildet. Aus dem mehr distale 
Teil herausgenommene Eier, bei denen der erste Richtungskörper schon vorhanden ist 
bilden dagegen die Fällungsmembran in Kontakt mit Wasser aus. Die perivitellim 
Flüssigkeit hat hier nach der Annahme der Verff. die innere Gallertschicht durch 
tränkt. Bei der Besamung tritt noch eine Auspressung von Flüssigkeit aus dem Ei eirll 
Man sieht dabei zunächst eine Kontraktion des Eies am Richtungskörperpol. Di 
Bildung der erwähnten Fällungsmembran wird verhindert, wenn die Eier in schwach! 
Na0l-Lösungen (7-, 4- und sogar 2prom.) gebracht werden. Die Befruchtungsfähigkei 
bleibt dann erhalten. Das Exsudat aus dem Ei hat wahrscheinlich Globulincharakter 
(Die zuletzt erwähnten Ergebnisse erinnern an das, was Ref. 1920 für das Ei von Salmı+ 
salvelinus beschrieben hat. In Ringerlösung wird die Befruchtungsfähigkeit erhalten 
die in Süßwasser nach 30 Minuten verlorengeht. Es handelt sich auch hier um ein 
Membranverfestigung.) J. Runnström (Stockholm). 


Bataillon, E., et Tehou Su: Etudes analytiques et exp6rimentales sur les rythme: 
einetiques dans Peuf (Hyla arborea, Paracentrotus lividus, Bombyx mori). (Analytisch« 
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und experimentelle Studien über die Teilungsrhythmen im Ei.) Archives de Biol. 40, 
439540 (1930). 

Eine ausführliche Darstellung und Besprechung von Versuchen an Eiern von Hyla 
arborea, Paracentrotus lividus und Bombyx mori. Samenzellen können in 
die unreifen Eier von Hyla eindringen. Die männlichen Kerne bilden Chromosomen 
aus. Es entstehen Metaphasespindeln, die senkrecht zur Eioberfläche stehen. Es 
handelt sich um ‚„anastrale“ unvollständige Mitosen. Die Ergebnisse erinnern an die 
Befunde Brachets an Seeigeleiern. Die in das reife Seeigelei eindringenden Spermien 
bilden auch hier mitotische Figuren aus, deren Stadium von dem Eiplasma aus be- 
stimmt wird. Werden reife Eier von Hyla mit Kohlensäure behandelt, treten ähnliche 
Erscheinungen wie bei den besamten unreifen Eiern ein. Die unreifen Eier enthalten 
viel Kohlensäure. Man hätte hier vielleicht die Ursache zu der Übereinstimmung 
zwischen dem Verhalten der unreifen und der mit Kohlensäure behandelten reifen 
Eier zu suchen. — Die Paracentrotuseier wurden mit Buttersäure behandelt, und 
zwar war die Behandlung entweder zu kurz oder zu lang, um die Membranbildung aus- 
zulösen. Auch hier sind anastrale Mitosen beobachtet worden. Nach Behandlung der 
unbefruchteten Seeigeleier mit kohlensäurehaltigem Seewasser kann der weibliche 
Kern in Teilung eintreten. Anders ist das Ergebnis, wenn solche mit Kohlensäure 
behandelten Eier besamt werden. Der weibliche Kern zerfällt, während ein oder 
mehrere männliche Kerne in Teilung treten. — Bei der Besamung unreifer Eier von 
Bombyx mori werden Vorgänge beobachtet, die an die für Hyla-Eier beschriebenen 
erinnern. Den zahlreichen theoretischen Überlegungen und Ausblicken dieser Ab- 
handlungen kann.ein kurzes Referat nicht gerecht werden. Man findet hier neue Be- 
lege der schon mehrfach von Bataillon begründeten Unabhängigkeit des Kern- und 
Plasmarhythmus bei der. Zellteilung. Die Vorbedingung für eine normale Entwicklung 
ist, daß diese beiden Rhythmen aufeinander abgestimmt sind. Besonders fällt dies bei 
der künstlichen Parthenogenese auf. J. Runnström (Stockholm). 

Quastler, H., und H. Weingarten: Können Fische die Riechschleimhaut regene- 
rieren? (Morphol.-Physiol. Abt., Physiol. Inst., Univ. Wien.) Roux’ Arch. 122, 763 
bis 769 (1930). 

C. Beigel-Klaften hatte bei Tinca vulgaris, Cyprinus carpio und Rhodeus amarus 
nach chirurgisch-operativer Entfernung der Riechschleimhaut Regeneration derselben 
beobachtet. Die Autoren brannten bei Tinca v. einseitig die Regio olfactoria mit dem 
Thermokauter bis zur leichten Ankohlung des Knochens aus. Nach einer Beobachtungs- 
zeit bis zu 12 Wochen (stets länger als Beigel-Klaften!): war lediglich reichliches 
Granulationsgewebe auf Knochen und Periost und Überkleidung mit Deckepithel fest- 
zustellen. Für Regeneration des Sinnesorgans fehlte jedes Anzeichen, weder Riech-, 
noch Stütz-, noch Flimmerzellen waren zu finden. Es besteht die Möglichkeit, daß 
die widersprechenden Ergebnisse durch die Unvollkommenheit der chirurgischen 
Methode bedingt sind. H. Stetter (München). 

Flat-Hauser, Eugenie, und Hans Przibram: Regeneration der langen Knochen 
nach teilweiser Entfernung im Innern der Molchextremitäten (Triton eristatus Laur.). 
(Zool. Abt., Biol. Versuchsanst., Akad. d. Wiss., Wien.) Roux’ Arch. 122, 237 —250 (1930). 

Nach Entfernung von Querhälften langer Knochen im Inneren von Tritonextre- 
mitäten werden sowohl von den proximalen wie den distalen Knochenstücken 
nach der Seite des Defektes hin Regenerate gebildet. Typische Form haben jedoch 
meist nur die von der proximalen Knochenhälfte aus distalwärts gerichteten Regenerate, 
die von der distalen Hälfte aus proximalwärts gelieferten sind dagegen gewöhnlich an- 
scheinend Spiegelbilder ihrer selbst. In einzelnen Fällen regenerierte nur ein kleiner 
Kegel mit deutlich ausgebildeter Epiphyse, die der stark verkürzten Epiphyse aufsitzt. 
16—17 Monate nach der Operation zeigen die Schnitte durch die Regenerate Wieder- 
herstellung eines Knochengewebes von nicht ‚vollkommen normaler Dicke. In theore- 
tischer Beziehung sind folgende Ableitungen wichtig: Die Regenerate der Knochen 
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im Inneren des sonst intakten Gliedes liefern dieselbe Form wie solche, die aus freifl 
Schnittflächen proximand anwachsen. Die Regeneration: von einer und derselt 
Schnittfläche aus liefert in beiden Richtungen dieselbe Form, obschon zeitweilig |f 
Regeneration von der distalen Hälfte aus zugehörige Nerven durchschnitten warf 
Für Wirkung von Wundhormonen finden sich keine Anhaltspunkte. Die Form <f 
Knochenendigung ist bei der Regeneration unabhängig von den anstoßenden Knoch | 
und deren Gelenkflächen. Innerhalb ein und desselben langen Knochens lassen sit) 
verschiedene ‚‚Territorien“ der Formbildung im Sinne von Guy&not unterscheidef) 
Hintzsche (Bern).f 
Seiaeehitano, Iginio, Paul Weiss und Hans Przibram: Die Regeneration der al. 
Tibialrande oder median verstümmelten Beine bei Triton eristatus Laur. und eine Heterfl 
morphose des langen Knoehens nach Aussehneidung des Fibularrandes. (Zool. AZ 
Biol. Versuchsanst., Akad. d. Wiss., Wien.) Roux’ Arch. 122, 300—315 (1930). 
Die samt dem ganzen Tibialgebiet excidierte Tibia reifer Triton cristatus wurde f N 
2 Monaten (Herbst) nicht regeneriert. Füße mit Zehen entstanden als Distandregenera| | i 
nach Entfernung der Tibia und der umgebenden Weichteile von queren Wundfläch! 
am Knie. An Stelle der Tibia trat kein anderes Zeugopodialelement auf. Spiegelbilß| 
liche Verdoppelung nach der Seite kam bei der Fibula nicht vor; die am Fibularenf 
auftretenden seitlichen Zehen sind meist nicht als bestimmte Teile des Fußes deutbs 
ihre Symmetrie ist unsicher. Distalregenerate von einer queren Kniewunde hattif 
meist weniger Zehen als die nach denselben Operationen seitlich der Tarsuslängswun4f 
auftretenden Zehengruppen. Bei einfacher querer Abtragung einer oder zweier Zeh4f 
trat deren Regeneration ohne Abweichung von der Normalgestalt ein. Typische Bruc 
dreifachbildungen konnten am Zeugopodium und am Tarsus durch Entfernung en 
sprechender Teile des Tibialrandes erzeugt werden. Einfache, quere basale Abtragu1f 
der Mittelzehe führt zu unveränderter Regeneration, Verdoppelung tritt nur ein, wer 


der tiefen Spaltung mit der Abtragung einer der hierdurch getrennten Längshälfte 
kam es zur Ausbildung seitlicher Fußteile am Tarsus und zu Distandregeneratef 
von der Kniewunde aus. Die beschriebene und andere Versuchsreihen mit Ausschne 
dung des Fibularrandes ergeben ganz allgemein, daß die Symmetrie der Bruchdreifaci# 
bildung nach Batesons Regeln dann auftritt, wenn zwischen zwei distand wachsende 
Flächen eine proximand gerichtete Wundfläche eingeschaltet wird. Wichtig für d’@ 
Beurteilung der Symmetrie seitlich sich entwickelnder Beinsprosse ist ein Fall, | 
welchem nach Entfernung des Fibularrandes einschließlichder 5. Zehe an Stelle d« 
Fibula eine Tibia entstand, anscheinend spiegelbildlich zur alten. Es ist damit da 
Vorkommen solcher regenerativen Verdoppelung, die auch Mittelfuß und Zehen un 


| 
faßte, sichergestellt. Hintzsche (Bern). | 
May, Raoul M.: Repereussions de la greife de moelle sur le systeme nerveux che 
P’embryon de Panoure, Discoglossus pietus, Otth. (Rückwirkung von Rückenmarkstrand# 
plantaten auf das Nervensystem beim Embryo von Discoglossus pietus, Otth | 
(Laborat. d’Histol. Comp., Coll. de France, Paris.) Bull. Soc. zool. France 53 
333—334 (1930). 
Vorläufige Mitteilung der Ergebnisse von Transplantationen der Lumbalregio! 
des Rückenmarkes in die Hinterbeinregion (vgl. diese Ber. 16, 100). Hamburger. 
Vererbungslehre. (Allg. Genetik: allg. Faktorenlehre, Letalfaktoren, Geschlechtsvererbungfl 
Chromosomenlehre; spezielle Genetik: Faktorenanalyse spezieller Merkmale, Züch | 
tungskunde, Vererbung beim Menschen.) I 
Stubbe, H.: Radium- und Röntgenstrahlen als mutationsauslösender Faktord 
(21. Kongr. d. Dtsch. Röntgen-Ges., Berlin, Süzg. v. 27.—29. IV. 1930.) Fortschr 
Röntgenstr. 42, Kongr.-H., 124—125 u. 127—131 (1930). | 
Stubbe, H.: Radium- und Röntgenstrahlen als mutationsauslösender Faktor. (Inst 
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f. Züchtungsforsch., Kaiser Wühelm-Ges., Müncheberg i. d. Mark.) Strahlenther. 37, 
124—136 (1930). 


„ „ Vortrag am Deutschen Röntgenkongreß in Berlin. Einleitend werden die Begriffe reine 
Linie, Spontanmutation und Faktormutation auseinandergesetzt. Das eigentliche Vortrags- 
'hema aber ist die experimentelle Mutationsauslösung im Tier- und Pflanzenexperiment durch 
kurzwellige Strahlung. Die ersten und wichtigen Versuche von H. J. Muller an der Taufliege 
werden referiert. An genotypisch bekannten Stämmen erzeugte Muller in der F,-Generation 
lie verschiedenartigsten Mutationen, die sich darin äußerten, daß die Individuen in irgend- 
»inem Stadium der Entwickelung starben, oder daß die Lebensfähigkeit der Fliegen erheb- 
ich geschwächt war, oder daß eine größere Zahl der bei diesem Tiere schon seit langem be- 
sannten Spontanmutationen auftrat. Die Versuche wurden bestätigt durch Weinstein 
and festgestellt, daß die Faktormutationshäufigkeit im Geschlechtschromosom der 
Taufliege in F, etwa 150 mal größer war als in den Kontrollen, was uns zu der Annahme zwingt, 
laß bei Röntgenbestrahlung der Muttertiere etwa 80% aller gebildeten Gameten wenigstens 
»inmal als Folge der Bestrahlung mutieren. Die Versuche von Goodspeed an Tabakpflan- 
‚en waren ebenfalls positiv. Nach Bestrahlung im Knospenstadium waren etwa 20% der 
Nachkommenschaft mutiert: morphologische Veränderungen an Blättern und Blüten mit 
Fertilitätsstörungen. Im Gegensatz zu den experimentell erzeugten Faktormutationen bei 
Drosophila scheint es sich beim Tabak um chromosomale Mutationen zu handeln. Das 
»mpfindlichste Stadium der Tabakpflanzen scheint das Reifestadium der Geschlechtszellen, 
ınd zwar speziell das Stadium der frühen Prophase derselben zu sein. Die Bestrahlung von 
Gerstensamen durch Stadler führte im Prinzip zu gleichen Resultaten: Unter 2800 Nach- 
xsommen als Samen bestrahlter Gerstenpflanzen traten 53 Mutationen auf, unter 1500 
Kontrollpflanzen keine. Die eigenen Versuche wurden am Löwenmäulchen vorge- 
ıommen, der genetisch bestbekannten Pflanze überhaupt. Die Röntgenversuche wurden 
wusgeführt an 24 Stunden vorgekeimten Samen, 2—3 Wochen alten Keimlingen und Pflanzen 
m Knospenstadium. Die Dosen betrugen 100—2300 R in geometrischer Progression. Ins- 
sesamt wurden 80 verschiedene Dosen angewendet. Werden Samen bestrahlt, so keimen 
liese schlecht (höchstens 20—50% gegen 80%). Keimlinge zeigen sich ähnlich empfindlich. 
Sie entwickeln sich sehr langsam. Nach Samen- und Keimlingsbestrahlung werden schon 
n der P,-Generation hin und wieder Mutationen beobachtet, z. B. Blattschrumpfung; meist 
ıber treten die Erbänderungen erst in der F,-Generation in Erscheinung. Sie manifestieren 
ich als Zwergpflanzen, Schmalblattpflanzen, Pflanzen mit radiomorphoseähnlichen Blatt- 
reränderungen, Blatt- und Blütenmutanten und Kümmerlinge, die eine reduzierte männliche 
ertilität, männliche Sterilität und ausnahmsweise auch Sterilität für beide Geschlechter 
‚eigen. Bei Knospenbestrahlung zeigen nur jene Knospen, die etwa im Stadium der Reduk- 
ionsteilung waren, starke Wachstumshemmungen. Alle anderen entwickeln sich normal 
veiter. Im Zuchtexperiment ergab sich, daß von 77 im Knospenstadium bestrahlten Pflanzen 
37 mutierten. Man kann damit rechnen, daß alle Elternpflanzen durch die Be- 
trahlung in ihrer Erbmasse geschädigt wurden. Bei Samen- und Keimlings- 
jestrahlung ist der Effekt geringer (27% bzw. 29% der bestrahlten Samen bzw. Keimlinge 
nutierten). Nach allen Wellenlängen und nach allen Strahlenquantitäten traten dieselben 
formen auf. Es besteht kein Kausalzusammenhang zwischen der resultierenden Mutation 
ınd der applizierten Strahlenquantität oder Strahlenqualität, wohl aber ist für die verschie- 
lenen Mutationsformen die entsprechende Ausgangssippe charakteristisch. Die experi- 
nentell erzeugten Mutationen sind pathologisch, die Pflanzen sind gegen- 
iber den normalen Individuen weniger leistungsfähig und von geringerer 
Jitalität. Zum Schluß macht Stubbe auf die Bedeutung dieser biologischen Probleme 
ür die Humanmedizin aufmerksam. Er warnt vor der temporären Sterilisierung. 

Schinz (Zürich).°° 


Hiorth, Gunnar: Ein Versuch über den Einfluß der Erwärmung des Pollens auf die 
Nachkommenschaft. Z. indukt. Abstammgslehre 56, 39—50 (1930). 


Die Widerstandsfähigkeit des Pollens von Antirrhinum majus gegen Erwär- 
nung wurde durch Keimversuche in Zucker-Gelatinelösung und durch Bestäubungen 
prüft. Die Keimfähigkeit in der Lösung geht im allgemeinen mit der Befruchtungs- 
ähigkeit parallel. Selbst nach Einwirkung von 102° für 107 Minuten wurden noch einige 
eimfähige Samen erhalten. Je stärker die Temperatureinwirkungen auf den Pollen 
yaren, um so häufiger wurden „Varianten“ in der Nachkommenschaft erhalten. Die 
‚Varianten“ sind nur in sehr geringem Grade erblich. Eine Erhöhung des Prozent- 
atzes der Genmutationen durch die Erwärmung des Pollens konnte nicht nachgewiesen 
verden. Eckhard Kuhn (Berlin-Dahlem). 
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Rischkow, V., und M. Bulanowa: Über sterile Kulturen von Albinos. Planf) ‚a 
(Berl.) 12, 144—146 (1930). l. 
Verff. gelang es, Albinos von Artemisia vulgaris in einer sterilen Knop-Lösuf| 
mit Zusatz von 2proz. Glykose zu kultivieren und sie längere Zeit am Leben zu erhaltef]® 
Sie weisen auf die Bedeutung einer solchen Kulturmöglichkeit hin, die nicht nur 41° 
den Genetiker, sondern auch für den Physiologen von größter Wichtigkeit sei. | 
Langendorff (Stuttgart).f| 
Müntzing, Arne: Outlines to a genetic monograph of the genus Galeopsis. Wi | 
special reference to the nature and inheritance of partial sterility. (Umrisse einer genefj 
schen Monographie der Gattung Galeopsis mit besonderer Berücksichtigung der Nat 
und Vererbung partieller Sterilität.) Hereditas (Lund) 13, 185—341 (1930). 
Die Gattung Galeopsis (Fam. Labiatae) umfaßt nur 9 Arten. Die gen] 
tischen Untersuchungen wurden ursprünglich. begonnen, um spezielle systematisc. 
Fragen in dieser Gattung zu klären. Späterhin wurden auch Fragen von allgemein 
Bedeutung in Bearbeitung genommen. Das Material besteht aus 80 Biotypen, e 
8 Spezies angehören. Die umfangreiche und sehr sorgfältige Arbeit läßt sich in 2 Teil} 
gliedern: Faktorenanalyse bei einzelnen Arten und Specieskreuzungen. Die gesamf] 
einschlägige Literatur ist kritisch verarbeitet worden. — Die Galeopsis-Arten siı 
selbstfertil und mehr oder weniger autogam. Für eine sehr große Zahl von Unterschied! 
der Blüten- und Sproßfarbe bei G. Tetrahit und G. bifida wurde eine Faktore 
analyse durchgeführt. Bei G. Tetrahit wurde eine Korrelation zwischen Blütenfar 
und der vegetativen Entwicklungsgeschwindigkeit beobachtet. Einige Fälle v 
vegetativer Mutation werden beschrieben und diskutiert. Für die intraspe 
fische Sterilität bei G. Tetrahit (vgl. diese Ber. 12, 480) werden weitere Daten m 
geteilt. Die intraspezifische Sterilität ist selektiv und, auf die Bildung letaler 
kombinationsgameten zurückzuführen. & und @ Gameten haben eine verschiede} 
Lebensfähigkeit. Es besteht keine Beziehung zwischen dem Grad der morphologisch 
Ähnlichkeit der gekreuzten Linien und dem Auftreten bzw. Nichtauftreten von Sterili 
bei ihren Bastarden. Die Reifeteilung scheint in jedem Falle normal zu verlaufen. 
Artbastarde: Arten der Untergattung Tetrahit können nicht mit solchen d 
Untergattung Ladanum gekreuzt werden. Auch einige Verbindungen zwischen ve 
schiedenen Arten innerhalb einer Untergattung gelangen nicht. Die folgenden Bastard 
wurden erhalten und bis zur F, oder weiter untersucht: aus der Untergattung Tetrahij} 
Tetrahit-X bifida, pubescens X speciosa, aus der Untergattung Ladanunl 
Ladanum X angustifolia, Ladanum X pyrenaica, Ladanum X ochroleue 
angustifolia X ochroleuca und pyrenaica X ochroleuca. — Die F, Tetrah)| 
(n =16) X bifida (n = 16) ist partiell steril. In der F, variiert die Pollenfertilit 
sehr stark, ist aber durchschnittlich größer als in der F,. In den folgenden Generation 
nimmt die Fertilität weiter zu. Die interspezifische Sterilität ist nur quantitatiii 
nicht qualitativ von der intraspezifischen Sterilität verschieden. Die morphold 
gischen Charaktere der Elterarten spalten quantitativ auf und sind einer eil 
fachen faktoriellen Interpretation nicht zugänglich. In der F, wurde Heterosis beo] 
achtet, in den folgenden Generationen Inzuchtsdegeneration. Die F,-Analyse ergab ein 
Bestätigung der „Dominanztheorie‘ der Inzuchtsdegeneration. Die Reifeteilung ve 
läuft normal. Bastarde Tetrahit X bifida wurden auch in der Natur gefunde 
und analysiert. Der Polymorphismus der Tetrahit-bifida-Gruppe wird auf spontan! 
Kreuzungen zurückgeführt. — Kreuzung pubescens (n=8) X speciosa (n=8} | 
Die F, ist in hohem Maße steril. Die Pollenfertilität nimmt in den folgenden Genere 
tionen zu. Die Reifeteilung in der F, ist teilweise unregelmäßig. Es finden sich 0 bf 
6 Univalente, so daß Gameten mit verschiedenen Chromosomenzahlen gebildet werden 
Eine F,-Pflanze ähnelte der tetraploiden Art Tetrahit sehr stark und war triploich 
Sie ist wahrscheinlich durch die Vereinigung einer reduzierten mit einer unreduzierte 
F,-Gamete entstanden. Verf. vermutet, daß die Arten Tetrahit und bifida auf 
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‚Bastarden speciosa X pubescens mit nachfolgender Chromosomenzahlverdoppelung 
entstanden sind. In diesem Zusammenhang ist die Tatsache wichtig, daß Kreu- 
‚zungen zwischen den tetraploiden und den diplaiden Arten des subgenus Tetrahit im 
‚günstigsten Fall frühzeitig sterbende Embryonen liefern. — Die im Referat eingangs 
schon erwähnten Artbastarde aus der Untergattung Ladanum (n=8) werden be- 
schrieben. Die Reifeteilung verläuft bei diesen stets normal. In der Kreuzung Lada- 
num X ochrolenca spaltete die F, und F, weibliche Pflanzen ab. Weibchen 
wurden ferner in einer spontanen augustifolia X ochroleuca-Kreuzung gefunden. 
‚Verf. schließt daraus, daß Artkreuzungen die Ursache von Gynodiöcie 
‚sein können. — Anschließend an die Ergebnisse bei Galeopsis wird ein kurzer, 
aber recht vollständiger Überblick über die Erscheinungen der echten Sterilität 
im Tier- und Pflanzenreich gegeben. Es wird zwischen haplontischer und diplon- 
tischer Sterilität unterschieden. Die Verwandtschaft der verschiedenen Galeopsis- 
Arten wird diskutiert. Verwandtschaft wird definiert als „Grad der genotypischen 
Ähnlichkeit“. Die Galeopsis-Arten bilden 3 natürliche, intersterile Gruppen, die mit 
Turesson als ‚Coenospecies“ bezeichnet werden: Ladanum, pubescens-speciosa 
‚und Tetrahit-bifida. Jede Ooenospezies umfaßt verschiedene „Oekospezies“, welche 
in der Natur miteinander bastardieren. Daraus ergibt sich ein starker Polymorphismus. 
Die Artgrenzen werden jedoch durch selektive Elimination aufrechterhalten. E. Kuhn. 

Robertson, D. W., and 6. W. Deming: Genetie studies in barley. (Vererbungs- 
‚studien bei Gerste.) (Agronom. Sect., Colorado Agrieult. Exp. Stat., Fort Collins.) J. 
Hered. 21, 283—288 (1930). 

3 verschiedene Chlorophylldefekte bei Gerste wurden eingehend genetisch unter- 
sucht; ihr Verhalten zueinander und zu Grün wird festgelegt. Sartorvus. 

Ware, J. 0.: Hybrid intensification of plant height in cotton and the relationship 
on node number and internodal length to the phenomenon. (Starkwüchsigkeit von 
Baumwollkreuzungen, ausgedrückt durch ihre Höhe und deren Verhältnis zur Knoten- 
zahl und Internodienlänge.) (Dep. of Agronomy, Arkansas Agricult. Exp. Stat., Fayette- 
ville) J. amer. Soc. Agronomy 22, 787—801 (1930). 

Es wurden verschiedene Baumwollkreuzungen durchgeführt. Die Höhe der F, 
übertraf die beider Eltern; bei Rückkreuzungen und in F, ließ sie nach. Die Eltern 
unterschieden sich in der Höhe wenig, in der Knotenzahl aber deutlich. Die höhere 
Knotenzahl dominiert in F,, übertraf aber nicht die Zahl bei den Eltern. F, erweckte 
den Anschein einer Aufspaltung. Die Heterosis in F, steht also nicht im Zusammen- 
hang mit einer Vermehrung der Knotenzahl, sondern mit stärkerem Wachstum der 
Internodien. Sartorius (Mußbach). 

Henry, A. W.: Inheritanee of immunity from flax rust. (Immunität gegen den 
Rost des Leines und dessen Vererbung.) (Dep. of Plant Path., Minnesota Agrieult. 
Exp. Stat., St. Paul.) Phytopathology 20, 707—721 (1930). 

Die Leinsorten, welche völlig immun gegenüber Rostpilzen sind, erweisen sich im allge- 
meinen als wenig ertragsfähig in bezug auf ihre Ausbeute an Samen (Öl) oder Fasern. Verf. 
‚hat sich die Aufgabe gestellt, durch Kreuzungsexperimente wirtschaftlich wertvolle Sorten 
zu züchten, welche gleichzeitig gegen Rost immun sind. Als immune Elternpflanzen wurde 
ein argentinischer Stamm, ferner Ottawa 770B und Bombay verwendet und mit den beiden 
empfänglichen Sorten Saginaw und Winona gekreuzt. In allen Fällen erwies sich die Eigen- 
schaft Immunität als dominant. In der F,-Generation waren aber sämtliche Exemplare 
dominant, in der F,-Generation vollzog sich die Spaltung entsprechend den Mendelschen 
Regeln. Im Falle der Kreuzung: argentinische Auswahl und Saginaw deuten die Ergebnisse 
in der F,- und F,-Generation daraufhin, daß 2 Faktoren über die Immunität entscheiden, 
während in allen Kreuzungen, in welchen Ottawa 770B oder Bombay den einen Elternteil 
bilden, ein einziger Faktor für das Schicksal der Immunität entscheidend ist. Die erhaltenen 


immunen Stämme vereinigen in sich vielfach schon Immunität gegen Rost und wirtschaft- 
lichen Wert. Sulberschmidt (München). 


Dejana, Giuseppina: Contribute allo studio del comportamento ereditario della 
capaeitä di acereseimento in ineroei reeiproeci tra varie razze di bachi da seta. (Bei- 
trag zum Studium des erblichen Verhaltens der Wachstumsfähigkeit bei reziproken 
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Kreuzungen verschiedener Rassen des Seidenspinners.) (Istit. di Zool. e Fisiol. e Ant | 
Comp., Univ., Sassari.) Studi sassar. 8, 353—357 (1930). 
Vorläufige Mitteilung, in der Verf. folgendes feststellt. Frisch geschlüpfte Bastarıl 
räupchen haben das für die mütterliche Rasse charakteristische Gewicht. Im Laufe d| 
Entwicklung macht sich der Einfluß der väterlichen Rasse geltend, so daß das Gewiec] | 
der Bastardraupen ein zwischen den Raupen der elterlichen Rassen intermediäres wir} 
wobei der Einfluß der Mutter jedoch stets vorwaltet. Die beigegebene Tabelle ist leid\ 
so kurz gefaßt, daß sie dem Ref. unverständlich geblieben ist. J. Groß (Neapel). 
Hachlov, V.: Über die Genetik der Hunde. Züchter 2, 261—263 (1930). 1 
Die Sprenkelung oder Marmorierung gewisser kurzhaariger Jagdhundstämme wir 
auf ein dominantes Gen bezogen, daß mit einem Gen für kaffeebraune Totalfärbun 
gekoppelt sein soll. Kröning (Göttingen). 
Kunii, Hikozyu: Über einen Stammbaum der blauen Sklera und ihre vererbungsf 
theoretischen Untersuchungen. (Augenklin., Keio-Univ., Tokyo.) Z. Augenheilk, 71 
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328—347 (1930). 15 


Der wiedergegebene Stammbaum umfaßt 90 Mitglieder in 5 Generationen, von dene 


22 an blauer Sklera leiden. Die Vererbung ist eine rein dominante. Von den 22 Befalleneili 


(3 leichte Fälle mitgerechnet) sind 11 Männer und 11 Frauen. 5mal wurde die Affektio. 


durch den Mann und 2mal durch die Frau weiter geleitet. Unter den sämtlichen Kinder! 


von Befallenen beträgt das Verhältnis krank zur Gesamtzahl der Geschwister 22:45, als 
fast 1:2. Die blaue Farbe der Sklera ist bei den jüngeren Individuen gewöhnlich rein blaı 
bei den älteren dagegen wird sie immer mehr trüb und unrein. Was die Komplikation be# 
trifft, so zeigten von den 19 sicher Befallenen 12 (63%) Knochenbrüchigkeit bzw. Anomalie 
des Knochenbaues. Die Knochenbrüchigkeit ist am häufigsten zwischen dem 10. und 20 
Altersjahr. 5 Patienten litten an mehr oder weniger starker Schwerhörigkeit, welche ihre 
Anfang meist in den mittleren Lebensjahren nahm. Auffallend häufig wurde auch ein kleine 
Körperbau gefunden. Weiterhin wurde lmal Arcus juvenilis, 3mal Kurzsichtigkeit, 1mal 
schlechte Zähne und 1mal Fehlen sämtlicher Zähne gefunden. Weiterhin hat Verf. statistisch 
Betrachtungen auf Grund der in der Literatur vorgefundenen Stammbäume angestellt 


Ausnahmen von der rein dominanten Vererbungsweise sind relativ selten. Von 257 Krankenif 


bei denen die Angabe des Geschlechtes eruiert werden konnte, waren 114 männliche und 


keine Unterschiede. Das Verhältnis Befallener zur Gesamtzahl der Kinder (wobei auch 
solche mitgerechnet sind, deren Väter behaftet, deren Geschwister aber alle gesund sind) 
beträgt mit Einbeziehung der leicht Kranken 130:256, mit Ausschluß dieser 117:240. Fü 
die Knochenbrüchigkeit ergibt sich für eine Gesamtzahl von 253 Befallenen eine Häufigkei 
von 41,4%, für Schwerhörigkeit und Taubheit etwa 18%, Arcus juvenilis 9,6%, Anomalieri 


des Knochenbaues 4%, kleiner Körperbau 2,8%, Zahnkrankheiten 2,3%. Das häufige jene | 


kommen von leichten Fällen erklärt sich durch die starke Manifestationsvariabilität des Leidens 
Franceschetti (Basel). °° 
Bell, Julia: Some new pedigrees of hereditary disease. A. Polydaetylism and syn 


daetylism. B. Blue seleroties and fragility of bone. (Einige neue Stammbäume here-# 
ditärer Leiden. A. Polydaktylie und Syndaktylie. B. Blaue Skleren und Knochen-H 


brüchigkeit.) Ann. of Eugen. 4, 41—48 (1930). 


Polydaktylie und Syndaktylie sind häufig miteinander vergesellschaftet. Sie sind auch! | 
für den Ophthalmologen von Interesse, da neben diesen Mißbildungen zugleich auch Retinitis # 
pigmentosa und hypophysäre und cerebrale Störungen vorkommen können (Bardet-Biedl-/# 


sches Syndrom. D. Ref.). In einer historischen Einleitung zitiert Verf. die in alten Schriften | 


gefundenen Beschreibungen über Polydaktylie. Daraufhin folgen die eingehenden Beschrei- # 
bungen von 8 Stammbäumen mit Polydaktylie. Ausgezeichnete Abbildungen der Miß- f 
bildungen sind beigegeben. Im 1. Stammbaum handelt es sich um rein dominante Vererbung # 


von Polydaktylie, zum Teil kombiniert mit Syndaktylie über 5 Generationen. Befallen waren 
7 Männer und 10 Frauen. Der 2. Stammbaum zeigt 6 Befallene in 2 aufeinanderfolgenden 


Generationen, wobei aber die Übertragung des Leidens durch einen gesunden Mann erfolgte. | 


143 weibliche. Bezüglich der Vererbung durch den Mann oder durch die Frau ergaben sic | 


In diesen Fällen handelte es sich um reine Polydaktylie ohne Syndaktylie. Die 3. Beob- || 


achtung betrifft 3 Geschwister, von denen das älteste eine leichte Mißbildung der 4. Zehe 
aufwies. während das jüngste beidseits einen überzähligen Daumen zeigte. Im 4. Stamm- 


| 


baum, welcher von Cockayne beobachtet wurde, zeigten die befallenen Mitglieder neben | 
Polydaktylie gleichzeitig Retinitis pigmentosa und anscheinend hypophysäre Störungen. 


Es handelt sich um 3 Geschwister, von denen der älteste I1jährige Knabe beidseits 6 Zehen . 
und an der linken Hand einen rudimentären überzähligen Finger besitzt. Er leidet an Ny- 
stagmus und Nachtblindheit. Papille beidseits blaß. Gefäße eng. Pigmentierung der Netz- 
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haut in der Peripherie. Er ist zudem geistig sehr beschränkt. Die Sjährige Schwester hat 
beidseits 6 Finger und 6 Zehen, sie ist nachtblind und zeigt etwelche abnormale Pigmentierung 
der Netzhaut. Das Kind ist geistig beschränkt und leidet an starker Adipositas. Das 3. Kind, 
ein 4jähriges Mädchen, hat eine überzählige Zehe am linken Fuß und beidseits 6 Finger; sie 
soll ebenfalls nachts schlecht sehen, am Fundus angeblich noch nichts Besonderes zu sehen. 
Im 5. Stammbaum sind 7 Personen in 3 aufeinanderfolgenden Generationen befallen. Die 
Krankheit wurde durch Patienten mit reiner Syndaktylie weiter geleitet, während die Ge- 
schwister neben Syndaktylie auch Polydaktylie aufweisen. Im 6. Stammbaum sind nur 
2 Fälle von Syndaktylie verzeichnet, bei einem Mädchen und einem Sohn des Bruders des 
Großvaters mütterlicherseits. Die 7. und 8. Beobachtung betrifft je 2 Geschwisterpaare 
mit Polydaktylie. Weiterhin wird noch ein großer Stammbaum von blauen Skleren und 
Knochenbrüchigkeit und Otosklerose mitgeteilt. In 3 Generationen sind 15 Frauen und 
11 Männer befallen. 7 Männer und 7 Frauen hatten Knochenbrüche durchgemacht. Nur 
bei 3 Patienten bestand neben blauen Skleren Taubheit. 2 Männer waren taub, zeigten aber 
weder Knochenbrüchigkeit noch blaue Skleren. Die Übertragung des Leidens geschah stets 
nur durch befallene Mitglieder, was für reine Dominanz spricht. Francescheiti (Basel). °° 
Zangemeister, W.: Uber die serologische Bestimmung väterlieher und mütterlicher 
Abstammung. (21. Vers. d. Dtsch. Ges. f. Gynäkol., Leipzig, Sitzg. v. 22.—25. V. 1929.) 
Arch. Gynäk. 137, 942—946 (1929). 
Sowohl in forensischer wie in sozialer Hinsicht ist die Abstammung eines Indi- 
_ viduums, die Feststellung der Vater- und Mutterschaft, von größter Bedeutung. Reife- 
grad sowohl wie Daktyloskopie und letzten Endes auch die Blutgruppenbestimmung 
kann nur in einem Teil der Fälle Verwendung finden. Verf. ist deshalb der Frage nach- 
gegangen, ob sich vielleicht individuelle Bluteigenschaften durch optische Beobachtung 
von Serumgemischen feststellen ließen. Diese Versuche sind mit dem Zeissschen 
_ Stufenphotometer durchgeführt worden. Die Methodik beruht auf der Lichtwirkung, 
welche durch Lichtzerstreuung von kleinsten Teilchen eines getrübten Mediums aus- 
geht (Tyndallicht). Im Serum sind die Eiweißmoleküle für die Lichtintensität maß- 
gebend. Es handelt sich also um eine Vergleichsmethode mit einer konstanten Licht- 
quelle, die von einem getrübten Glaskörper ausgeht. Trübungsreaktionen ließen sich 
bei Syphilisserum schon nach 1 Stunde feststellen. Gemische von Schwangeren- 
serum mit Placentarextrakt zeigten eine deutliche optische Veränderung: zunehmende 
Helligkeitsabnahme im Tyndallicht —= positive Reaktion. Die eigentlichen Unter- 
suchungen bestanden nun darin, daß das Serum des Neugeborenen mit dem mütterlichen 
Serum vermischt wurde. 80 Untersuchungen ergaben eine zum Teil erhebliche Hellig- 
keitsabnahme als Ausdruck des positiven Ausfalls der Reaktion. Blutmischungen ver- 
schiedener Personen bleiben im allgemeinen unverändert, nur in ganz seltenen Aus- 
nahmefällen zeigt sich hier eine Helligkeitsabnahme bis zu etwa 8%. Zur Vaterschafts- 
diagnose wurde das Neugeborenenserum mit dem des Vaters vermischt. In 19 Fällen 
zeigte sich stets eine erhebliche Helligkeitsabnahme. Die Kontrollen blieben negativ. 
Die Gleichartigkeit der Ergebnisse läßt den Schluß zu, daß es sich um eine konstante 
Individualreaktion handelt. Vermischungen von väterlichem und mütterlichem Serum 
kurz nach Geburt des Kindes ergaben 9mal eine positive Reaktion. Verf. glaubt 
trotz der beschränkten Zahl der Untersuchungen durch seine Methode die väterliche 
und mütterliche Abstammung ermitteln zu können. Auch die Methodik läßt sich noch 


vereinfachen mit Hilfe des Ultramikroskops. Kessler (Kiel).°° 
Artbildung. (Biometrik, Konstitutionslehre, Anthropologie.) 

Binaghi, Giulio: Contributo alla conoscenza del Cyprinodon (Lebias) calaritanus. 
Conferma della legge di Gaetano Pieraceini sull’azione conservatriee femminile nella 
riproduzione dei caratteri della speeie. (Beitrag zur Kenntnis von Oyprinodon calari- 
tanus. Bestätigung des Gesetzes von Gaetano Pieraceini über den beharrend wir- 
kenden weiblichen Einfluß bei der Erzeugung der Speciescharaktere.) (Istit. di Biol. 
Marina del Tirreno, S. Bartolomeo [Cagliari].) Seritti biol. 5, 239—246 (1930). 

Verf. sucht aus einem Material von 200 männlichen und 200 weiblichen erwach- 
senen Individuen von Cyprinodon calaritanus nachzuweisen, daß bei den Weibchen die 
Tendenz, mittlere Varianten einer Variationsreihe zu bilden, größer ist als bei den Männ- 
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chen, und dadurch an ganz anderem Material eine Stütze der von Pieraccini a 
Menschen aufgestellten Theorie zu geben. Giersberg (Breslau). 
Rozanova, M.: Experimentell-genetische Methode in der Systematik. (Analytische 
Systematik.) Z. russk. bot. Obsd. 13, 245—266 u. dtsch. Zusammenfassung 267 — 26% 
(1929) [Russisch]. | 
„In dieser Arbeit wird die Entwicklung der experimentell-genetischen Method 
in der Systematik besprochen, deren Grundlage die Erforschung der Vererbung unch 
der Veränderlichkeit ist und das Mittel dazu die Experimente mit Pflanzenkulturen“) 
mit diesen Worten hebt die deutsche Zusammenfassung der russischen Arbeit anf 
Nach dem Literaturverzeichnis zu urteilen, sind 135 Arbeiten verarbeitet worden. Die 
einschlägigen Arbeiten aus dem 20. Jahrhundert werden zu 5 Gruppen zusammen; 
gestellt. 7 Schlußfolgerungen werden gezogen (mit den Worten des Verf.): 1. Diefl 
Spezisesvon Linn&ist eine komplizierte Einheit, welche aus konstanten Formen besteht; 
— 2. Im Bereich der Art fügen sich die Formen einem bestimmten System. — 3. Deı 
Polymorphismus, welcher im Bereich der Art oder der Gattung beobachtet wird, ver- 
dankt sein Dasein der Hybridisation oder der Nachwirkung ehemaliger Hybridisation.f 
— 4. Die morphologische Ähnlichkeit gibt kein Recht von einer phylogenetischer! 
Verwandtschaft zu reden. — 5. Die Biotypen gruppieren sich in bestimmten Standortenf 
zu Ökotypen, erblichen genökologischen Einheiten, was eine genotypische Antwort: der 
Artpopulation dem betreffenden Standort ist. — 6. Kreuzung kann in manchen Fällen 
auf phylogenetische Verwandtschaft hinweisen. — 7. Die Resultate rein genetischer 
Untersuchungen geben direktes Material den Systematikern. Verf. ist zum Schluß 
der Ansicht, daß genetische Arbeiten auch Systematik sind, daß sie die allseitige Er 
forschung der Linnöschen Spezies bezwecken, und sie bezeichnet eine solche Richtun 
als analytische Systematik. @. Schellenberg (Göttingen). 

Dunkin, 6. W., P. Hartley, E. Lewis-Faning and W. T. Russell: A comparative 
biometrie study of albino and eoloured guinea-pigs from the point of view of their suita 
bility for experimental use. (Vergleichende biometrische Studie bei Albino- und ge 
färbten Meerschweinchen unter dem Gesichtspunkt ihrer Brauchbarkeit für Versuchs- 
zwecke.) (Nat. Inst. f. Med. Research a. London School of Hyg. a Trop. Med., London.) 
J. of Hyg. 30, 311—330 (1930). 

Das Meerschweinchen wird zum Zwecke des Gebrauches als medizinisches Test 
objekt gewöhnlich in einer größeren Zahl gleichaltriger und gleich gut entwickelte 
Exemplare benötigt, ein Umstand, der vielen Instituten und Kliniken Beschaffungs 
schwierigkeiten macht. Die vorliegende Arbeit schildert einen Versuch des ‚National 
Institute for Medical Research“, ein gleichartiges Meerschweinchenmaterial im Ver-# 
laufe einiger Jahre zu erzüchten und jene Ursachen aufzudecken, die hauptsächlich die: 
so unerwünschte Unausgeglichenheit des Materials hervorrufen. Wichtig scheint vor 
allen Dingen eine ganz gleichmäßige Fütterung zu sein, der- Grünzeug in irgendwelcher'f 
Form nie fehlen darf, wenn Seuchen und Mangelkrankheiten vermieden werden sollen. f 
Als bunte Tiere wurden ausschließlich einfarbig creme oder gescheckte cremefarbige'f 
Tiere gewählt. Unterschiede zu den Albinos scheinen in bezug auf die Fruchtbarkeit, 
die für die ersteren 3,097, für die letzteren 3,000 Tiere pro Wurf beträgt, nachweislich 
nicht zu bestehen. In bezug auf die Jahreszeit bestehen Unterschide der Fruchtbarkeit. ] 
Die Monate Januar bis März zeichnen sich durch besonders geringe Wurfanzahl sowie 
durch geringe Jungenzahl pro Wurf aus. Ferner ist das Geburtsgewicht der in diesen 
Monaten geborenen Jungen unterdurchschnittlich. Die beiden Farben zeichnen sich. 
nicht durch verschiedene Sterblichkeit aus, auch die Wachstumsgeschwindigkeit ist 
für beide dieselbe. Das Geburtsgewicht nimmt, wie zu erwarten ist, ab, wenn die Zahl‘ 
der Jungen pro Wurf ansteigt. Krallinger (Tschechnitz b. Breslau). 

. Sehoonmaker, W. J.: Weights of some New York mammals. (Gewichte einiger Säuger 
im Staate New York.) (New York State Museum, Albany.) J. Mammal. 10, 149-152 (1929). 
Verf. veröffentlicht genaue Angaben über die Gewichte einiger Säugetierarten, 
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um die bisherigen, oft ungenauen Gewichtsangaben seitens der Trapper richtigzustellen. 
Den Körpermaßen (Gesamtlänge, Länge des Schwanzes) und den Gewichtsangaben 
sind besondere Bemerkungen über den Zustand der untersuchten Tiere beigefügt. Ge- 
' wogen und gemessen wurden Tiere folgender Arten: Buaretos americanus, Procyon lotor, 
Mustela pennanti, M. vison mink, Mephitis mephitis nigra, Vulpes fulva, Urocyon 
' cinereo-argenteus, Lynx rufus, Marmotta monax rufescens, Tamias striatus fisheri, 
' Seiurus hudsonius loquax, Se. carolinensis leucotis, Ondatra zibethica, Erethizon dor- 
 satum und Lepus europaeus. Th. Knottnerus-Meyer (Berlin). 
| Selahattin, Emin: Zusammenhänge zwischen Milchergiebigkeit und Konstitution 
' bzw. Bauart des Haares bei ostfriesischen Milehkühen. Z. Züchtg B 19, 100—127 (1930). 
| Zwischen der Tätigkeit der Schilddrüse einerseits und der Beschaffenheit von Haut 
' und Haar und der Leistung andererseits bestehen wohl sicher Beziehungen. J. U. Du- 
' erst hat öfters hierauf hingewiesen und will auf Grund seiner Untersuchungen eine 
' praktische Methode gefunden haben, um aus dem Verhältnis von Markstrang zu Rinden- 
' substanz am Rinderhaar nicht nur Masttiere von Milchtieren, sondern auch gute Milch- 
' tiere von schlechten zu unterscheiden. Die vorliegende Arbeit prüft diese Behauptun- 
' gen nach. Die Untersuchung an etwa 200 ostfriesischen Milchkühen führte zu folgenden 
Ergebnissen: Eine Beziehung zwischen der Höhe der Milchleistung und dem Verhältnis 
des Markstranges zur Haardicke war nicht festzustellen. — Gute Milchkühe hatten im 
Durchschnitt größere Schilddrüsen als schlechte. (Schilddrüsengröße durch Palpation 
annähernd bestimmt.) — Zwischen Schilddrüsengröße und Markstrangverhältnis 
bestand kein Zusammenhang. — Pigmentierte Haare sind weit häufiger ohne Mark- 
' strang als weiße. — Zwischen Höhe der Milchleistung und Markstranglosigkeit fand 
' sich keine Beziehung bei pigmentierten Haaren, bei weißen Haaren zeigte sich insofern 
ein geringer Unterschied, als gute Milchkühe weniger marklose Haare hatten. — Zwi- 
' schen der nach äußeren Merkmalen beurteilten Konstitution und Bau des Haares 
bestanden keine Beziehungen. Gute Milchkühe zeigten durchschnittlich eine feinere 
' Konstitution als schlechte. vr v. Patow (Berlin). 

Bychowska, M.: Über den Verlauf der Papillarleisten der Handteller bei den Pri- 
maten. Fol. morph. (Warszawa) 2, Nr2, 69—115 u. franz. Zusammenfassung 116 
bis 121 (1930) [Polnisch]. 

Die Verf. unterscheidet unter den Primaten nach dem Verlauf der Hautleisten 
5 Typen: Prosimia, Platyrrhina, Cynocephalus, Macacus, Simia. Den 
Prosimia-Typus kennzeichnen leistenlose Inselchen, wie auch 5 Tastkissen, deren 
Leisten in Form von einfachen Figurae tactiles auftreten. Folgende Typen haben 
schon die Leisten in Triradiussystem eingeordnet. Wir unterscheiden Triradius 1, der 
sehr charakteristisch ist für einzelne Familien, fingerartige Trir. und überfingerartige 
Trir. Das Nachforschen über Phylogenese des Leistenverlaufes bei Halbaffen weist 
Mangel an Trir. auf, bei allen Affen, ausgenommen die Anthropomorphae, 
nimmt Trir. 1 die Mitte der Hand ein, Finger-Trir. treten sporadisch auf. Die Ober- 
finger-Trir. sind sehr gut ausgebildet. Die höchste Form der Entwicklung haben wir 
beim Menschen. Die Verf. meint, daß man die alte Fingerformel mittels entsprechenden 
Ziffern, die Trir. 1 und Überfinger-Trir. betreffen, ergänzen muß. Die Untersuchungen 
über den Verlauf des Hautleistensystems erlaubten u a. die Feststellung des Zu- 
sammenhangs zwischen dem Verlauf der Leisten mit Handfunktion. P. Stonimskt. 

Rosenstern, J.: Über die körperliche Entwicklung in der Pubertät (auf Grund 
von Individualuntersuehungen). Z. Kinderheilk. 50, 1—25 (1930). 

An einer Anzahl von Kindern, von denen 34 Knaben und 32 Mädchen länger als 
ein Jahr in Beobachtung waren, in einer Berliner Einheitsschule aus im wesentlichen 
minderbemittelten Kreisen wurden fortlaufende Individualuntersuchungen für das 
Alter von 9—15 Jahre vorgenommen Die Hauptveränderungen des Gesichts in der 
Wachstumsperiode bestehen in einer Streckung des Gesichts, die im wesentlichen durch 
das starke Höhenwachstum des mittleren und unteren Gesichtsabschnittes bedingt ist, 


u un 
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und in der Herausarbeitung und Modellierung der beim Kind kümmerlich entwickelten 
prominenten Teile (Oberaugenbrauenwulst, Nase, Jochbeingegend, Mundpartie, Kinn)) 
Die Pubertät stellt eine Phase besonders starker Veränderungen während der Wachs#f 
tumsperiode dar, wobei im weiblichen Geschlecht die Veränderungen im allgemeinen 
weniger ausgeprägt sind als im männlichen. Es kommt in der Pubertätszeit oft zuf 
temporären Disproportionen, die, schon in der Präpubertät beginnend, als Vergröberun 
oder Verplumpung der kindlichen Züge erscheinen. Auch vorübergehende akromega- 
loide Gesichtstypen sind namentlich bei Knaben während der Pubertät keine Selten- | 
heit. In der endgültigen Form des Erwachsenen gleichen sich die Disharmonien meis 
wieder aus. K. Saller (Göttingen). 

Roth-Lutra, Karl H.: Typengrenzen-Abweichungsdiagramme und Abweiehungs-/f ! 
tabellen von 37 Rassenmerkmalen rheinpfälzischer Männer und Jünglinge. Z. Anat. 
93, 484—542 (1930). 

Für 97 Maße und Proportionen des Kopfes und Körpers von Rheinpfälzern werden) 
Abweichungstabellen und 16 Typengrenzen-Abweichungsdiagramme als Grundlage für ! 
eine anthropometrische Individualprognose gegeben In Abänderung eigener früherer | 
Schlußfolgerungen wird aus den veröffentlichten Tabellen nunmehr der Schluß gezogen, 
daß der Prozeß der sozialen Auslese Hand in Hand mit einer rassenbiologischen Diffe- f 
renzierung verläuft, die natürlich in Anschmiegung an die jeweiligen soziologischen 
Sondergegebenheiten zu verschiedenen Ergebnissen führt In der Pfalz ist im Ver- | 
gleich zum Handarbeiter der großwüchsigere, infolge Schmalschultrigkeit, Schmal- f 
beckigkeit und Schmalbrüstigkeit schlankrumpfige und schlankstämmige, der eng- 
brüstige und kurzarmige Geistesarbeiter auch ausgezeichnet durch Wellhaarigkeit, 
Gerad- bzw. Konvex- und Tiefnasigkeit, „Elemente, die der nordischen Rasse zu- 
gehören dürften“. K. Saller (Göttingen). 

Harris, J. Arthur, aud Borghild Gunstad: The correlation between the sex of | 
human siblings. I. The correlation in the general population. (Die Geschlechtskorrelation | 
menschlicher Sippschaften. I. Die Korrelation in der Gesamtbevölkerung.) Genetics | 
15, 445461 (1930). | 

Die Untersuchung bezweckt die Feststellung, ob die Geschlechtsproportion in 
der Gesamtbevölkerung der theoretisch zu erwartenden Verteilung entspricht. Sie 
müßte bei reinem Zufall in den Geschwisterserien der Binomialkurve entsprechen. 
Der Korrelationskoeffizient muß dann bei dem Vergleich aufeinanderfolgender Geburten 
um Null liegen. Gefunden wird der tatsächlich sehr kleine Wert von 0,0095. Eine 
einfache Deutung lehnen die Autoren ab, halten aber weitere Untersuchungen für 
nötig. Fetscher (Dresden). 

Dujarrie de la Riviere, R., et N. Kossoviteh: Recherches sur les groupes sanguins. 
(Untersuchungen über Blutgruppen.) Ann. Inst. Pasteur 45, 107—153 (1930). 

Im Anfang der Arbeit wird das Wesen der Blutgruppen und ihre Anwendbar- 
keit eingehend besprochen. An eigenen Untersuchungen wird berichtet über solche 
von 962 Franzosen, bei denen folgende Gruppenzugehörigkeit gefunden wird: Gruppe O 
42,1%, Gruppe A 42,3%, Gruppe B 11,1%, Gruppe AB 4,5%. Die Untersuchungen 
wurden an 178 Familien mit 571 Kindern angestellt. Dabei wurde nie eine Abweichung 
von der von Dungern-Hirszfeldschen Erbregel gefunden. Es findet sich aber 2mal 
eine solche von der Bernsteinschen Erbformel: Einmal stammt ein Kind der Blut- 
gruppe O von Vater AB und Mutter B ab, was sich durch Illegimität erklären lassen 
könnte, im 2. Fall besitzt Vater O und Mutter AB ein Kind der Gruppe O, was als 
absolute Ausnahme von der Bernsteinschen Erbregel angesehen wird. Die Unter- 
suchungen wurden mit dem Objektträgerverfahren ohne Blutkörperchenverdünnung 
ausgeführt. Es ist nicht angegeben, ob die Serumeigenschaften bestimmt wurden 
und in welchem Alter sich das untersuchte Kind befand. — Weitere Untersuchungen 
wurden an 218 tschechischen Soldaten vorgenommen, deren Heimatorte nicht an- 
gegeben sind. Es fand sich folgende Verteilung: Gruppe O 39,2%, Gruppe A 40,0%, 
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Gruppe B 12,4%, Gruppe AB 7,8%. — Außerdem wurden 380 armenische Flüchtlinge 
untersucht, die aus ganz Kleinasien stammten. Die Verteilung ist: Gruppe O 36,3%, 
Gruppe A 40,3%, Gruppe B 16,6%, Gruppe AB 6,8%. Die Mitteilung von anthropo- 
metrischen Ergebnissen dieser Personen wird in Beziehung gesetzt zu der Blutgruppen- 
 zugehörigkeit; es finden sich dabei geringe Verschiebungen, die aber nach Ansicht 
_ des Ref. wegen der kleinen Zahl der Untersuchten jeder Gruppe nicht ausschlaggebend 
sind. — Bei 400 Eingeborenen des Mittelkongogebietes wird folgende Blutgruppen- 
verteilung angegeben: Gruppe O 41%, Gruppe A 27%, Gruppe B 26%, Gruppe AB 6%. 
 — Von Tuberkulösen aus Pariser Spitälern sind 316 Personen untersucht. Es ist dabei 
eine geringe Vermehrung der Gruppe A und AB angegeben. Bei 50 Krebsfällen findet 
sich eine geringe Vermehrung der Gruppe B, bei 21 Psoriasis- und 78 Ekzemfällen soll 
die Gruppe O überwiegen. Auch hier scheinen dem Ref. die Schlüsse wegen der Klein- 
heit des Materials gewagt. — Bei 105 Pferden wurden 4 Blutgruppen gefunden, die 
mit O, A, B und AB bezeichnet werden. Nur 4 Pferde haben weder Agglutinin noch 
' Agglutinogen. Die Gruppe AB ist die häufigste. Bei 20 Pferden, die zur Tetanusanti- 
 toxingewinnung benützt werden, konnte keine Beziehung der Blutgruppenzugehörig- 
_ keit zur Antitoxinmenge ihres Blutes festgestellt werden. — Die Erforschung des Sitzes 
' der menschlichen Agglutinogene führt die Verff. zu dem Schluß, daß dieser sich im 
' Stroma der Blutkörperchen befindet, während das Hämoglobin indifferent ist. Der 
Titer eines Serums gegenüber dem Stroma ist niedriger als der gegenüber den unver- 
sehrten Blutkörperchen derselben Person. — Eine Adsorption von menschlichen Agglu- 
tininen durch Hammelblutkörperchen wurde nicht beobachtet. — Aus Adsorptions- 
versuchen von Diphtherie- und Tetanustoxin durch Pferdeblutkörperchen wird ge- 
schlossen, daß ein kleiner Teil des Giftes an die Blutkörperchen gebunden wird. — Nor- 
males Meerschweinchenserum wirkte regelmäßig auf Blutkörperchen der Gruppen A 
und AB bei geeigneter Verdünnung hämolysierend, auf solche der Gruppe O und B 
jedoch nicht. — Das Serum eines Kaninchens, das mit Blutkörperchen der Gruppe A 
immunisiert wurde, gab mit alkoholischen Extrakten aus A- und AB-Blutkörperchen 
Komplementbindung. — Der Titer eines Kaninchens, das mit Hammelblutkörperchen 
immunisiert ist, steigt an, wenn man ihm menschliche Blutkörperchen der Gruppe A 
oder AB einspritzt, nicht aber nach Einspritzung von Blutkörperchen der Gruppe B. 
Mayser (Stuttgart)., 

Mühlmann, Wilhelm Emil: Die Schädel aus einer neolithischen Siedelung bei 
Altenburg in Baden. (Anat. Inst., Uni. Freiburg i. Br.) Z. Morph. u. Anthrop. 28, 
244—255 (1930). 

Mühlmann beschreibt 6 Schädel bzw. Schädelbruchstücke, aus einer neolithischen 
Siedelung bei Altenburg in der großen Rheinschleife südlich von Schaffhausen. Die Beigaben 
entsprechen denen der neolithischen Funde der Schaffhausener Stationen (Dachsenbüel, 
Schweizersbild). Was die Schädel angeht, so ist Pygmäencharakter, wie er von Kollmann 
für diese Schweizer Funde angenommen wurde, nicht nachweisbar. Von den aus der jüngeren 
Steinzeit Europas bekannten Rassenformen schließen sich die Schädel am ehesten dem nor- 


dischen Langschädeltypus bzw. den spanischen Langschädeln von El Argar an, ohne aber 
völlig mit einer dieser beiden Typen übereinzustimmen. Weidenreich (Frankfurt a. M.). 


Ökologie, Biogeographie. 
Allgemeines. 


Niethammer, Anneliese: Die mikroskopische Pollenanalyse einzelner Waben und 
der Blütenbesueh der Honigbiene. (Lehrkanzel f. Botanık, Warenkunde, Techn. Mikro- 
skopie, Dtsch. Techn. Hochsch., Prag.) Gartenbauwiss. 8, 635—640 (1930). 


Aus den Waben entnommener Honig wurde auf den Gehalt an Pollenformen untersucht. 
Die Menge des Pollens wechselte stark; dagegen war die Zahl der angetroffenen Pflanzenarten 
nicht sehr groß. Verf. gibt eine Zusammenstellung, bei welcher in der ersten Gruppe solche 
Waben aufgeführt werden, welche nur den Pollen einer Art enthalten. Die Sammelbienen 
waren während des Einsammelns dieser Honige artstet. Die 2. Gruppe zeigt zumeist Pollen- 
arten zusammen, die gleich oder ähnlich gefärbten Blüten entstammen (optische Bindung). 


494 


Gruppe 3 weist sehr verschiedenes Pollenmaterial auf; dabei wird aber häufig eine bestimmtell 
Pollenart in einer Partie der Wabe gespeichert, während an anderen Stellen andere a 
liegen. Zuweilen ist der Pollen auch durcheinandergemengt, Beim Eintragen dieser Honig 
hat keine besondere Trachtpflanze vorgeherrscht. Evenius (Stettin). 

Stäger, Robert: Beiträge zur Biologie einiger einheimischer Heuschreekenarten. 
Z. Insektenbiol. 25, 36—41 u. 53—70 (1930). 

Enthält verschiedene Beobachtungen biologischer Art über Schweizer‘ Gerad- 
flügler (Mantidae, Acridiidae, Locustidae, Gryllidae): Höhenfundorts- 
angaben, Nahrung, Zirpen, Copula. Hervorgehoben sei, daß der seiner Intensität nach 
sehr vom Sonnenschein abhängige Gesang plötzlich eingestellt wird, sobald, für den 
Menschen noch unbemerkbar, ein Gewitter naht; daß bei Sonnenuntergang Feldheu- 
schrecken der scheidenden Sonne bis 5 m hoch auf Bäume nachklettern; daß der Flug- 
ton von Stauroderus morio dadurch zustande kommt, daß einer oder beide in de 
Ruhe plissierten Unterflügel beim Fliegen in schneller Frequenz ausgebreitet und) 
wieder gefaltet werden. Die Angaben über das Zirpen können als Supplement zu den! 
Arbeiten Fabers betrachtet werden. W Ludwig (Halle a. 8.). 

Kunike, Georg: Zur Biologie der kleinen Wachsmotte, Achroea grisella Fabr., 
(Laborat. f. Physiol. Zool., Biol. Reichsanstalt f. Land- u. Forstwirtschaft, Berlin 
Dahlem.) Z. angew. Entomol. 16, 304—356 (1930). 

Aus den Ergebnissen: Die Männchen leben durchschnittlich 23 Tage, die Weib- 
chen 7 Tage. Die Männchen produzieren einen stark wahrnehmbaren aromatischen 
Duft, durch den die Weibchen zur Paarung angelockt werden; die Männchen kopulieren | 
mehrmals, die Weibchen nur einmal. Durchschnittlich werden 250—300, maximal 
460 Eier abgelegt. Parthenogenetische Entwicklung findet nicht statt. Die Jung- 
raupen schlüpfen nur in dem Temperaturbereich zwischen 16 und 30°. Bringt man! 
die Eier nach mehrwöchigem Aufenthalt in Temperaturen unter 16° wieder in optimale) 
Temperaturen, so entwickeln sie sich nicht mehr weiter; Überwinterung der Eier ist; 
daher ausgeschlossen. Die Raupen leben in selbstgesponnenen Freßgängen, die sie 
nur zur Nahrungsaufnahme verlassen. Zur Aufzucht eignen sich am besten alte Brut-| 
waben. Aus alten Brutwaben voll Honig wurden besonders große Tiere gezogen; 
Honig allein wird nicht angenommen, sind die Tiere aber gezwungen, ihn zusammen 
mit der Wabennahrung aufzunehmen, so übt er eine wachstumsfördernde Wirkung | 
aus. In verschiedenen Versuchsreihen wird bestimmt, welche der im Bienenstock zur 
Verfügung stehenden Nahrungsstoffe angenommen oder abgelehnt werden und welche 
direkt giftig wirken. Die Raupen sind das Überwinterungsstadium; sie sind von allen 
Stadien am unempfindlichsten gegen Temperaturschwankungen. Das Vorhandensein 
von Wachsmotten im Bienenstock ist ein Zeichen für einen schlechten Zustand des 
betreffenden Volkes. Ein allgemeines, rationelles und sicheres Bekämpfungsmittel 
konnte noch nicht gefunden werden. W. Ulrich (Berlin). 

Klein, H. Z.: Zur Lebensgeschichte und Epidemiologie der Getreidemotte Sitotroga | 
eerealella Oliv. (P.Z. E. Agrieult. Exp. Stat., Tel Aviv, Palästina.) Anz. Schädlingskde 
6, 97—101 (1930). 

Verf. untersucht die Entwicklungsdauer und das Vermehrungspotential der Ge- 
treidemotte bei verschiedenen Temperaturen. Er findet innerhalb eines Temperatur- 
bereichs von 14,3—27,3° leidliche Übereinstimmung mit der Hyperbel t (T— 10,3) 
— 474. Bei einer Präovipositionsperiode von 4-6 Tagen im Sommer und 7 bis. 
10 Tagen im Winter ergeben sich 5—6 Generationen für Palästina. Eizahl 80—180, 
d:2=1:1. Dann ist das Entwicklungspotential eines Sitodrogapärchens in einem 
Jahre über 30 Milliarden bei durchschnittlich 100 Eiern pro Weibchen. An Hand von | 
Tabellen zeigt Verf., daß in Palästina (Küstenebene) die tatsächliche Nachkommenziffer . 
nur 400—450 Motten beträgt. Die größte Vermehrung findet bei 21° statt, bei 17° 
nach unten und 24° nach oben ist die Vermehrung mäßig, bei 14° gering, bei 27°. 
gelangt von 2—4 Pärchen knapp ein neues Pärchen zur Entwicklung. | 

E. Janisch (Berlin-Dahlem). 
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Böker, Hans: Beobachtungen und Untersuchungen an Vögeln während einer 
biologisch-anatomischen Forschungsreise in Brasilien. (Anat. Inst., Univ. Freiburg v. Br.) 
_ Gegenbaurs Jb. 65, 229—305 (1930). 

Die sehr verschiedene Tatsachen und Probleme berührende Arbeit gliedert sich 
in 7 Abschnitte: 1. „Suchgreifen‘“ und „Stoßgreifen“ im Zusammenhang mit Fliegen 
bei gestrecktem und bei gebeugtem Hals; 2. eine Baumanpassung am Schwimmfuß 
' von Cairina moschata und Anhinga anhinga, sowie kurze biologisch-anatomische 
Analyse beider Vögel; 3. über die Histologie der Schwimmhaut bei einer deutschen 
und einer brasilianischen Schwimmente; 4. die Farbe der Flügelsporne bei Jassana 
und Sporenkiebitz; 5. über die Anpassung an ein Schreiten auf schwimmenden Wasser- 
pflanzen; 6. die podicepsähnlichen Anpassungen bei der Ralle Heliornis fulica; 7. über 
fortschreitenden Verlust des Flugvermögens bei Vögeln. Flugverlust veranlaßt.durch 
a) Aufenthalt in Savannen, Steppen und Wüsten. Ausbildung zu Rennvögeln, b) Wind- 
wirkung, c) Blätternahrung, d) Unterwasserschwimmen, e) Aufenthalt in dichtem 
Wald, Ausbildung des Buschschlüpfens und des Gleitflatterfluges. Auf Grund von 
' Beobachtungen in der Natur und an Hand von Studien an Belegmaterial legt Verf. 
seine Ansichten über die ökodynamischen Erscheinungen bei verschiedenen Vogel- 
gruppen gemäß der in seiner Arbeit gebenenen Übersicht dar. Das Milieu (Sümpfe, 
Seen) bedingt bestimmte Anpassungen bezüglich des Schnabels und der Beine (Wat- 
' beine, langer Hals). Nichtflüchtige Beutetiere können durch ‚„Suchgreifen‘, flüchtige 
Tiere durch „Stoßgreifen‘‘ erlangt werden. Das „Stoßgreifen‘‘ (Reiher, Dommeln, 
' Schlangenhalsvögel, Sonnenrallen) bedingt eine besondere Schleuderkonstruktion am 
Hals. Halslänge und Beinlänge sowie das Gewicht der Beine und des Kopfes bedingen 
die Haltung der Vögel im Flug: Streckung des Halses erfolgt, wenn die Beine lang 
oder wenn sie schwer sind (Störche, Schlangenhalsvögel); Einkrümmung des Halses 
erfolgt, wenn der Kopf schwerer ist als die Beine (Schuhschnabel, Marabu, Pelikan) 
oder wenn der Hals wesentlich länger und dadurch schwerer ist als die Beine (Reiher, 
Dommeln, Sonnenralle). Die Moschusente und der Schlangenhalsvogel halten sich viel 
auf Bäumen auf. Beim Sitzen auf Ästen wird bei diesen Arten die erste Phalange dorsal 
gebeugt (die Vögel sitzen also auf der Grundphalange), und erst die weiteren Phalangen 
werden ventral gebeugt, während. bekanntlich die Phalangen des Baumvogelfußes 
(Adler) vom Metatarsophalangealgelenk an ventral gebeugt sind, diese Vögel also auf 
dem Lauf, Tarsometatarsus, sitzen. Moschusente und Schlangenhalsvogel werden 
weiter durch Vergleich gleichartiger und verschiedener Konstruktionen einer biologisch- 
anatomischen Analyse unterworfen (Proportionsmessungen, Flugeigentümlichkeiten, 
Gefieder, Konvergenzerscheinungen). Die histologische Untersuchung von Schwimm- 
häuten (Stockente, Dendrocygna) hat einige Hinweise zur Lösung der Frage gegeben, 
weshalb lange auf dem Eise stehende Schwimmvögel keine Frostschäden erleiden. 
Das Hauptaugenmerk ist bei der Beurteilung dieser Frage auf die Lymphräume, die 
Dicke und Dichte der Bindegewebsschichten und auf die Dicke des Epithels an der 
Sohle der Schwimmhäute zu richten und weniger auf die Blutversorgung. Die hell- 
roten Flügelsporne bei Belonopterus cayennensis (Sporenkiebitz) und die gelben 
Flügelsporne bei Jacana spinosa jacana (Jassana) heben sich bei bestimmten Flügel- 
bewegungen vom Gefieder auffallend ab und dürften bei alten Vögeln wohl beim 
Kämpfen eine Rolle spielen. Auch bei Monasa nigrifrons fallen die weißen Höcker 
am Flügelbug sehr auf. Es werden durch Proportionsmessungen an zahlreichen Vogel- 
arten, speziell Gallinula, Porphyriola und Jacana Anpassungsreihen an das Schreiten 
auf Schwimmpflanzen aufgestellt, Vergleiche zwischen dem Rennen auf hartem Boden, 
Schreiten auf trockenem Waldboden, weichem Waldboden und festerem Schlamm, 
auf festem — schwimmendem und beweglichem — schwimmendem Pflanzenteppich 
gezogen, Angaben über das Fliegen, die Gefiederfarbe und die Lebensweise speziell 
bei den Vertretern der drei genannten Gattungen und einigen anderen Arten gemacht. 
Die Schwimm- und Tauchökologie von Heliornis fulica wird genauer untersucht. Es 
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handelt sich um eine Vogelart, die sich anatomisch in voller Umkonstruktion befinde‘ je 
da sie vom Leben auf dem Land, im sumpfigen Urwald offensichtlich übergeht zur I 
dauernden Aufenthalt auf dem Wasser. Als Landanpassungen ergeben sich: Kopf unifj is 
Hals sind grazil, lang und bunt gefärbt; der Flügel hat lange Hand und lange Hand Int 
schwingen für einen wendigen Flug; die Brustmuskulatur ist kräftig, die Schulte Ist 
breit; der Schwanz ist fächerförmig und kräftig. Wasseranpassungen: Die Zehen sinif] is 
gelappt; Oberschenkel und Lauf sind kurz; die Schenkelmuskulatur ist sehr kräftigf] ir 
die Hüfte breit; die Haut ist sehr fettreich, die Rumpfkontur geglättet; das Klein! | 
gefieder ist verkürzt; die Dunen sind diffus verteilt, die Bürzeldrüse ist sehr groß I i 
Im letzten Abschnitt gibt Verf. eine ausführliche vergleichende Analyse der Erscheinung | mi 
des Verlustes des Flugvermögens bei den Vögeln beim Aufenthalt in einem bestimmterf ji: 

j 

| 


Milieu. Anatomisch wird die beginnende und fortschreitende Flugeinschränkung bill: 
zum vollendeten Verlust des Flugvermögens durch folgende Vorgänge charakterisiert f} 
Verkürzung der peripheren Armskeletabschnitte; die Flugmuskulatur wird an Masse 
verringert; das Brustbein wird verkleinert, Länge und Höhe der Crista sterni werde N 
verkürzt (bei den Ratiten ist sie völlig verschwunden). Scapula und Coracoid werderf# 
verkürzt, die Starrheit des Rumpfskeletes, die für den aktiven Ruderflug der Vögelll _ 
charakteristisch ist, wird vermindert und aufgegeben durch Beweglichwerden der 
Brustwirbelsäule und Abbau der Proc. uncinati. Die Federn verlieren ihr festes Gef 
füge, werden lockerer, zerschleißen und erscheinen schließlich wie beim Kiwi fast haar-f ' 
ähnlich. Auch die Flugfedern machen auffallende Umwandlungen durch. Als Flug-# , 
typen werden unterschieden: Flatterflug, Hubflug, Schwirrflug, Segelflug. Bezüglich ' 
Einzelheiten ist das Original zu konsultieren. 13 Tabellen und 24 Abbildungen im Text 
Corti (Dübendorf). 

Hall, E. Raymond, and Jean M. Linsdale: Notes on the life history of the} 
kangaroo mouse (Mierodipodops). (Zur Lebensgeschichte der Känguruhmaus.)) 
(Museum of Vertebrate Zool., Univ. of California, Berkeley.) J. Mammal. 10, 298 
bis 305 (1929). 

Die Känguruhmaus wurde 1890 in Nevada an zwei Stellen entdeckt und von 
B.C.Hart Merriam beschrieben unter dem Namen Microdipodops megacephalus. 
Doch blieb die Kenntnis über diese Tiere gering. Im Juni 1927 wurden die Verff. 
nach dem Fish-Lake-Tal in Nevada, 7 Meilen nördlich von Arlemont, entsandt, wo 
2 Jahre zuvor eine Känguruhmaus gefangen wurde: An 13 Stellen erbeuteten die 
Verff. Känguruhmäuse, jedoch alle in der Great Basin Region, in der Höhe von 4000 
bis 6000 Fuß. Die Tiere treten in großer Zahl in feinem, losem Sande auf. Eine Aus- 
nahme macht eine Gegend 35 Meilen südlich von Austin im Reese-Flußtale, wo der 
Boden sehr steinig ist. Aber auch hier bevorzugen die Mäuse die sandigen Stellen 
in den Dünen, möglichst mit Pflanzenwuchs. Pflanzenarten der Gattungen Tetra- 
dymia, Parosela, Eurotia, Oryzopsis, Scarcobatus sind bevorzugt. Der Fang war in | 
zwei Nächten erfolgreich, ließ aber in der dritten immer nach. Die Tiere sind Nacht- 
tiere und werden nach 8 Uhr abends im Sommer lebendig. Die langhaarigen Hinter- 
füße dienen als Sandpaddeln. Die Vorderfüße werden auch zumeist aufgesetzt, nicht 
aber bei schneller Fortbewegung. Dann fehlte auch die Schwanzspur. Neben den Nest- 
höhlen finden sich solche ohne Nester, die wahrscheinlich nur als Ruhenester dienen. 
Die Mündungen der Grabröhren und diese selbst sind eng. In die Hand genommen, | 
quieken die Tiere bisweilen. Andere Stimmlaute ließen sie nicht hören. Als Nachttiere, 
mit großen Augen, sind die Mäuse lichtscheu. Der Schwanz ist zum Unterschied von 
anderen Springmäusen quastenlos. Bemerkenswert sind die außerordentlich großen 
Ohren. Als Nahrung lieben sie sehr die Samen von Gilia und Oryzopsis. In den Backen- 
taschen eines Tieres wurde eine ®/, Zoll lange Insektenlarve gefunden. Beim Fressen 
von feinem Mehl wurden die Vorderläufe nicht benutzt, beim Fressen von fester N ahrung 
aber sehr schnell bewegt. In der Gefangenschaft waren die Tiere in den ersten Tagen 
sehr unruhig, am Tage wie besonders nach Einbruch der Dunkelheit. Später ruhten 
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sie am Tage. Sie bevorzugten Grassamen. Den gefangenen Tieren wurde weder Wasser 
noch flüssige Nahrung gereicht. Zu beißen versuchte nur ein Tier, konnte aber nicht 
die Haut der Handfläche durchbeißen. Unter sich beachteten sich die Tiere im Käfig 
nicht. Groß ist ihre Lichtscheu. Auch am Tage suchen sie den Schatten. Für Laute 
sind sie wenig empfänglich, dagegen erschrecken sie vor jähen Bewegungen. Die Ein- 
gänge zu ihren Schlafnestern schließen sie tagsüber mit Sand. Die Exkremente und 
der Harn wurden nicht an besonderen Stellen abgelagert. Läuse und Fliegen wurden 
auf den Tieren nicht und nur in wenigen Fällen andere Schmarotzer gefunden. Die 
meisten Jungen werden im Mai und im Juni geboren. Die Jungen sind bei der Geburt 
verhältnismäßig groß. Ihre Zahl schwankt zwischen 1 und 6. Von 33 gefangenen 
Weibchen waren 22 tragend. Die Weibchen, auch die nichttragenden, sind etwas 
schwerer als die Männchen, diese aber etwas länger als jene, sowohl im Körper- wie im 
Schwanzmaß. Da die Mäuse angebautes Land selten betreten, sind sie vom wirtschaft- 
lichen Standpunkte aus unschädlich. T. Knottnerus-Meyer (Berlin). 


Sumner, F. B., and J. J. Karol: Notes on the burrowing habits of Peromyseus 
polionotus. (Angaben über die Grabgewohnheiten von Peromyscus polionotus.) 
(Seripps Ins. of Oceanogr., La Jolla, California.) J. Mammal. 10, 213—215 (1929). 
| Die Verff. waren im Jahr 1927 während dreier Monate mit dem Fang von Peromyscus 
polionotus polionotus und der Unterarten P. p. albifrons in Nordwest-Florida be- 
schäftigt. Fast 500 Stück wurden lebend gefangen und Scripps Institution überwiesen. 
Nur wenige Stücke blieben nicht am Leben. Der Mangel an Zeit und die große Zahl 
der gefangenen Tiere gestatteten nur wenige Beobachtungen über die Lebensweise 
der Tiere. Viele Farmer erschienen mit den Tieren vertraut. Sie nennen sie aber 
nicht Mäuse, sondern Ratten (little old field rats). Sie treiben angeblich die Mäuse 
mit langen Gerten aus den Löchern. Die intelligenteren Farmer jedenfalls sind mit 
den Lebensgewohnheiten der Tiere vertraut. Sie verstehen sie, die in Pflanzungen 
vielen Schaden verursachen, geschickt in Fallen zu fangen. Auf mit Leguminosen 
bestandenen Feldern wurden diese Mäuse in großer Zahl gefangen, auch unter Wasser- 
melonen, die sie sehr zu lieben scheinen. Sie bevorzugen Felder mit weiten offenen 
Sandflächen. An der aus den Röhren aufgeworfenen Erde ist das Vorhandensein der 
Mäuse leicht festzustellen. Ist der Boden frisch aufgewühlt, so ist auf einen großen 
Fang zu rechnen. Die Röhren sind oft offen, bisweilen mit Erde verstopft. Die Mündun- 
gen der Grabröhren sind in Anbetracht der Kleinheit der Tiere sehr weit. Die Gänge 
und Höhlen sind verschieden tief. Einige Höhlen lagen fast einen Fuß tief. Eine sehr 
schräge Röhre führt zu einem weiteren Raum mit Nest und bisweilen Futter. Von 
dieser Kammer führt eine zweite Röhre schräg nach oben bis fast an die Oberfläche. 
Sie dient als Notausgang für den Fall, daß eine Schlange in die Höhle eindringt. Not- 
ausgang und Eingang sind 3—5 Fuß voneinander entfernt. Mit einer langen, blatt- 
losen Gerte werden die Mäuse herausgetrieben. Sicherer ist aber der Fang der lebenden 
Tiere in Fallen. Den Verff. gelang es, nur zwei junge Tiere mit der Gerte herauszu- 
treiben. Die Bedeutung des „Notausganges“ ließ sich nicht zweifelsfrei feststellen. 
Die Anlage der Höhlen und Röhren ist bei beiden Arten gleich. In den Küstengebieten, 
in den Dünen gleichen die Baue von P. albifrons und P. leucocephalus den zahlreichen 
einer Krabbe (Ocypode albicans), und es scheint, daß diese Höhlen tatsächlich wechsel- 
weise von diesen so verschiedenen Tieren bewohnt werden. Th. Knottnerus-Meyer. 


Stein, 6.: Zur Kenntnis von Erinaceus roumanieus B.-Hamilt. Z. Säugetierkde 
240—250 (1930). 

Über das Vorkommen des osteuropäischen Igels waren bisher nur Millers Unter- 
suchungen an zwei Stücken aus Ostpreußen bekannt. Verf. gelang es, eine kleine 
Sammlung von sechs Stück aus Ostpreußen, zwei aus Westpreußen, einen aus Ost- 
pommern, zwei aus Oberschlesien zusammenzubringen. Die ost- und westpreußischen 
Stücke sind von den typischen Ostigeln aus Oberschlesien so verschieden, daß Verf. 
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sie als Erinaceus roumanicus dissimilis subsp. nov. beschreibt. An Material standefi 
ihnen 17 Bälge und Schädel sowie ein Schädel von den Arten E. e. europaeus, BE. if 
roumanicus und E.r. dissimilis zur Verfügung. Der Typus befindet sich im Zoologischefl 
Museum zu ‚Berlin. Beschreibung und Maßtabellen mit Angabe von Fundort. un 
Sammler folgen. Die Frage nach dem Grade der Verwandtschaft zwischen E. e. eurdfi 
paeus und E. roumanicus hält Verf. für schwer lösbar. Wie weit ost und westeurd | 
päische Igel im selben Verhreitungsgebiet vorkommen, ließ sich bisher nicht sichef 
feststellen. Die Trennung beider Arten ist auf den Unterschieden in Färbung unil] 
Schädelbau begründet. Das Verhältnis von Oberkieferhöhle zur Länge ist bei beideifl 
verschieden. Die Bezahnung ist individuell abweichend. Das westlichste Stück aus der. u 
Kreise Deutsch-Krone erinnert stark an E. r. roumanicus. Beim westeuropäischeili 
Igel sind die Knochenleisten am Rande der Augenhöhlen stark entwickelt. Ein Stüchl 
glich im Schädelbau dem osteuropäischen, in der Farbe der Unterseite dem westeurof 
päischen Igel. Ein mit einem Männchen des osteuropäischen Igels zusammenfı 
gebrachtes Weibchen des westeuropäischen wurde von diesem umworben, so daß ge li: 
schlechtliche Beziehungen zwischen beiden Arten als bestehend angenommen werdeı 
müssen. Die Verwandtschaft beider Arten ist also eine recht nahe, dagegen sind si 
in Haarfarbe und Schädelbau sehr verschieden. Die einzelnen Rassen beider Arten sinc 
näher untereinander verwandt als diese unter sich. Die Verbreitung beider Artgrupperfi 
erinnert an die von Sprosser und Nachtigall. In Ost- und Westpreußen lebt E. rı 
dissimilis, auch noch in Ostpommern, bis Reckendorf (Kreis Lauenburg i. P.). In def 
Mark findet sich nur E. e. europaeus, mit Ausnahme vielleicht der Neumark. Ober'# 
schlesien bewohnt E. r. roumanicus, der wahrscheinlich auch im östlichen Teile Bayern 
leben wird. Ein bei Hallein gefangenes Stück gehörte zu E. e. europaeus. Die Junger 
des osteuropäischen Igels zeigen schon im Alter von 4 Wochen die vollkommene Fär-f 
bung ihrer Art. Über die Art der Begattung ließ sich auch nichts Sicheres feststellen, 
doch hält Verf. die gewöhnliche Art der Begattung bei Säugetieren für wahrscheinlich 
Die Igel werfen in der Nacht. An Jungen wurden 5—9 gezählt. Die Alte blieb die 
ersten 24 Stunden im Nest, ohne Nahrung aufzunehmen. Beim Verlassen des Nestes 
deckt sie dieses zu. Es ist stets sauber gehalten. Das säugende Weibchen bedarf großen 
Nahrungsmengen; ein solches von 675g Gewicht nahm an einem Tage 229 g Nahrung 
zu sich, obwohl es gut genährt war. Beim westeuropäischen Igel sind 2 Würfe im 
Jahre nicht ungewöhnlich; für den osteuropäischen Igel ist darüber nichts bekannt 
Die weißen Jugendstacheln verlieren die Jungen dieser Art mit 41 Tagen. Die Stachel 
waren 60 Stunden nach der Geburt durchgebrochen. Die Bauchseite der Jungen ist/k 
nackt, jedoch findet sich schon 60 Stunden nach der Geburt ein Anflug von Bart- und 
Kinnhaaren. 33 Tage nach der Geburt ist die Behaarung, nach der Art, vollständig. 
In der ersten Zeit fraßen die Jungen Regenwürmer, besonders viele Heuschrecken und ll 
tranken Milch. Fleisch nahmen sie nicht an, wohl aber Fische und Eingeweide von 
Vögeln. Im Alter von 37 Tagen wurden sie von der Mutter genommen. Mit 75 Tagen /f 
übertrafen sie ihre Mutter an Gewicht. Dieses schnelle Wachstum ist auf die Haltung f 
in Gefangenschaft und auf gute und regelmäßige Ernährung zurückzuführen. Blinde 
Junge lassen, wenn aus dem Nest genommen, ein Pfeifen hören. Ein erwachsenes 
Männchen stieß beim Berühren quäkend-gellende Laute aus. In der Gefangenschaft 
sind die Igel nicht scheu, aber ohne Anhänglichkeit an den Pfleger. Erst mit Ein- Pj 
tritt der Dämmerung werden sie lebhaft. Tote Artgenossen fressen sie; die lebenden. N 
sind unter sich verträglich. Alt gefangene Stücke sind nicht bissig, sondern rollen f 
sich zusammen. Junge beißen spielend die Finger, die man ihnen reicht. In Branden- | 
burg ist der Igel erfreulich häufig. Über die Entwicklung der Sinnesorgane fehlen noch 
Beobachtungen, ebenso darüber, welche N ahrung die Tiere bevorzugen. Sehr geschätzt 
wurden junge Nestvögel. Rindfleisch nehmen sie gern; Pferdefleisch nicht. Mäuse | 
und Wühlmäuse nehmen sie weniger gern als Vögel. Hühnereier öffneten sie nicht, 
tranken sie aber, wenn geöffnet, gern, ebenso wie sie gern Fische fraßen, von Schlangen 
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Tropidonotus natrix und Coronella austriana, ebenso einzelne Frösche. Junge Tiere 
nehmen jedoch Schlangen nicht an. T. Knottnerus-Meyer (Berlin). 

Montandon, George: Pr&eieions relatives au grand singe de l’Amerique du Sud. 
(Angaben über den großen Affen von SocnkrikaN Beh zool. ital. 14, 441 —458 
1930). 

Auf Grund von Vermutungen über die Größe der Kiste, auf der der unter dem 
Namen Amer-Anthropoides beschriebene große Affe von Tarra (Venezuela) 
ohotographiert worden war (er ist nur aus dieser Photographie und den Angaben des 
seologen de Loys bekannt), wird seine Größe in aufgerichteter Stellung mit 1!/, m 
ıngegeben. Die Zahl von 32 Zähnen erscheint verständlich, da auch bei Ateles, dem 
ler neue Affe wohl am nächsten steht, der 3. Molar relativ oft fehlt. Der Affe soll hin- 
ichtlich des äußeren Habitus am meisten Ateles variegatus Wagner ähneln. Der 
Name Amer-Anthropoides soll andeuten, daß diese Form zu den Neuweltaffen 
n dem Verhältnis steht wie die Anthropoiden zu den Altweltaffen, eine Auffassung, 
lie jedoch hier ebensowenig wie in früheren Publikationen belegt wird. Spiegel. 

Brandes, G.: Die Veränderungen des Orangkindes. (Zool. Garten, Dresden.) 
Zool. Gart., N. F. 3, 286—289 (1930). e 
' Kurze Mitteilung über die Gesichtsveränderungen eines $-jungen Orang von der 
'teburt bis etwa zum Alter von 3 Jahren. Charakteristisch ist die Ausbildung eines 
'rontal gerichteten Haarkranzes, der durch das Entgegenwachsen der Haare des Hinter- 
hauptes und der der Stirn- und der Wangen-Schläfenpartie entsteht; gegen Ende des 
‘weiten Jahres beginnen die sehr langen Stirnhaare abzubrechen, wodurch die Auf- 
wärtsrichtung des Schopfes allmählich verlorengeht. Jedoch ist bis zum Ende des 
». Jahres noch nicht die für den erwachsenen Orang typische Haartracht erreicht. 
'Nährend der ersten 3 Jahre kann man eine immer zunehmende Ausbildung der Supra- 
brbitalwülste, eine stärkere Pigmentierung des Nasen-Wangensattels sowie eine enorme 
üntwicklung der Lippenmuskulatur beobachten. Spiegel (Tübingen). 


| Der Organismus und die anorganische Umwelt. Anpassung. 


Harukawa, Chukichi, and Saburo Kondo: Studies on the rush saw-fly. III. Relation 
of temperature to the development of the rush saw-fly. (Studien über die ‚„Binsen-Säge- 
respe‘“‘. III. Die Beziehung der Temperatur zur Entwicklung der Binsen-Sägewespe.) 
3er. Ohara Inst. landw. Forschgn Kuraschiki 4, 181—198 (1929). 

Die Untersuchungen, die von den Verff. nur als vorläufig betrachtet werden, be- 
liehen sich auf die Feststellun, der Temperaturgrenze für die Entwicklung des Eies 
ind der Larven von Tomostethus juncivorus Rohwer (Hymenopt. Tenthred.). Die 
‚ntere Temperaturgrenze für die Embryonalentwicklung liegt wahrscheinlich etwas 
ınterhalb 10°, die obere etwas über 30°, das Optimum bei etwa 27°. Die untere Tem- 
beraturgrenze für das Wachstum der Larven liegt bei etwa 12°, die obere zwischen 27 
Ind 28°; die Temperatur des schnellsten Larvenwachstums liegt bei etwa 25°. Es 
zurden Tiere aus zwei verschiedenen Lokalitäten geprüft, Tiere aus Okoyama und 
olche aus Hyögo. Es zeigte sich, daß sich beide Gruppen etwas verschieden verhalten 

ind als physiologisch differente Rassen zu betrachten sind. Ulrich (Berlin). 
. Harukawa, Chukichi, and Saburo Kondo: Studies on the rush saw-ily. IV. Eifeet 
‘f temperature upon the cocoon period of the rush saw-fly, Tomostethus juneivorus 
tohwer. (Studien über die ‚„Binsensägewespe“. IV. Der Einfluß der Temperatur auf 
las Kokonstadium der Binsensägewespe.) Ber. Ohara Inst. landw. Forschgn Kura- 
‚chiki 4, 295—313 (1930). 

Im Laufe ihrer Untersuchungen hatten die Verff. beobachtet daß sich manche Lar- 
'en nach der Fertigstellung des Kokons sogleich verpuppen und zum fertigen Insekt 
reiterentwickeln, während andere erst noch ein „Ruhestadium‘ vor der Verpuppung 
‚urchliefen. In der vorliegenden Arbeit wird ausgeführt, daß diese Vorgänge von 
'er Temperatur beeinflußt bzw. bestimmt werden. Allerdings mußten die Ergebnisse 
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nach Aussage der Verff. zum Teil lückenhaft, zum Teil aber auch unsicher bleiben, 'f! 
manche Versuchsbedingungen nicht genau kontrolliert worden waren. — Einige dı 
Ergebnisse: Zwischen 15 und 25° ergaben die meisten Kokons die Imagines, bei & 
schlüpften nur etwa 50% der Versuchstiere und bei 30° blieben die eingesponnenffl 
Larven zwar am Leben, standen aber in ihrer Entwicklung still; genaue Schwelle! 
werte wurden nicht ermittelt. Bei vollständigen Aufzuchten vom Ei bis zur Imajfj \ 
ergaben sich unter konstant gehaltenen Temperaturen geringere Entwicklung | 
geschwindigkeiten als bei Einwirkung variabler Temperaturen; bei einem Stamm af 
Okayama verlief unter temperaturkonstanten Bedingungen die Entwicklung a 
schnellsten bei etwa 25°. Bei Temperaturexperimenten mit Kokons der Herbstgener! 
tion ergaben sich wesentliche Unterschiede je nachdem, ob die Kokons gleich na 
ihrer Fertigstellung unter die experimentellen Bedingungen genommen wurden od! 
erst, nachdem sie bereits einen gewissen Abschnitt ihrer natürlichen Überwinteruifi 
zurückgelegt hatten. Andere Experimente beschäftigen sich mit der Frage einer ‚if 
direkten Temperaturbeeinflussung‘‘ und ergaben, daß das Kokonstadium länger daueif 
wenn die Kokons der vorhergehenden Generation tiefen Temperaturen ausgesetf Lk 
waren; die Ergebnisse werden mit ähnlichen Erfahrungen beim Seidenspinner ve fi 
glichen. Hinsichtlich der Bodenfeuchtigkeit konnten die Verff. nur einen Einfluß & 
solchen feststellen. Färbungsverschiedenheiten zwischen der Frühjahrs- und Herbs 
generation konnten auf Temperatureinflüsse zurückgeführt werden die während di 
Puppenstadiums einwirken. Auch bei den in dieser Arbeit mitgeteilten Versuch 
traten Unterschiede zwischen den Hyögo- und Okayamastämmen zutage. W. Ulrich. 

Boissezon, P. de: Influenee de la temperature sur la biologie des eulieides. (D 
Einfluß der Temperatur auf die Biologie der Mücken.) Bull. Soc. zool. France 
255—261 (1930). 

Verf. geht zunächst auf seine früheren Ergebnisse ein, daß die Eireifung bei Cul«@ 
pipiens an sich einzig von der Ernährung der Larven abhängt. Die Blutaufnahme di# 
Weibchen erhöht aber die Zahl der Eier. Daneben spielt die Temperatur eine Roll 
Larvenentwicklung bei 10° = 60 Tage, bei 15° = 45 Tage. Bei konstant 25° findet kei 
volle Larvenentwicklung mehr statt, wohl aber — in 10 Tagen —, wenn die Temper 
turen bei einem Mittel von 25° nachts auf 17—21° sinken. Bei 5° ist die Entwickl 
bei großer Mortalität stark verlangsamt. Gefrieren des Wassers tötet die Larven sofon 
Tatsachen, die für die Überwinterung von C. p. wichtig sind. Die Puppenzeit ist b 
25° 3 Tage, bei 15° 5—6, bei 10° 12 Tage, bei 5° wird die Metamorphose nicht vol 
endet. Die Aktivität der Imagines bei 10° ist gering, sie beginnt erst von 15° an. Dis 
Eientwicklung ist unmöglich bei 5°, dauert bei 15° 15-20 Tage, bei 25° 4 Tage. BP! 
5° findet keine Eiablage statt. Bei 10° ist sie selten. Die Weibchen leben bei Ernährunf 
mit Apfeln bei 5° I—2 Monate, bei 8&—10° 2, 3, 4 bis zu 6 Monaten, bei 15° und 20—2# 
schwankend zwischen 15—20 Tagen. Das Leben endet kurz nach der Eiablage. Dura 
Blutaufnahme wird die Lebensdauer stark verlängert. Die Überwinterungsmöglichk 
der Mücken in unseren Klimaten erklärt sich einfach dadurch, daß die niederen Ten 
peraturen sämtliche Lebensfunktionen herabsetzen und die Lebensdauer vergrößert 
Überwinternde Mücken konnte Verf. durch Temperaturerhöhung auf 15—18° zu no! 
maler Eiablage bringen. E. Janisch (Berlin-Dahlem). # 

Szabö, Zoltän: Die chemische Analyse des Balatonwassers. Arb. ung. biol. Forschg‘f. 
inst. 3, 488—497 u. dtsch. Zusammenfassung 497—500 (1930) [Ungarisch]. HF 

Die Untersuchungen vom Vorjahr (vgl. diese Ber. 11, 760) wurden weitergeführt. E I 
besonderes Augenmerk richtete Verf. auf die Verhältnisse im südwestlichen Teil des See 


Die Ergebnisse sind kurz folgende: Im ganzen See gleichmäßig verteilt sind: Eisen, Aluminiunf 
Alkalinität, Alkalien und Kieselsäure. Die Caleium- und Magnesiummengen variieren sell 
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järte (Mittelwert 12,16°). Die Mengen des Chlorions (9,23 mg/l) und der Sulfate (43,75 mg/l) 
ind beständig, mit Ausnahme einer Abnahme bei der Zalamündung. Ähnlich wie bei den 
jauerstoffuntersuchungen des Vorjahres (vgl. diese Ber. 11, 760) wurde auch diesmal das 
"ehlen jeglicher O,-Schichtung festgestellt. Nur bei einer Probenentnahme (8. VIII. 9 Uhr) 
var die Andeutung einer Schichtung wahrzunehmen: 0 m: 9,09, 9,13, 9,14; 3 m: 8,87, 9,02, 
3,62. In der Nähe der Potamogetonbestände konnte eine Erhöhung des Sauerstoffgehaltes 
licht nachgewiesen werden. Die Analysenergebnisse von 20 Entnahmestellen sind in mehreren 
Tabellen niedergelegt. Hans Müller (Lunz). 

Szalay, Läszlo: Die Wirkung des künstlichen Seewassers auf Hydracarinen. Arb. 
ıng. biol. Forschgsinst. 3, 281—288 (1930). 

Verf. untersuchte die Einwirkung von Seewasser von durchschnittlich 3,43% auf 
rerschiedene Hydracarinen. Die Tiere wurden in dem künstlichen Seewasser nach 
iniger Zeit gelähmt. Durch Zurücksetzen in Süßwasser lebten die gelähmten Tiere 
vieder auf, gingen aber im Laufe der nächsten Tage zum großen Teil ein; nur einige 
lieben während der ganzen Beobachtungszeit (&—5 Wochen) leben, kopulierten und 
egten Eier. Die Weibchen sind im Seewasser im allgemeinen widerstandsfähiger als 
lie Männchen. Die Tiere können über den Beginn der Lähmung hinaus noch geraume 
eit im Seewasser verbleiben, ohne getötet zu werden. Im Süßwasser gelegte Eier 
ntwickeln sich im Seewasser nicht weiter. Stammer (Breslau). 

Weberbauer, A.: Untersuchungen über die Temperaturverhältnisse des Bodens im 
ıochandinen Gebiet Perus und ihre Bedeutung für das Pflanzenleben. Bot. Jb. Syste- 
natik usw. 63, 330—349 (1930). 

Klimatologische Messungen wurden in Peru ausgeführt während der feuchten Jahreszeit 
n einem nach Süden gekehrten Abhange auf 3950 m Meereshöhe unter 8° 8° südl. Breite. 
\usführliche Protokolle überMessungen der Luft-, Boden- und Steintemperatur werden gegeben. 
is zeigte sich, „daß die Erwärmung des Erdbodens über die Lufttemperatur ein weit größeres 
faß erreicht als seine Abkühlung unter diese, und daß der Stein analoge Temperaturver- 
chiedenheiten sowohl gegenüber der Luft, als auch gegenüber dem Erdboden aufweist‘. 
)ie Überwärmung des Erdbodens und der Steine betrug während der Beobachtungszeit mehr 
ls 12 Stunden täglich. Die Unterkühlung findet erst am frühen Morgen statt. Verf. sucht 
ie Wuchsformen der hochandinen Pflanzen als Anpassungen an die günstigeren Temperatur- 
edingungen des Bodens zu erklären. Mit Ausführung von Beispielen werden als solche Ein- 
ichtungen beschrieben für die Sprosse: Anschmiegen an die Bodenoberfläche, Bergung inner- 
alb des Bodens und Einschränkung der Achsenlänge; für die Wurzeln: Verkürzung der- 
elben, horizontale Ausbreitung, Neubildung von Wurzeln in der Nähe der Bodenoberfläche. 

E. Schratz (Berlin-Dahlem). 

Gordienko, Michael: Uber die Beziehungen zwischen Bodenbeschaifenheit und 

Vurzelgestaltung bei jungen Pflanzen. Landw. Jb. 72, 125—139 (1930). 


Die Ausbildung des Wurzelsystems von Secale cereale, Triticum repens, Pisum 
ativum, Lupinus luteus in Sand- und Lehmboden mit fester und lockerer Packung, 
rocken und feucht (Wassergehalt 20% bzw. 60% der vollen Wasserkapazität) wird durch 
päteres Auswaschen des Bodens in natürlicher Lage studiert. Die Zahl der Wurzeln ist 
m höchsten in den Böden mit reichem Wassergehalt. Auf die lockere und feste Packung 
es Lehms und des Sandes reagieren die Pflanzen in gleichem Sinne, indem weniger Wurzeln 
n festen Boden entwickelt werden. Das Längenwachstum der Wurzeln wird durch feste 
ackung, als auch durch höheren Feuchtigkeitsgehalt herabgesetzt. Das Wurzelsystem ist 
ı seinem Verhältnis zu den Längenwerten der oberirdischen Teile am stärksten 
usgebildet in festgelagerten und feuchten Böden. So beträgt z. B. für Roggen das Verhältnis 
er Wurzellänge (= 1) zu Länge der oberirdischen Teile auf drei Sandböden (fest und trocken, 
cker und trocken, locker und feucht) 1: 0,09 — 1: 0,38 —1:0,79, und auf Lehm in der- 
lben Reihenfolge 1: 0,75 — 1: 0,29 —1:0,55. Das größte Gewicht von unter- und ober- 
dischen Teilen wird auf den feuchten Böden erreicht, in denen auch der größte Anteil ober- 
discher Masse auf einen Gewichtsteil Wurzelmasse gebildet wird. Dagegen entfällt bei den 
sten Böden weniger an oberirdischer Masse auf einen Teil Wurzelmasse. Ein feststehendes 
erhältnis zwischen Gewicht der ober- und unterirdischen Masse scheint nicht zu bestehen. 

E. Schratz (Berlin-Dahlem). 


Ponomarev, A.: Das Wurzelsystem der Steppenluzerne unter verschiedenen öko- 
gischen Verhältnissen. Vorl. Mitt. Izv. biol. Inst. perm. Univ. 7, 43—57 u. engl. 
usammenfassung 57—59 (1930) [Russisch]. 

Medicago falcata bildet in verschiedenen Bodentypen auch verschiedenartige 
Jurzeltypen aus. In alkalischen Böden bleiben die Wurzeln kurz und die Haupt- 
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masse der Seitenwurzeln verteilt sich auf 2 Gruppen: eine obere Schicht in | I 
obersten salzarmen Bodenzone und eine untere in einer zweiten relativ salzarıı 
Bodenzone. Auch im Tschernosem sind zwei Seitenwurzelschichten ausgebild \ det 
wobei namentlich die untere sehr schön entwickelt ist. Hier wird die Gesamthfl] ®' 
des Wurzelsystems fast doppelt so lang wie in alkalischen Böden. Im Solontscha |\ 
boden sind Seitenwurzeln fast ausschließlich nur dicht unter der Erdoberfläche af]. 
gebildet; die tieferen Bodenzonen sind zu alkalireich, um die Entwicklung eines üppigf} ei 
Wurzelsystems zu gestatten. — Wurzelknöllchen werden namentlich in denjenigfl ® 
Bodenschichten gebildet, deren p, größer ist als 8. Die Zahl und Größe der Knöllchf] ". 


wechselt mit der Bodenart, in der die Pflanze wächst. H. Schoch- Bodmer, I; 


Gauger, Walter, und Hermann Ziegenspeck: Untersuchungen über klimatiseh ) I 
dingtes jahresperiodisches Sehwanken der Bodenreaktion im lebenden Hochmoor. Bf 
Archiv 30, 109—166 (1950). 


Das von den Verff. untersuchte Hochmoor (der Zehlau-Bruch) weist ganz beträchtlich 
klimatisch bedingte jahreszeitliche Schwankungen in seinem Säurezustand auf. Die Wass 
stoffionenkonzentration ist im Winter am geringsten, während sie im Frühjahr (Mai) uf! 
im Sommer (Juli) ihre höchsten Werte hat. Zwischen den p„-Werten des Moores und di ; 
übrigen Aciditätsformen wie hydrolytische Acidität, aktuelle oder Titrationsacidität, 
denen Verff. noch den Begriff der potentiellen Acidität neu hinzufügen, konnten keine eifj 
deutigen Beziehungen beobachtet werden. Über die zum Teil recht zweifelhafte Auswertuf 
der Versuchsergebnisse möge in der Originalarbeit nachgelesen werden. Engel (Berlin) 


Tidmore, J. W.: The phosphorus content of the soil solution and its relation W _ 
plant growth. (Der Phosphorgehalt der Bodenlösung und seine Beziehung zu Pflanze ; 
wachstum.) (Soils Laborat., Dep. of Agronomy a. Soils, Alabama Agrieult. Eat 
Stat., Auburn.) J. amer. Soc. Agronomy 22, 481—488 (1930). | 


Verf. kultiviert Mais, Sorghum und Tomaten in Lösungen mit bestimmtem Phosphc 
gehalt als auch in Böden, deren Phosphorgehalt in Extrakten bestimmt wird. Es zeigt sit 
dabei die bereits bekannte Erscheinung, daß die Pflanzen zu optimalem Wachstum in Näh 
lösung einen bedeutend höheren Phosphorgehalt benötigen als ihnen in einem gutes Wach 
tum bringenden Boden zur Verfügung steht, wenn dessen Phosphorgehalt im Auszuge H 
stimmt wird. Verf. glaubt daher, daß der Bodenauszug nicht die tatsächliche Bodenlösu 
darstellt, sondern daß den Pflanzen eine viel größere Menge von Phosphaten zur Verfüg 
steht als der Auszug zeigt. Als wichtige Faktoren, die hierfür verantwortlich gemacht werde 
könnten, werden angeführt: der Kontakt von Boden und Wurzel, lösende Tätigkeit d 
Kohlensäure, Ausbreitung des Wurzelsystems, höhere Phosphatkonzentration um die Bode 
partikel. E. Schratz (Berlin-Dahlem). 


Der Organismus und die organische Umwelt. 


Aisterberg, Gustaf: Die thermischen und ehemischen Ausgleiche in den See! 
zwischen Boden- und Wasserkontakt sowie ihre biologische Bedeutung. Internat. Rev 
d. Hydrobiol. 24, 290—327 (1930). 

Ausgehend von der früheren Ansicht, daß während des Sommers und Winters im alleı 
größten Teil des Wasservolumens Stagnation bestehen soll, weist Verf. nach, daß es nebeil 
den stark wechselnden Strömungen im Litoral, welche durch Schwankungen der Insolatio 
und der Lufttemperatur hervorgerufen werden, noch zur Entstehung einiger Strömunge 
in der Wassermasse der Seen in der Nähe des Bodens kommt, die ihre Ursache in thermische! 
und chemischen Ausgleichen zwischen Boden und Wasser findet. Diese Strömungen nen 
er Ausgleichsströmungen. Das Vermögen des Bodensubstrates, Wärme zu magazinieren, i 
wegen seines großen Wärmegehaltes sehr groß, die Wärmeleitung jedoch sehr gering. Infolg‘ 
der wechselnden Temperatur des Wassers während der Sommer- und Wintermonate, die bi. 
in die größte Tiefe hinabreicht, wird zwischen der obersten Schicht des Bodensubstrates uncll 
der alleruntersten Schicht der Wassermasse ein Ausgleich stattfinden, der zu Ausgleichs 
strömungen Anlaß gibt, welche primär während des größten Teiles des Jahres nach abwärts 
gerichtet sind. Die Konvektionsströmungen, welche durch das Nachhinken der Temperatu:f 
des Bodensubstrates hervorgerufen werden, sind im allgemeinen sehr gering, ihre Bedeutungfl 
kann aber, nachdem der See mit einer Eisdecke überzogen ist, sehr leicht festgestellt werden.l 
da alle sonst noch auf die Strömung einwirkenden Faktoren, speziell die Winde, susgeschaliel 
sind. Der Wind wirkt auf das freie Wasser, und jede Art von Wasserbewegung hat ihren 
Ursprung draußen im Pelagial. Die hier induzierten Wasserströmungen werden vom Pelagialfl 
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aus die Bodenfläche treffen. Es ist aber dabei zu beachten, daß die bewegten Wasserteilchen 
‚infolge ihrer Trägheit immer mehr an Geschwindigkeit abnehmen, welch letztere in unmittel- 
} barer Nähe des Bodenkontaktes praktisch genommen gleich Null wird. Daraus fölgt, daß 
die wasserverschiebende Wirkung des Windes gegenüber dem Wasserkontakt sehr gering ist. 
"Es würde diese Schicht sauerstoffärmer werden, wenn nicht die Ausgleichsströme eine größere 
\, Verschiebung hervorrufen würden. Das hat zur Folge, daß selbst im Winter der Wasser- 
‚kontakt trotz ständigen O,-Verbrauches effektiv an O, angereichert wird. Die Winter- 
schichtung ist wenig stabil, da der Temperaturunterschied in den verschiedenen Wasser- 
{regionen gering ist. Sie gestattet Strömungen in vertikaler Richtung. Es gibt sehr wenige, 
Jaber dafür um so mächtigere Elementarschichten zum Unterschied zur Sommerschichtung, 
wo zufolge eines großen Temperaturunterschiedes diese sehr stabil ist und die Ausgleichs- 
'„ströme in viel dünnere Elementarschichten aufgeteilt werden. In chemischer Hinsicht haben 
‚diese Strömungen zur Folge, daß im Sommer eine horizontale Makroschichtung zustande 
i kommt, welche sich durch die Wirkung des Windes leicht erklären läßt, denn die oberhalb 
der Sprungschichte vorhandenen Strömungen rufen in den darunter befindlichen Schichten 
sekundäre Strömungen hervor und die wieder ihrerseits tertiäre usw. Sobald ein solches 
, Strömungssystem von der Oberfläche bis zum Grunde vorhanden ist, ist es klar, daß die Sauer- 
'stoffschichtung zu einer horizontalen Erscheinung wird. Die primäre Abhängigkeit dieser 
*Schichtung wurde, obwohl sie schwach ausgeprägt ist, durch Probeaufnahmen im See er- 
| wiesen. Im Winter wird die Schichtung so bearbeitet, daß der primäre Einschlag fast ganz 
| verschwindet und sich nur so zu erkennen gibt, daß z. B. hinsichtlich der O,-Verteilung die 
| Konzentration derselben an der tiefsten Stelle des Sees von oben nach unten abnimmt. Das 
* Bodenprofil nimmt auf die Ausgestaltung der thermischen Ausgleichsströme dominierenden 
{ Einfluß. In einem tiefen See mit einem großen Hypolimnion weisen die Strömungen eine 
andere Beschaffenheit auf — sie erinnern an die Winterschichtung — als in einem seichten 
| Gewässer; auch die Wärmeabgabe und Wärmekonsumtion des Bodensubstrates wird dem- 
entsprechend verschieden sein. Auch ist das Bodenprofil hinsichtlich der in vertikaler 
"Richtung bestehenden chemischen Differenzen entscheidend. Zu der thermischen Ausgleichs- 
}strömung kommt auch eine chemische, die primär immer abwärts gerichtet sein muß und sich 
\ beide so in den wichtigsten Abschnitten unterstützen. Die respiratorisch-biologischen Ver- 
„hältnisse der Ausgleichsströme sind für die Bodenfauna von großer Bedeutung und not- 
ı wendige ökologische Faktoren für deren Existenz. Die respiratorischen Bedingungen sind am 
\ Boden von praktisch genommen fast gleicher Beschaffenheit wie die im Pelagial im gleichen 
‘ Niveau vorhandenen. Verf. hat für die Tubifiziden festgestellt, daß ihre respiratorischen 
Ben scharf von der Schichtung und der Diffusion abhängig sind. Nun ist aber die 


‚ Diffusion für die Ausgestaltung der chemischen Schichtungen von primärer Bedeutung. Ihre 
‚ Wirkung ist gerade im Kontakt zwischen Wasser und Bodensubstrat am größten und ist 
‘hier sogar wahrscheinlich der wichtigste Faktor neben den Temperaturausgleich- und chemi- 
schen Ausgleichströmungen, welche im Litoral höchstwahrscheinlich vorwiegend sind. Die 
Tiere vermeiden nun die respiratorisch minderwertigen Schichten in der allernächsten Nach- 
barschaft des Bodenkontaktes. — Im Kapitel Ausgleichsströme und Fischereipraxis spricht 
Verf. die Meinung aus, daß bei der Wahl von Laichplätzen durch die Fische, insbesondere 
jener, welche im tiefen Wasser oder im Winter laichen, im hohen Grade vom Vorkommen 
\ der durch die Eigenart der Plätze besonders beschaffenen Ausgleichsströmungen bedingt 
wird. In erster Linie sind es respiratorische Anpassungserscheinungen. Es wird weiter auf 
Feinen Umstand aufmerksam gemacht, der für die praktische Fischereiwirtschaft von sehr 
ı großer Bedeutung sein kann. Durch Anhäufung von organischem Material am Laichplatz 
kann es vorkommen, daß durch die gärungsfähigen Produkte die respiratorischen Eigen- 
\ schaften des Bodens gründlich verändert werden und es zum Absterben des Laichs kommen 
‚ muß. Nun muß man aber damit rechnen, daß die Fische den Laichplatz instinktiv wieder 
| aufsuchen und ihren Laich trotz der Unzweckmäßigkeit des Platzes dort weiterhin ablegen, 
da der Eingriff ja nur den Laich betrifft, nicht aber die Elterntiere. Das kann aber mitunter 
zum vollständigen Ruin eines Fischbestandes führen. Weiter wird die Vermutung aufgestellt, 
‚daß die Richtung der Wanderungen der Bodenfauna während des Herbstes und Frühlings 
von den Ausgleichsströmungen bedingt sein dürfte. Der letztere Teil der Arbeit umfaßt kritische 
' Auslegungen über die Lehre der Seetypen. Vielfach wurde bei Aufstellung letzterer nur die 
. Verteilung der Bodenfläche auf die verschiedene Tiefe im Wasser keine Rücksicht genommen, 
‚obwohl dies gerade für die Wirksamkeit der Auflösung von organischer Substanz von sehr 
‚großer Bedeutung ist. Die Stärke der Anreicherung des Bodensubstrates mit absinkenden 
Planktonresten ist aber eine Funktion der Wassertiefe. Infolgedessen genügt es nicht, bei 
‚der Feststellung der Sauerstoffverhältnisse bloß die größte oder die durchschnittliche Tiefe 
| ‚eines Sees in Betracht zu ziehen, sondern es muß aus oben angeführten Gründen auf die Ver- 
schiedene vertikale Bodengestaltung Rücksicht genommen werden. Liepolt. 


@ Tropische Binnengewässer. Ergebnisse einer von H. J. Feuerborn, F. Ruttner 


j 
und A. Thienemann im Jahre 1928 und 1929 nach Java, Sumatra und Bali unter- 


504 


nommenen limnologischen Forsehungsreise. Hrsg. v. August Thienemann. Bd. 
Arch. f. Hydrobiol. Suppl. 8, 1—196 (1930). | 

In diesem Band liegt der erste größere Bericht über die Ergebnisse der De | 
Limnologischen Sundaexpedition vor, die von Feuerborn, Thienemann und Rut} 
ner unternommen wurde, um die Grundlagen für eine Limnologie der Tropengewässill ® 
zu schaffen. Denn über die Lebensverhältnisse der Tropenseen war bisher so gut wifj ® 
nichts bekannt und daß trotz der schon recht umfangreichen faunistischen Literattfj | 
über Tropenseen auch da noch ein reiches Arbeitsfeld brach lag, zeigten die erstel 5 
kleinen Mitteilungen, die z.B. von Viets im Zool. Anz. bereits vor dem Erscheinejl # 
dieses ersten Bandes des offiziellen Expeditionsberichtes veröffentlicht worden wareifl ') 
An erster Stelle in dem hier zu besprechenden Band steht der von Thienemanfl* 


orientiert und außer einigen schönen Photographien untersuchter Gewässer auch ein 
Karte enthält, die über die Lage der wichtigsten Untersuchungsobjekte orientier 
Es galt ja nicht, tunlichst viele Gewässer abzufischen, sondern gewisse Typen einer ald 
seitigen Untersuchung zu unterziehen, eine Aufgabe, die bei Gewässern von den Dime 

sionen und Tiefenverhältnissen des Tobameeres auf Sumatra nur durch Aufstellun 
improvisierter Laboratorien an Ort und Stelle sowie durch längeren bzw. wiederholte:f 
Aufenthalt an dem betreffenden Gewässer gelöst werden konnte. So weilte die Expeditiosf 
z.B. am Tobameer einen vollen Monat. Trotzdem war es nur der glänzenden Organisatio 
vor allem der geschickten Arbeitsteilung unter den Teilnehmern und dem Umstand 
daß ein sehr versierter technischer Mitarbeiter in der Person des Laboranten Herr 
mann der Lunzer Station an der Expedition teilnahm, zu danken, daß das Programri 
der Forschungsreise in befriedigender Weise erledigt werden konnte. Schon in diesenf 
vorläufigen Reisebericht kann konstatiert werden, daß die Lehre von den Seesedimenten 
die Moorwasserbiologie, die Biologie des fließenden Wassers, die Seetypenlehre usw; 
wesentlichen Gewinn aus den Ergebnissen der Fahrt erfahren werden. Selbst die prak! 
tische Fischerei, vor allem die Tambakteichwirtschaft, kann eine Reihe wichtiger An 


liche Früchte der deutschen limnologischen Expedition nach Niederländisch Indien“ vor 
A.Buschkiel hervorgeht, aus welcher Arbeit die Schlußworte hier Platz finden mögen 
in denen es heißt, „daß die Arbeitsmethoden der Limnologie berufen sein werden! 
einen wichtigen hygienischen und volkswirtschaftlichen Fragenkomplex zu klären, den | 
der ‚einfache‘ Weg, durch Vernichtung oder Einschränkung der Küstenteichwirtschaf 

die Malaria zu bekämpfen, würde sehr große finanzielle Opfer fordern und die auf J au | 
so bitter nötige Fischfleischproduktion wesentlich verringern. Auch auf die Beurteilung 
dieser Zusammenhänge und den einzuschlagenden Weg bei der Durchforschung der Öko-J 
logie der Tambaks werden die Folgen der Expedition der Herren Thienemann 

Ruttner und Feuerborn einen Einfluß ausüben.“ Die dritte Arbeit des Berichtes,f 
„Cieindelinen aus Sumatra und Java“ von W. Horn, enthält nicht nur systematische 
sondern vor allem auch biologische Mitteilungen, besonders über das Larvenlebe 
(Gallenbildung!) der alocosternalen und der platysternalen Arten. Besonders inter 
essante Mitteilungen finden sich dann in dem vierten Beitrag, der von M. Hering 
unter dem Titel „Eine in den Kannen von Nepenthes minierende Phyllocnistis (Lepi 
dopt) und ihr Parasit, eine neue Coprodiplosis (Dipt. Cecidom.)“. In der Umgebung; 
des Tobameeres auf Sumatra fand Thienemann Nepentheskannen, die — wie diefl 
beigegebenen Photographien zeigen — von sehr auffallenden Minen durchzogen sind. 
Da bei der Aufzucht Cecidomyiden schlüpften, wurden zunächst diese für die Erzeuger, 
der Minen gehalten, obwohl aus dieser Gruppe bisher noch kein Minierer bekannt: 
war. Bei genauerer Untersuchung stellte sich aber heraus, daß nicht diese Cecidomyide ! 
als Erzeuger der Minen in Betracht kommen konnte, sondern daß die Minen von einem. 
Kleinschmetterling herrühren, der, wie sowohl der Bau der Mine wie der der Raupe 
unzweifelhaft erkennen ließ, der Gattung Phyllocnistes angehört und als P. nepenthae 
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\eingehend beschrieben wird. Dieser Minierer ist nun der Wirt der als Coprodiplosis 
syringopais neu beschriebenen Cecidomyide, die das erste Beispiel einer bei Minierern 
“schmarotzenden Gallmücke darstellt. E. Marcus teilt in dem Artikel „Tardigraden 
\aus Java“ mit, daß in Algenrassen am Ufer des Lamongansees Hypsibius prosostomus 
"gefunden wurde, eine bisher nur aus Nord- und Mitteleuropa bekannte Art, die den 
N euryhygren Formen zugerechnet werden muß. Umfangreicher ist der mit 11 Abbil- 
"dungen ausgestattete Bericht P. Beauchamps „Triclades Terricoles‘, der vorwiegend 
" Mitteilungen anatomischen und systematischen Inhaltes bringt. Diesem folgt O. Pesta. 
“Zur Kenntnis der Land- und Süßwasserkrabben von Sumatra und Java (Arch. f. 
4 Hydrobiol. Suppl. 8, 92). Da die Dekapodenfauna der Sundainseln schon wiederholt 
| Gegenstand eingehender Untersuchungen war, konnte von vornherein nicht mit Über- 
\raschungen für den Systematiker und Tiergeographen durch Entdeckung neuer Formen 
“gerechnet werden, vielmehr mußte das Schwergewicht auf die ökologische Auswertung 
tdes Materiales gelegt werden. Der systematische Teil der Arbeit behandelt 11 ver- 
schiedene Arten, die von der deutschen Limnologischen Sunda Expedition erbeutet 
wurden. Für Paratelphusa tridentata wird ein sehr häufiger Besatz mit einer Ortho- 
'tcladinenlarve gemeldet, worüber später in der Bearbeitung der Chironomiden eingehen- 
der berichtet werden wird. Bezüglich der vertikalen Verteilung wird darauf aufmerk- 
tsam gemacht, daß Potamonarten bis über 1500 m Seehöhe angetroffen wurden und 
\ Sesarma nodulifera sogar noch bei 1700 m. Diese kleine Krabbe wurde auch dadurch 
tinteressant, daß sie als Wirt einer Sacculina erkannt wurde, wodurch das erste Vor- 
kommen einer nichtmarinen Sacculina festgestellt wurde. Den Abschluß der Arbeit 
bildet eine tabellarische Übersicht aller von Java und Sumatra bisher bekannt ge- 
twordenen Krabben der Binnenfauna. Die Bearbeitung der von der Expedition ge- 
fundenen Bryozoen übernahm A. Vorstman, die in dem I. Abschnitt des Buches, der 
unter dem Titel ‚„Bryozoen aus Java und Sumatra‘ veröffentlicht wird, das Vorkommen 
“von vier bereits bekannten Plumatellarten bespricht. In der Arbeit „Muscidae (Antho- 
tmyidae) von Java, Sumatra und Bali“ berichtet O. Karl über das Vorkommen von 
16 hierhergehörigen Arten, von denen eine neu war, und über eine bereits bekannte, aber 
\ungenügend beschriebene, von der ergänzende Daten festgestellt werden konnten. Den 
größten Umfang im vorliegenden Band nimmt endlich die mit 126 Abbildungen aus- 
ee Arbeit „Myriopoden von Java, Sumatra und Bali‘ von K. Attems ein. 
tDaß dieser Bericht so umfangreich ausfiel, hat seinen Grund darin, daß von 20 Diplo- 
{poden, welche die Expedition mitbrachte, 15 neu waren, ein Ergebnis, das sehr über- 
;raschen mußte, da die Myriopodenfauna der Sundainseln als ziemlich gut bekannt galt. 
{Sogar Buitenzorg selbst lieferte eine neue, auffallende Art. Da im übrigen die außer- 
"europäische Myriopodenfauna noch ungenügend bekannt ist, wäre es verfrüht, die 
\ Befunde bereits tiergeographisch auswerten zu wollen. Immerhin sei der Hinweis auf 
ıdas bemerkenswerte Verhalten von Lamyctinus caeculus gestattet, einer Art, die bis- 
\her nur aus Oberitalien bekannt war. Den Abschluß des Bandes bildet eine kleine 
Arbeit von Heymons ‚„Pentastomida der Deutschen Limnologischen Sunda-Expe- 
\dition“. Aus der Lunge eines Python reticulatus, der bei Klakah erbeutet wurde, 
‚wird Armillifer moniliformis Diesing beschrieben und auf Fälle verwiesen, in denen 
der Mensch als Zwischenwirt fungiert. V. Brehm (Eger). 


‚Parasitismus. Bakterieneinflüsse auf Pflanzen und Tiere. 


Brown, Nellie A.: The tendeney of the erown-gall organism to produce roots in 
‚eonjunetion with tumors. (Die Neigung des Kronengallenorganismus [Bact. tume- 
‚faciens] zur Wurzelbildung in Verbindung mit Tumoren.) (Office of Hortieult. Crops 
a. Dis., Bureau of Plant Industry, U. S. Dep. of Agricult., Washington.) J. agrieult. 
‘Res. 39, 747—766 (1929). 

Bacterium tumefaciens ist ein Organismus, der vermöge seiner großen Plastizität sehr 
'anpassungsfähig ist und eine große Zahl von dikotylen Pflanzen zu befallen vermag. Von den 
‚verschiedenen Stämmen, die aus den verschiedenen Wirtspflanzen isoliert wurden, gewinnt 


506 


der als Apfel-Stamm bezeichnete besondere Bedeutung, da er sich zunächst von ande 1M 
Stämmen zu unterscheiden schien bezüglich seiner Virulenz. Diese Unterschiede verschwind 1: 
aber, sobald dieser Stamm eine andere Wirtspflanze passiert hat und wieder isoliert wiif| 
Neben der Bildung von Tumoren ist die Wurzelbildung für den „Apfelstamm“ charakteristisef 
die an Impatiens balsamina und Bellis in besonders großem Umfang auftrat, während an Raf] 
und Bohne nur Tumoren gebildet wurden. An Bryophyllum entstanden Wurzeln und Tumorf) 
ohne Wurzeln; Tabak, Geranien und Rieinus erwiesen sich als indifferent, an ihnen ließen sil 
nur kleine Höcker erkennen, die Tomate reagierte überhaupt nicht. Auch die Bact. tur! 
faciens-Stämme von Pfirsich, Hopfen, Pappel, Chrysanthemen u. a. m. sind imstande, Wurzifl | 
bildung hervorzurufen besonders an Pflanzen, die an sich zur Wurzelbildung neigen. | 
Ludwigs (Berlin).,'f} 

Siegler, E. A.: Effect of the apple strain of the erown-gall organism on root pr 
duetion. (Die Wirkung des Apfel-Biotypus von Bacterium tumefaciens auf die Wurzel 
erzeugung.) (Office of Horticuit. Crops a. Dis., Bureau of Plant Industry, U. 8. Dei 


of Agricult., Washington.) J. agricult. Res. 40, 747—753 (1930). I 
Verf. unternimmt Impfungen mit einem dem Apfel-Biotypus: Bacterium tumefacie! 
identischen Bacterium an jungen Apfelsprossen, um den Einfluß dieser Organismen auf d 
verschiedenen Gewebe zu studieren. Wurden solche Impfungen durchgeführt an den a 
geschnittenen Enden von Sprossen, welche aus Wurzelschnittlingen hervorgingen oder wu 
den basale Enden von aus Sämlingen gewonnenen Sprossen infiziert, zeigte sich die Wurzel 
bildung gehemmt und das Wachstum verzögert. Ist die Basis solcher Sproßtypen mit def! 
jenigen von krautartigen Stecklingen vergleichbar, kann eine hemmende Wirkung der 1i 
fektion angenommen werden. Die Entwicklung der Wurzeln wurde jedoch in verschiedeneß) 
Fällen gefördert, wenn die Impfung in einem Sproßabschnitt oberhalb der Basis vorgenon 
men wurde. Es bleibt daher die Frage offen, ob das Bacterium einen hemmenden oder eine 
stimulierenden Einfluß ausübt, Rudloff (Müncheberg i. M.)., 
Vasudeva, R. Sahai: Studies in the physiology of parasitism. XI. On the effeet af 
one organism in redueing the parasitie activity of another. (Studien zur Physiologie d 
Parasitismus. XII. Über den Einfluß, den ein Organismus ausübt in dem Sinne, daji 


er die parasitäre Wirkung eines anderen herabsetzt.) Ann. of Bot. 44, 557 —564 (1930 
Apfel wurden zu gleicher Zeit mit drei verschiedenen Arten von Infektionen geimpf!i 
In drei an dem Aquator des Apfels sich findenden Bohrlöchern wurden bzw. Botrytis alli 
Monilia fructigena oder eine Sporenmischung von beiden Arten geimpft. Nach Ablau 
des Experimentes wurde dann bestimmt, wie schwer der verfaulte Teil des Apfels wog. 
allen Experimenten sah Verf. eine Herabsetzung der parasitären Wirkung von Monilia fructt 
gena, wenn Sporen von dieser Hefe mit diesen von anderen saprophytischen Pilzen zusamme a 
gebracht waren. Keimungsversuche, wobei die Sporen von Monilia fructigena entweder ii 
Wasser oder in ein wässeriges Extrakt von Sporen von Botrytis allii kultiviert waren, zeig | 
daß diese Herabsetzung in der parasitären Aktivität nicht im Innern des Apfels auftreten 
den Immunitätserscheinungen zu verdanken ist, sondern die Folge davon ist, daß Umsetzungs 
produkte des Saprophyten das Wachstum des Parasiten hemmen. (XI. vgl. diese Ber. 16 
123.) Schuurmans-Stekhoven (Utrecht). 
Harris, 3. Arthur, Truman A. Pascoe and Ivan D. Jones: Note on the tissue fluid} 
of Phloradendron juniperinum parasitie on Juniperus utahensis. (Bemerkungen über die 
Gewebesäfte von Phoradendron juniperinum, einem Parasiten auf Juniperus utahensis. 
Bull. Torrey bot. Club 57, 113—116 (1930). 
Juniperus utahensis bildet die niedrigste Waldzone an den trockenen Abhängen des 
„Great Basin“ in Utah und ist stellenweise reichlich mit dem Parasiten Phoradenderon 
besetzt. Gast und Parasit werden auf folgende Eigenschaftes des Zellsaftes hin unter 
sucht: Osmotischer Druck mittels Gefrierpunkterniedrigung, elektrische Leitfähig 
keit, Gehalt an Chloriden. In allen Fällen zeigt der Parasit den höheren osmotischerill 
Wert (1,62—8,71 Atm. mehr als der Gast). Ebenso ist die elektrische Leitfähigkeitfl 
der Gewebesäfte als auch der Gehalt an Cl-Ionen höher für den Parasiten. EZ. Schratz. 
Sekera, Emil: Über die pseudoparasitische Lebensweise einer Art aus der Turbel 


larien-Gattung Phaenoeora. (Inst. f. Zool. u. Parasitol., Tierärzil. Hochsch., Brno.yl 
Zool. Anz. 91, 97—101 (1930). | 
In der Umgebung von Brünn wurde ein neues Tubellar, Phaenocora beauchampi, ge-1 
sammelt, das sich vorwiegend von Cladoceren zu ernähren scheint. Durch Züchten wurdell 
festgestellt, daß die lebhaft umherschwimmenden Tiere die freischwebenden Cladoceren — 
oft in größeren Mengen — befallen, sich mittels eines am Hinterende befindlichen drüsigen # 
Haftorganes auf den Beutetieren festsetzen und nun in den Brutraum, zwischen die Kiemen- ll 
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' plättchen usw. eindringen. 4 gute Mikroaufnahmen erläutern diesen Teil des Textes in aus- 
‘gezeichneter Weise. Nach 2—3 Tagen sinken so befallene Daphnien zu Boden und werden 
dann bis auf die Schalen vollkommen aufgezehrt. Einmal wurde beobachtet, wie eine kleine 
 Froschlarve überfallen und skelettiert wurde. Chironomiden können sich durch lebhafte 
ı Bewegungen dieser gefährlichen Räuber erwehren, Ostrakoden und COyclopiden scheinen 
"nicht angegriffen zu werden. Eiablage wurde beobachtet. Kurze Diagnose der Art. 
O. Steinböck (Innsbruck). 
Nagoya, Takeguma: Route of migration of the orally fed Ligula mansoni cobbold 
in frog and mouse. (Über den Weg, welchem oral an Frösche und Mäuse verfütterte 
‚ Ligulae mansoni in den Körper dieser Zwischenwirte folgen.) (Clin. Dep., Univ., Tokyo.) 
ı Jap. J. of exper. Med. 8, 39—54 (1930). 
Bei den hier geschilderten Versuchen wurden lebensfrische Plerocercoide, die aus einem 
infizierten Frosch stammten, sowohl an Frösche als an Mäuse oral verfüttert. Gewöhnlich 
wurde diese Verfütterung nach bestimmten Zeitabständen wiederholt. Nie konnte Verf. aber, 
weder in den Fröschen, noch auch in den Mäusen eine Weiterentwicklung der Plerocercoide 
‚nachweisen. Der Migrationsweg war ziemlich konstant: Durchbohrung der Wand des Darm- 
' kanales — bei den Fröschen in der Nähe des Mastdarmes, bei den Mäusen gewöhnlich am 
‘ Vorderende des Darmkanales, Oesophagus oder Magen —; Migration durch die Cölomhöhle, 
‚eine Bewegung in der Richtung der Abdominalhöhle, bis sie schließlich in den Muskeln des 
ı Hinterschenkels gelangen und da bleiben bis zur Aufnahme in den Endwirt. 
n Schuurmans Stekhoven (Utrecht). 
Janicki, Constantin: Über die jüngsten Zustände von Amphilina foliacea in der 


| Fischleibeshöhle, sowie Generelles zur Auffassung des Genus Amphilina G. Wagen. 


i 
| 


(Zool. Inst., Univ. Warschau.) Zool. Anz. 90, 190—205 (1930). 
„Ausgehend von dem idealen Bothriocephalidenschema der Cestoden-Entwicklung und 
‚in Übereinstimmung mit Pintners Theorie vom larvalen neotenischen Charakter des Genus 
| Amphilina kommt Verf. zu dem Ergebnis, den Entwicklungszyklus von Amphilina als 
‘einen in vergangener Zeit vollständig gewesenen anzusehen; ihre heute bekannte Form wäre 
‘ dann ein echtes Plerocercoid, also ein larvales Stadium, ohne Geschlechtsapparat, dessen Haupt- 
| wirt ein Meeressaurier gewesen ist, der sich von Acipenseriden genährt hat. Erst in ihm ent- 
; wickelte sich dann die geschlechtsreife typische Cestodenstrobila, so daß Amphilina im Laufe 
‚der Phylogenese ein Glied in der Kette des Zyklus verloren hätte. Der erste Zwischenwirt 
‚sind schizopode bzw. arthrostrake Kruster, die Acipenseriden, heute Endwirte, wären damals 
; die zweiten Zwischenwirte gewesen; dafür spricht auch eine Reihe von anatomischen und 
‚funktionellen Befunden, wie Verf. darlegt. — Nach denselben Gesichtspunkten ist auch 
, Gyrocotyle einem Plerocercoidstadium zu homologisieren, aber phylogenetisch noch stärker 
modifiziert als Amphilina, denn sie ist nicht nur im zweiten Zwischenwirt neotenisch ge- 
‚ worden, sondern ihr Procercoid hat außerdem die Fähigkeit eingebüßt, den Darmkanal dieses 
‚ Zwischenwirtes zu durchbrechen und ist so statt eines Coelomparasiten ein Darmparasit 
‚geworden. Verf. schlägt zuletzt vor, diese Art von Neotenie mit definitivem Schwund der nor- 
‚ malen, imaginalen Existenz, verbunden mit Leben in total abweichendem Milieu angustive 
(einengende) Neotenie zu benennen. v. Querner (Wien). 


Vogel, Hans: Über die Organotropie von Hepaticola hepatica. (Helminthol. Abt., 
Inst. f. Schiffs- u. Tropenkrankh., Hamburg.) Z. Parasitenkde 2, 502—505 (1930). 
| Die Untersuchungen gehen bis auf das Jahr 1927 zurück und bezweckten zunächst die 
Artverschiedenheit zwischen Hepaticola hepatica, welche die Leber bewohnt, und der 
im Vormagenepithel lebenden H.gastrica festzustellen. Sie ergaben, daß bei diesen Nema- 
'toden aus der Familie der Trichuroidea eine typische Organotropie bzw. Organocolie und 
Organotaxis vorhanden ist; offenbar spielt bei der Leberinvasion mit H.hepatica eine posi- 
tive Chemotaxis mit. Eine Reihe von protokollarisch festgelegten Infektionsversuchen mit 
Larven dieser Art ergab, daß sie im Vormagenepithel, Lunge und Haut nicht zur Ansiedlung 
gebracht werden können; sie gelangten vielmehr stets und wahrscheinlich über die Blutbahnen 
über die Leber und werden hier vermutlich durch chemotaktische Wirkungen des Leber- 
parenchyms zur Ansiedlung veranlaßt. Als Versuchstiere wurden Ratten verwendet. 
v. Querner (Wien). 

Goodey, T.: On the nematode parasite of the frit-ily, Oseinella frit, L. (Eine 

Nematode der Fritfliege, Oscinella frit L.) (Inst. of Agrieult. Parasitol., London School 


of Hyg. a. Trop. Med., London.) J. of Helminth. 8, 123—132 (1930). 

{ In einigen Grafschaften Englands konnte ein bisher unbekannter Nematode aus der 
Familie der Anguilluliden festgestellt werden, der im Stengel und in den Rispen des Hafers 
vorkommt und als Larve in der Fritfliege parasitiert. Diese neue Form, Tylenchynema 
oscinella nov. gen., nov. spec. wird in allen Stadien mikroskopisch-anatomisch beschrieben, 
leider nicht auch abgebildet und biologisch bearbeitet. Ihr Einfluß auf den Wirt, die geogra- 
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phische Verbreitung und systematische Stellung ist angeführt; die freilebende Generatit | 
findet sich stets in der Nähe von Fritfliegenlarven, die sie aktiv befällt, um dann in ihr) 
Leibeshöhle heranzuwachsen. v. Querner (Wien).| | 
Monterosso, B.: Contributo alla eonoscenza dei Copepodi parassiti. L’intestinf| 
di Peroderma eylindrieum Heller. (Beitrag zur Kenntnis der parasitischen Copepoden | 
Arch. zool. ital. 14, 169—225 (1930). N... 
Fang mit Parasiten behafteter Sardinen. Schneller Transport ins Laboratoriunf) 
Der Parasitengang wird gespalten und Peroderma lebend in situ und nach Herausf] 
nahme aus dem Gang beobachtet, sowie der Darmkanal und der Leibeshöhleninhal ) 
histologisch untersucht. Das Sistieren der Darmbewegung zeigt einen beginnendejll 
Erstickungstod des Tieres an. Der Darm stellt ein kinetisches Organ der Körpeı 
säfte dar und vermittelt die respiratorischen Vorgänge. Im mittleren Abschnitt eı 
weitert er sich rhythmisch von hinten nach vorn unter Erzeugung einer in derselbe. N 
Richtung verlaufenden Welle der ungetrennten Leibeshöhlenflüssigkeit. Die nac! 
jeder Schlagwelle eintretende rötliche Färbung der Flüssigkeit wird als Beweis für dad] ı 
Vorhandensein eines respiratorischen Pigmentes angesehen. Der flüssige Darminhalßl 
bewegt sich in entgegengesetzter Richtung. Diese Darmbewegungen sind nicht sehif| | 
beschleunigt und auch nicht regelmäßig. Die Durchsichtigkeit des Parasiten ermög 
licht gute Lebendbeobachtung. Im toten Zustande ist Peroderma stets weiß. Bell : 
Luftzutritt tritt sofort rhythmische Darmbewegung und Rotfärbung auf, ebenso bel Y 
Zutritt frischen Blutes der Sardine. Das Darmepithel ist gegen die Leibeshöhle durcli “ 
zwei voneinander getrennte Membranen abgegrenzt, zwischen denen feine Muskellf! ;, 
fibrillen angeordnet sind. An der Darmaußenmembran (gegen Leibeshöhle) sind Fädenf 
befestigt, die der Dilatation dienen. Die Epithelzellen lassen sich in zwei scharf von 
einander unterschiedene Typen trennen, die aber beide von derselben Initialzelle ab! 
stammen. Diese ist allein teilungsfähig und bildet in das Darmlumen vorspringend« 
Zellpfeiler; aus dieser Zelle stammen eine Fermentzelle und eine homogene helle Ab 
sorptionszelle. Die in fünf zu unterscheidenden Stadien sich zu dünngestielten Kugeln 
umformenden Fermentzellen zeigen im Plasma deutlich abgrenzbar bleibende Enzym 
vakuolen. Sie entsprechen wohl den ‚„Sekretblasen‘ oder ‚Blasenzellen“ Jordans 
Die Fermentzellen sind der Sitz einer intracellulären Verdauung. Die homogenen Ab 
sorptionszellen zeigen einen gestreiften Saum und werden gleich den Fermentzellen 
beständig abgestoßen und wieder ersetzt. In der Leibeshöhle befinden sich amöboidei 
Zellen, großkernig und mit hellem Plasma versehen. Einige liegen auch der äußeren 
Darmwand an und zeigen auch Diapedese, womit sie in den Zwischenmembranraum 
gelangen. Ihre genaue Funktionsbreite ist noch zu klären. W. Busch (Magdeburg). 


Daviault, Lionel: Notes biologiques sur Nemeritis eanescens Grav. et sur la morpho- 
logie de ses divers stades. (Biologische Bemerkungen über Nemeritis canescens Grav. und 
die Morphologie seiner Entwicklungsstadien.) Rev. Path. veget. 17, 82—93 (1930). 

N. canescens ist in Frankreich der häufigste Entoparasit der Mehlmotte (E. kueh- 
niella Zeller); nur gelegentlich kommt diese Ichneumonide auch in E. caubella, E. elu- 
tella und Galleria mellonella vor. Bei Freilandbeobachtungen und in langjährigen 
Zuchten hat man stets nur die Weibchen dieser Parasiten kennengelernt, so daß er | 
einen der wenigen Fälle von parthenogenetischer Entwicklung bei echten Schlupf- 
wespen darstellt (andere Fälle: Ophion luteum, Paniscus testaceus). Schon wenige. 
Stunden nach dem Schlüpfen kann die Eiablage beginnen; nach dem in den Ovarien I 
vorhandenen Eivorrat geurteilt, könnten 160—200 Eier abgelegt werden. Der Akt 
der Eiablage wird genau beschrieben; der Parasit bevorzugt dabei alte Raupen und IN 
junge Puppen. Der Parasit entwickelt sich im Leibeshohlraum des Wirtes. Gewöhn- 
lich werden in jeden Wirt 5—6 Eier abgesetzt; von den auskommenden Larven ent- 
wickelt sich nur eine, die anderen werden von dieser größten gefressen; die Eihülle 
wird von den Larven nicht verzehrt. Die jungen Larven besitzen anfänglich einen 
Schwanzanhang, den sie gelegentlich einer der nächsten Häutungen durch einen Auto- || 
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tomievorgang verlieren. Die Zahl der Häutungen war nicht genau zu ermitteln. Die 
‚erwachsene Larve ist 5,5 mm lang und 1,5—1,75 mm dick; vor der Verpuppung kleidet 
sie das Innere der Körperhülle des Wirtes mit einem leichten Gespinst aus; hat sie, 
wie es zuweilen vorkommt, die Körperhülle des Wirtes gesprengt, verspinnt sie sich 
in einem eigenen Kokon. Etwa 20 Tage nach dem Einspinnen der Larve schlüpft die 
Imago. Bei Zimmertemperatur vollzieht sich die Gesamtentwicklung in durchschnitt- 
lich 47 Tagen, bei 28° in 27—30 Tagen. Zwei besondere Abschnitte sind der Beschrei- 
‚bung der Larven und einer vergleichenden Betrachtung über die zahlenmäßige Ver- 
‚mehrung von Wirt und Parasit gewidmet; aus letzterem Abschnitt ergibt sich, daß 
‚ der Parasit nicht die Vernichtung des gesamten Wirtsstammes erreicht. W. Ulrich. 

Eckstein, Fritz: Ein Beitrag zur experimentellen Parasitologie der Insekten. 
‚(d. Mitt.) Z. Parasitenkde 2, 571—582 (1930). 

Die Untersuchung beschäftigt sich im weitesten Sinne mit der Frage, wie Insektenlarven 
‚auf eingebrachte Fremdkörper reagieren. Den Ausgangspunkt bildete die Tatsache, daß 
man in Insektenlarven gelegentlich durch Melanine abgekapselte Parasiten finden kann 
‘ (Tachinen- und Ichneumonidenlarven). Hiernach stand zu erwarten, daß die Melanine dem 
‚ Insektenorganismus als Schutzstoffe gegen äußere Schädigungen zur Verfügung stehen. 
‚ Aus den Ergebnissen: Parasitäre Organismen, nicht organisierte Fremdkörper sowie nicht- 
‚ parasitäre lebende und tote Insektenlarven wurden experimentell in Insektenlarven eingeführt; 
'sie verursachten eine vermehrte Abscheidung von Tyrosinasen, welche die Bildung von 
‘ Melaninen und die Abkapselung der Fremdkörper durch diese Melanine zum Ziele hat. In 
diesen Fällen war dem Wirt die Abwehr oder Unschädlichmachung der betreffenden Fremd- 
‚ körper gelungen. Bei einem ‚normalen‘ Parasitenbefall hingegen, z. B. einer „normalen“ 
Tachinierung, vermag der Parasit die Tyrosinasen in dem Maße unwirksam zu machen, daß 
' er selbst überlebt und die Gefahr einer Abkapselung von seiten des Wirtes von sich abwendet; 
' in diesen Fällen leben Parasit und Wirt „in einem fermentativen ‚biologischen Gleichgewicht‘ “, 
‚ das dem Parasiten zum Nutzen, dem Wirte hingegen zum Schaden gereicht. Ulrich (Berlin). 

Andre, Mare: Contribution & P’etude d’un acarien: le Thrombieula autumnalis 
' Shaw. (Beitrag zur Kenntnis einer Milbe, Thrombicula autumnalis Shaw.) Mem. 
Soc. zool. France 29, 39—138 (1930). 


Diese außerordentlich umsichtig zusammengestellte und umfangreiche Arbeit ist geradezu 
als Monographie dieser als Ursache der Thrombodiose bekannten Milbe anzusprechen. Ihr 
Verf. hat die ungeheure Literatur über dieses ganze Thema in 6 Kapiteln mit zahlreichen 
Unterabteilungen zusammengetragen und kritisch besprochen: die Beobachtungen am Men- 
schen und an Haustieren, die Abhängigkeit des Auftretens von der Jahreszeit, dem Klima 
und den geologischen Bodenverhältnissen und die geographische Verbreitung der Milbe in 
Europa. Er behandelt die Systematik des Genus Leptus, die Morphologie und Anatomie 
der Larve, ihrer Entwicklung und des erwachsenen Tieres, immer mit Berücksichtigung 
unserer bisherigen Kenntnisse und verglichen mit den eigenen Beobachtungen. Diese zeitigten 
vor allem folgende Ergebnisse: 1. Das zeitliche Auftreten der frei lebenden Stadien ist fast 
ausschließlich von der Feuchtigkeit des Bodens abhängig. 2. Die Verdauung der Larve ist 
eine extra-intestinale; ein von ihr abgesondertes Verdauungssekret durchsetzt die Gewebe 
des Wirtes und bildet in ihnen ein immer weiter vordringendes Rohr, das Stylostom. 3. Die 
Larve selbst gehört zu den Thrombidiiden. Sie besitzt nur ein dorsales Cephalothoraxschild. 
Ihre Mundteile werden eingehend beschrieben. 4. Verf. konnte an einem jungen Kaninchen 
die vollständige Entwicklung beobachten; die ausschlüpfenden Nymphen gehören sicher 
zum Genus Thrombicula Berlese. Sie wurden gleichfalls ausführlich untersucht. 5. Es 
gelang, die erste Spezies dieses Genus auch als Imago festzustellen; sie ist sonach die erste 
bisher bekannte vollständig erwachsene Form von Leptus autumnalis. v. Querner (Wien). 


Biogeographie. 
(Umwelteinflüsse nach geographischen Gegenden; Erdgeschichtliche Beziehuugen der Flora 


und Fauna; Vorkommen und Verbreitung der Pflanzen und Tiere nach bestimmten 
Gegenden; Tierwanderung.) 


Doubiansky, W.: Les psammophytes des döserts du Turkestan et leur röle dans 
Pevolution des dunes. (Die Sandpflanzen der Wüsten von Turkestan und ihre Rolle 
in der Entwicklungsgeschichte der Dünen.) Rev. Bot. appl. 10, 73—84, 143—155 
u. 232—244 (1930). 

Die Dünen in den Wüsten von Turkestan sind relativ wenig beweglich, da der 
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Wind je ein halbes Jahr aus annähernd entgegengesetzten Richtungen weht, so da | 
die Dünen nur innerhalb eines engen Spielraumes hin und her wandern. In den obeif|, | 
sten Sandschichten ist ein gewisser Wassergehalt stets nachzuweisen, solange di m 
Düne noch ganz vegetationsfrei ist. Diesen Wassergehalt machen sich die erste li 
Sandpflanzen zunutze, um sich auf den Dünen anzusiedeln. Es sind nur wenige Arterfl ” 
die eine Verschüttung durch Flugsand gut überstehen können, und deren Samen ode | 
Früchte gut für die Verbreitung durch den Wind ausgerüstet sind. Wenn durch diesf) 
Sandpflanzen die Düne einigermaßen festgelegt ist, siedeln sich weitere Pflanzen an 
die eine dichtere Vegetationsdecke bilden. ‘Sie entziehen aber dem Boden ziemlich viel 
von seinem ursprünglichen Wassergehalt und bringen so die ursprüngliche Salzflor:ll m 
zum Absterben. Später siedeln sich auch kleine Gehölze, besonders Arthrophytoifl ii 
arborescens (Chenopodiaceae) an. In diesem Stadium tritt dann eine allmähliche Ve 
härtung der obersten Bodenschichten ein und gleichzeitig eine Versalzung, weil deifi 
Regen, der die bei Verwesung der absterbenden Pflanzen freiwerdenden Salze fortfüh 
ren könnte, fehlt. Die Klimax bildet dann eine mehr oder weniger deutliche Halo'f 
phytenassoziation mit dem Saxaul, Haloxylon ammodendron (Chenopodiaceae) als 
Charakterpflanze, einem niedrigen Baum, der in lockeren Beständen weite Strecken ı 
Landes bedeckt. Oskar Schwartz (Hamburg). . # 


Stephenson, J.: On some African Oligochaeta. (Afrikanische Oligochäten.)f 
Arch. zool. ital. 14, 485—511 (1930). 
Systematische und anatomische Beschreibung von 7 neuen Arten aus der Sammlun 
des britischen Museums, London, und der Ausbeute zweier Expeditionen nach Zentral- und 
nach Ostafrika, sowie einer Form aus Südafrika. Sie gehören zu den Gattungen: Ocnero-# 
drilus, Pygmaeodrilus, Stuhlmannia; Alma und Fridericia mit je 2 Arten. 
v. Querner (Wien). 
Lebeddev, A. G.: Zur Frage der geographischen Herkunft der Mehlmotte (Ephestia} 
kühniella Zell). Z. angew. Entomol. 16, 597—605 (1930). 
Das rätselhafte Massenauftreten von Ephestia kühniella Zell., die sich seit 
ihrer Entdeckung in Halle (1877) mit großer Geschwindigkeit über die ganze Welt 
verbreitete, gibt seit lange den Entomologen viel zu denken. Während die Amerikaner 
ihre Heimat in das Mittelmeergebiet verlegen möchten, neigt die Mehrzehl der euro- 
päischen Bearbeiter dazu, sie als amerikanischen Import anzusprechen. Lebeddev 
meint, daß sie bereits seit der menschlichen Urzeit sich an das grobkörnige Mehl an- 
gepaßt habe, das sie noch heute dem feinkörnigen vorziehe. Sie sei wohl in Südwest- 
asien, etwa Mesopotamien oder Südost-Armenien, heimisch. Das starke Auftreten und I 
die schnelle Vermehrung in den Orten der Neueinschleppung führt er auf mangelhafte 
Parasitenfolge zurück. Alle Ansichten, welche die Mehlmotte als ursprünglichen Be- 
wohner von Bienenstöcken betrachten wollen, weist Verf. mit Recht als Verwechs- 
lungen mit Galleria und Achroia zurück. Bodenheimer (Jerusalem). 


Boettger, Caesar R.: Die Standortsmodifikationen der mediterranen Miesmuschel 
Mytilus (Mytilus) galloprovineialis Lam. im Golf von Neapel. Zool. Anz. 91, 15—23 
(1930). 

Es sind früher von den Systematikern viele Varietäten der Miesmuschel beschrieben 
worden. Von der Annahme ausgehend, daß es sich dabei meist um Standortmodifika- | 
tionen handelt, prüft der Verf. die ökologischen Verhältnisse, unter denen die einzelnen | 
Formen im Golf von Neapel zustande kommen. Er stellt hauptsächlich drei Faktoren 
fest, die verändernd auf die Schalengestalt der Muschel einwirken. Es sind dies die Art | 
der Anheftung der Muschel, die Stärke des Wellenschlages und die Zeit und die Ver- 
hältnisse einer etwaigen Trockenlegung. Bei der Anheftungsmöglichkeit ist es wichtig, 
ob die Tiere allein sitzen oder in dichten Kolonien. In letzterem Fall werden sie lang 
und schmal, da sie das Bestreben haben, den Hinterrand der Schale in freiem Wasser 
zu haben. Weiter paßt sich die Muschel mit ihrem Schalenrand der Unterlage an. Der 
Wellenschlag wirkt verkürzend und verbreiternd auf den Schalenbau von Mytilus ein. 
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Außerdem bewirkt er eine Verstärkung und Verkleinerung der Schale. Die Einwirkung 
von Trockenperioden, denen die Muscheln ausgesetzt sind, zeigt sich darin, daß die 
Tiere bauchiger werden. Die einzelnen Faktoren wirken natürlich in verschiedener Weise 
zusammen. Ungünstige Verhältnisse bewirken weiter Kümmerformen, während günstige 
Lebensverhältnisse zu Riesenformen führen. Otto Gaschott (München). 


Foreart, Lothar: Die Molluskenfaunen der Talschaiten der Moesa, des Liro, der 
Mera, des Hinterrheins und des Inns und ihrer Zusammenhänge über die Wasserscheiden. 
(Zool. Anst., Univ. Basel.) Rev. suisse Zool. 37, 435—612 (1930). 

In der Eiszeit waren die Alpen und ihr Vorland von einem Eisstromnetz durch- 
zogen, das nur wenigen Molluskenarten ein Ausdauern auf unvergletscherten Gebirgs- 
rücken erlaubte. Als solche Arten kommen beispielsweise Phenacolimax kochi, annu- 
laris und Vitrinopugio nivalis in Betracht. Nach der Eiszeit begann dann wieder eine 
Besiedlung der Alpen von den unvergletscherten Gebieten aus. Der Verf. stellte sich 
das Problem in einer Reihe von Süd-, Nord- und Osttälern der Schweiz und den Wasser- 
scheiden dazwischen, die Molluskenfauna auf Zusammenhänge zu prüfen. Das Fund- 
ortsverzeichnis bringt mit ökologischen Angaben die Mollusken von 284 Örtlichkeiten 
aus den im Titel genannten Gebieten. Es wird dann bei den einzelnen Wasserscheiden 
ausgeführt, welche Arten sich nur auf der einen oder nur auf der anderen Seite befinden 
und für welche Arten heute noch ein Zusammenhang über die Wasserscheiden hinweg 
besteht oder doch für früher anzunehmen ist. Der Verf. weist dabei darauf hin, daß die 
Baumgrenze in den Alpen früher höher gelegen hat, so ist auch für den im Unter- 
suchungsgebiet gelegenen Bernhardinpaß eine frühere Bewaldung anzunehmen. Der 
passiven Verschleppung wird bei den Mollusken nur eine geringe Rolle und nur bei 
gewissen Arten, wie bei Helix pomatia, zuerkannt. Otto Gaschott (München). 


Monographien einzelner Arten und Gruppen. 


Curzi, M.: Ricerche morfologiche e sperimentali su un mieromicete termofilo 
(Aeremoniella thermophila Curzi). (Morphologische und experimentelle Untersuchungen 
iber den thermophilen Mikromyceten Acremoniella thermophila Curzi.) (R. Staz. di 
Pat. veget., Roma.) Boll. Staz. Pat. veget. 10, 222—280 (1930). 

Nach der allgemeinen Einleitung über thermophile Organismen und über den 
Zweck der vorliegenden Arbeit, die systematische Stellung von Acremoniella ther- 
nophila Curzi klarzulegen, geht der Verf. über auf die Beschreibung der vegetativen 
Irgane der Vermehrung, die nur in Conidienbildung besteht, und schließlich auf die 
ystematische Stellung des Pilzes. Es ergibt sich, daß die richtige Benennung dieses 
Iyphomyceten Acremoniella thermophila ist und daß Thermomyces lanu- 
‚inosus Miehe (1907), Sepedonium lanuginosum (Miehe) Gr. et M. (1911) 
ınd Acremoniella sp. Rege (1927) nur Synonyme von Acremoniella thermo- 
yhila Curzisind. Im 3. Abschnitt der Arbeit kommen physiologische und biologische 
"ragen zur Erörterung. Entwicklung des Hyphomyceten in Kulturen und Variation 
einer Merkmale, der Einfluß der Temperatur auf die Entwicklung in den Kulturen, 
lie Existenz und Verbreitung des Pilzes in der Natur. Es läßt sich feststellen, daß dieser 
'ilz in der Natur weit verbreitet ist und in pflanzlichem Material mit entsprechender 
emperatur niemals fehlt z. B. in Heu, Stroh, Mist. Nicht die Sonnenwärme oder die 
Närme lebender Wesen ist die Ursache der weiten Verbreitung des Pilzes, sondern 
lie durch Selbsterwärmung der in Zersetzung befindlichen pflanzlichen Substanz 
rzeugte Wärme, ja der Pilz trägt sogar selbst zur Erhöhung der Temperatur und zur 
3eschleunigung der Zersetzung der Pflanzenmaterialien bei. Die Verbreitung des 
'ilzes wird gefördert durch die Tatsache, daß die Conidien auch bei tiefen Tempera- 
uren durch Monate hindurch lebensfähig bleiben. Im 4. Abschnitt der Arbeit werden 
ie wichtigsten Ergebnisse der Untersuchungen zusammengefaßt. Die Verbreitung 
nd Erhaltung des Pilzes stützt sich einzig auf die Conidienbildung. Diese erfolgt 
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nicht nur an den Lufthyphen, sondern auch im Substrat oder in der Wirtspflanil) 
Die Wand des Conidiums bleibt stets glatt und einförmig. Das Mycel weist häu! | Bi 
mehr oder weniger vergrößerte und differenzierte Zellen auf, die mit Protoplasri| ®) 
erfüllt und mit dünner Wand versehen, kleine Magazine für Speicherung und Erhaltu} | wl 
des Protoplasmas darstellen und die von Curzi als Cellariolen oder, wenn sie in Reihı \ | 
angeordnet, als Hyphicellariolen bezeichnet werden. Als Oidaleen bezeichnet er jeif 
stark vergrößerten Zellen, die eine zarte Wand und große Vakuolen besitzen. W 
schon erwähnt, ist die richtige Bezeichnung des Pilzes Acremoniella thermophi)! 
Curzi. Alle Eigenschaften des Pilzes sind in den Kulturen mehr oder weniger variabfl 
mit Ausnahme der Form und der Dimensionen der Conidien. Beobachtet wurdef 
abgestufte Variationen, aber auch solche, die sprungweise und plötzlich auftrete } 
und die oft in unregelmäßigen Flecken erscheinen. Manche Variationen stechen bi) 
sonders ab durch starkes Luftmycel, in der Sporenbildung, Farbe usw. Es wurde aucf 
ein neuer Typus von Variationen gefunden, der darin besteht, daß 2 entgegengesetzP® 
Formen abwechselnd in der Reihe der Generationen auftreten. Unter verschiedene 
Abkömmlingen derselben Kultur wurde beobachtet, daß die mittleren Formen mif] 
verhältnismäßig kleinem Luftmycel eine viel größere Stabilität zeigen als die extreme; 
Formen mit kräftig entwickeltem Luftmycel. Die Rückschläge zu den Ausgang: 
kulturen sind wohl fast ausnahmslos nur annähernd, niemals vollkommen. Die Bildun#P 
von Variationen beruht auf einer Kraft, die im Protoplasma gelegen ist. Es konnte 
allmählich Kolonien gezüchtet werden, die sich noch unter Temperaturen bis zu 70 
entwickeln. Bei konstanter Temperatur von 70° stirbt das Mycel nach 24 Stunde) 
ab. Die für die Entwicklung günstigste Temperatur liegt bei 45°. C. konnte in seine 
Versuchen Entwicklungstemperaturen von 23—70° erreichen. Jene Kultur, die sic!) 
noch bei 65—70° entwickelte, ergab bei tieferer Temperatur eine neue physiologise! 
und morphologisch verschiedene Form. Letztere kann man durch Thermalselektioi 
auch aus verschiedenen Kolonien erhalten, sie stellt eine sprungweise entstehend] 
Variation dar, die man aus jedem Zweig des Pilzes erhalten kann. Die vorliegendi 
Arbeit ist mit 14 Figuren im Texte, einem ausführlichen Literaturverzeichnis und mii 
4 Tafelbildern mit im ganzen 14 photographischen Aufnahmen von Plattenkulture 
ausgestattet. Kalkschmid. 
® Symbolae sinicae. Botanische Ergebnisse der Expedition der Akademie det 
Wissenschaften in Wien nach Südwest-China 1914—1918. Hrsg. v. Heinrich Handel; 
Mazzetti. TI.5. Hepaticae. Von William E. Nicholson, Theodor Herzog und Frans 
Verdoorn. Wien: Julius Springer 1930. 60 S. u. 21 Abb. RM. 12.80. 
Die Ausbeute der vierjährigen Expedition durch eines der interessantesten Floren 
gebiete der Erde an Lebermoosen betrug fast 300 Arten und eine ganze Anzahl Varietäten 
Nicht weniger als ungefähr 45 Arten wurden als neu in Form der üblichen Diagnosen be 
schrieben, zum Teil unter Beigabe von Detailzeichnungen. Dazu kommt eine erhebliche 
Zahl von neuen Varietäten. Zwei der Bearbeiter machen außerdem auf einige pflanzen 
geographisch wichtige Neuentdeckungen aufmerksam. 2 Arten der Anakrogynen, 
die man bisher nur von einzelnen Stellen der Westküste Europas kannte, wurden nu 
auch in Südwest-China gefunden, eine davon in einer schwach abweichenden Varietät. 
Auch sonst sind unter den gefundenen Formen viele, die in Europa zum atlantischen. 
Element gehören und die man zum Teil als Tertiärrelikte deuten kann. Eine andere. 
Art kannte man bisher nur aus Tirol und den Vereinigten Staaten. Unter den neuen 
Formen befindet sich eine Anzahl, die morphologisch höchst interessant sind. Als neue! 
Gattung wird Macvicaria (Acrogynae) aufgestellt, deren eine Art vegetativ an Fossom- 
bronia erinnert. Die Schwierigkeit der Systematik einzelner Formenkreise erhellt | 
am besten aus der Bemerkung eines der Spezialisten, daß in einer bestimmten Gruppe 
der Gattung Frullania jeder, der hier Arten aufstellt, Schwierigkeiten haben würde 
seine eigenen Schöpfungen wiederzuerkennen. : Schmucker (Göttingen). 


| 
” 


